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Wee es verſucht, den Unternehmungen der Men⸗ 
ſchen in entfernten Zeiten nachzuforſchen und die 
verſchiedenen Stufen ihres Fortſchrittes in irgend 
einer beſonderen Richtung ihrer Thätigkeit zu bezeich⸗ 
nen; der wird bald zu feinem Miß vergnügen finden, 
daß die Periode der zuverlaͤſſigen Geſchichte ſehr be⸗ 
ſchränkt iſt. Kaum find mehr als dreitauſend Jahre 
verfloſſen, ſeitdem Moſes feine Bücher, die aͤlte⸗ 
ſten und einzig aͤchten Zeugniſſe von dem was in den 
fruheren Zeitaltern der Erde geſchehen iſt, geſchrie⸗ 
ben hat. Herodot, der aͤlteſte heidniſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, deſſen Werke auf uns gekommen find, 
lebte tauſend Jahre ſpaͤter. 5 wir mit unſeren 
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Unterſuchungen uͤber irgend etwas bis jenſeits der 
Periode hinaus, wo geſchriebene Geſchichte anfaͤngt, 
ſo betreten wir das Reich der Muthmaßungen, der 
Fabeln, der Ungewißheit. In dieſes Feld will ich 
weder mich ſelbſt wagen, noch meine Leſer dahin 
fuͤhren. Bei meinen Unterſuchungen uͤber das Ver⸗ 
kehr zwiſchen den oͤſtlichen und weßtlichen Gegenden 
der Erde, und uͤber die Erweiterung des großen Han⸗ 
delszweiges, der in jedem Zeitalter ſo ſichtbarlich dazu 
beigetragen hat, dem Volke, das ihn fuͤhrte, Macht 
und Reichthum zu geben, will ich mich auf die Graͤn⸗ 
zen einfehränfen, die ich mir abgeſteckt habe. Wo 
die inſpirirten, mit höheren Dingen beſchaͤftigten 
Schriftſteller gelegentlich einen Umſtand erwaͤhnen, 
der den Gegenſtand meiner Nachforſchungen erläu⸗ 
tern kann, werde ich mit Ehrfurcht darauf achten. 
Was andre Schriftſteller erzaͤblen, werde ich frei⸗ 
muͤthig pruͤfen und den Grad von Glaubwürdigkeit, 
der ihnen gebührt, zu beſtimmen ſuchen. 

Der urſpruͤngliche Aufenthalt, den der Schoͤpfer 
dem Menſchen angewieſen hatte, war in den milden 
und fruchtbaren Gegenden des Orients. Dort betrat 
das Menſchengeſchlecht die Laufbahn ſeiner Vervoll⸗ 
kommnung; und nach den Ueberbleibſeln, ſowohl 
der vor Alters in Indien kultivirten Wiſſenſchaften, 
als der daſelbſt geuͤbten Künſte, durfen wir es für 
eins von den erſten Ländern halten, in denen man 
merkliche Fortſehritte auf dieſer Laufbahn machte: 
Die Weisheit des Morgenlandes war fruͤhzeitig be⸗ 
ruͤhmt ), und eben ſo fruͤhzeitig wurden feine Pros 
dukte von entfernten Nationen geſucht !“). Gleich⸗ 
wohl ward das Verkehr zwiſchen verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern anfangs gänzlich zu Lande getrieben. Die 

. Buch der Koͤnige, IV. 30. 8 
„k, Buch Moſis, XXVII. 32% 


in alteren Zeiten. 5 
morgenlaͤndiſch en Voͤlker ſcheinen bald völlige Herr⸗ 
ſchaft über die nuͤtzlichen Thiere erlangt zu haben ), 
und ſie konnten alſo ‚frühzeitig die langen und be⸗ 
ſchwerlichen Reiſen unternehmen, die zu dieſem Ver⸗ 
kehr erforderlich waren. Die guͤtige Vorſorge des 
Himmels ſchenkte ihnen ein Laſtthier, ohne deſſen 
Huͤlfe ſie dieſe Reiſen unmoͤglich haͤtten zuruͤcklegen 
konnen. Durch ausdauernde Starke, Maäßigkeit 
im Genuſſe der Nahrung, und ſonderbare Bildung 
der inneren Theile — das Kameel kann nehmlich 
vermoͤge derſelben einen Waſſervorrath fir mehrere 
Tage aufbehalten — ſetzte es fie in Stand, Waa⸗ 
ren von unbeßülflicher Größe durch die Wuͤſten zu 
führen, durch die ein jeder muß, der aus irgend ei⸗ 
nem weſtlich vom Euphrat gelegenen Lande nach 
Indien reiſt. Auf dieſe Art ward ſchon in den fruͤ⸗ 
heſten Zeiten bis zu denen die Geſchichte hinaufreicht, 
beſonders von den Voͤlkern in der Nähe des Arabi⸗ 
ſchen Meerbuſens der Handel getrieben. Zwar wur⸗ 
den aufangs nur gelegentlich und von wenigen Aben⸗ 
theurern Reiſen in entfernte Laͤnder unternommen. 

Aber nach und nach verſammelten ſich, weil man auf 
gegenſeitige Sicherheit und auf Bequemlichkeit ſehen 
lernte, zu beſtimmten Perioden im Jahre betraͤcht⸗ 
lich viele Kaufleute, und bildeten fuͤr die Dauer ihrer 
Reife Geſellſchaften (oder, wie man ſie in der Folge 
genannt hat, Raravanen,) die ſich ſelbſt Fuͤhrer 
wählten und ſich den Anordnungen unterwarfen, de: 
ren Mutzen Erfahrung fie gelehrt hatte. Auf dieſe 

Art machten ſie Reiſen von folder Laͤnge und Dauer, 

daß Volker, welche an eine ſolche Art Handel zu 
treiben nicht gewoͤhnt ſind, daruͤber erſtaunen. 
Aber ungeachtet aller Verbeſſerungen in der Art 
und Weiſe die Produkte einer Gegend zu Lande nach 
„) Ebend. XII. 16. XXIV. 10, 11. 
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der anderen zu bringen, waren doch die damit ver⸗ 
bundenen Unbequemlichkeiten auffallend und unver⸗ 
meidlich. Oft war fie gefährlich; immer koſtbar, 
langwierig und muͤhſam. Nun ſuchte man eine 
leichtere und geſchwindere Art von Communication; 
und die Erfindungskraft des Menſchen entdeckte all: 
maͤhlich, daß die Fluͤſſe, die Seearme und der Ocean 
ſelbſt dazu beſtimmt ſind, ein Verkehr zwiſchen denen 
verſchiedenen Gegenden der Erde zu eröffnen und zu 
erleichtern, die von ihnen, auf den erſten Aublick, 
wie von unüͤberſteiglichen Schranken getrennt zu 
werden ſcheinen. Die Schifffahrt und der Schiff⸗ 
bau ſind indeß, wie ich anderswo angemerkt habe!), 
fo ſchwierige und zuſammengeſetzte Kunſte, daß die 
Talente und die Erfahrung mehrerer Menſchenalter 
hinter einander erfordert werden, um ſie zu einiger 
Vollkommenheit zu bringen. Von einem Floͤßholz 
oder Kanot, auf dem zuerſt ein Wilder über den Fluß 
fuhr der ihm bei ſeiner Jagd im Wege war, bis zur 
Erbauung eines Schiffes, das eine zahlreiche Mann⸗ 
ſchaft oder eine betrachtliche Ladung Guͤter nach einer 
entlegenen Kuͤſte bringen kann, “find die Fortſchritte 
der Vervollkommnung unermeßlich. Mau mußte 
viele Kraͤfte aufbieten, viele Verſuche machen, und 
viele Arbeit ſowohl als Erfindungskraft anwenden, 
ehe ſich ein ſo ſchweres und wichtiges Unternehmen 
zu Stande bringen ließ. 

Selbſt als man in der Schiff baukunſt ſchon et⸗ 
was mehr gethan hatte, war das Verkehr zur See 
zwiſchen verſchiedenen Nationen noch keinesweges 
ausgebreitet. Aus den Nachrichten der fruͤheſten 
Geſchichtſchreiber ſehen wir, daß zuerſt in dem Mit⸗ 
telländifchen Meere und dem Arabiſchen Meerbuſen 


Schifffahrt verſucht und thaͤtige Handelsoperationen 


) Geſchichte von Amerika, B. I. S. 2. 
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unternommen wurden; und jene Nachrichten find 
aͤußerſt wahrſcheinlich, wenn man die Lage und Fi⸗ 
gur dieſer beiden großen mittelländiſchen Meere auf⸗ 
merkſam betrachtet. Beide eröffnen den Zugang zu 
den Welttheilen Europa, Aſia und Afrika; und da 
fie ſich ſehr weit längs den Kuͤſten von den fruchtbare 
ſten und am fruͤheſten civiliſirten Ländern in jedem 


derſelben erſtrecken, fo ſcheinen fie von der Natur 


dazu beſtimmt geweſen zu ſeyn, das gegenſeitige 
Verkehr zwiſchen ihnen zu erleichtern. Dem gemaͤß 
finden wir, daß die Aegyptier und Phöntcier, 
die aͤlteſten in der Geſchichte erwahnten Seefahrer, 
ibre erſten Reiſen in dem Mittelländiſchen Meere 
gemacht haben. Ihr Handel blieb indeß nicht lange 
auf die an daſſelbe graͤnzenden Kuͤſten eingeſchraͤnkt. 
Dadurch, daß fie ſich frühzeitig den Beſitz einiger 
Häfen an dem Arabiſchen Meerbuſen verſchafften, 
erweiterten ſie den Kreis ihres Handels, und man be⸗ 
trachtet fie als das erſte Volk in Weſten, welches eine 
Verbindung mit Indien zur See eröffnete, 

In der Nachricht von den Fortſchritten in der 
Schifffahrt und den Entdeckungen, die ich der Ge⸗ 
ſchichte von Amerika vorangeſchickt, habe ich die See⸗ 
unternehmungen der Aegyptier und Phoͤnicier 
genauer betrachtet; hier iſt eine kurze Ueberſicht der⸗ 
ſelben, in ſo ſern ſie ſich auf die Verbindung beider 
Nationen mit Indien beziehen, alles was erfordert 

wird, um den Gegenſtand meiner jeßigen Unterſuchun⸗ 
gen zu erlaͤutern. Was die Geſchichte uns von dem 
erſteren dieſer Volker lehrt, iſt wenig und von zwei⸗ 
felhafter Autorität. Bei einem fruchtbaren Boden 
und einem milden Klima brachte Aegypten die Be⸗ 
duͤrfniſſe und Annehmlichkeiten des Lebens in ſolchem 
Ueberfluſſe hervor, daß ſeine Bewohner dadurch ganz 
von andren Ländern unabhängig wurden, und es fruͤh⸗ 
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zeitig. zu einem ſeſten Grundfag- ihrer Berfafung, 
machten, allem Verkehr mit Fremden zu entſagen. 
Dem zufolge verabſcheueten fie alle ſeefahrende Ders 
ſonen, als ruchlos und profan; auch befeſtigten fie 
ihre a“ und verweigerten Fremden den Zutritt 
darin”). 1 ; 8 
Seſoſtris verachtete die Feſſeln, welche ihm 
dieſe Vorurtheile ſeiner Unterthanen anlegten, und 
ſeine unternehmende Ehrſucht reizte ihn, die Aegyp⸗ 
tier zu einem Handel treibenden Volke zu machen. 
a erreichte er wahrend ſeiner Regierung dieſen 

ndzweck ſo ganz, daß er (wenn wir einigen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern glauben duͤrfen) im Stande war, in 
dem Arabiſchen Meerbuſen eine Flotte von vierhun⸗ 
dert Schiffen auszuruͤſten, mit der er dann alle die 
Länder eroberte, die ſich laͤngs dem Erythraͤiſchen 
Meere bis nach Indien hin erſtrecken. Zu gleicher 
Zeit marſchirte ſeine Armee, von ihm ſelbſt ange⸗ 
‚führt, durch Aſien, unterwarf alle Gegenden deſſel⸗ 
ben bis zu dem Ganges hin ſeiner Herrſchaft, ging 
Nun über dieſen Fluß, und drang bis zu dem oͤſtlichen 

cean vor! ). Doch dieſe Bemühungen thaten keine 
dauernde Wirkung, und ſcheinen dem Charakter und 
den Sitten der Aegyptier ſo zuwider geweſen zu ſeyn, 
daß dieſe bei dem Tode des Seſoſtris ihre alten 
Grundſaͤtze wieder annahmen, und daß mehrere Men⸗ 
ſchenalter vergingen, ehe die Handels verbindung 
zwiſchen Aegypten und Indien wichtig genug ward, 
um in der gegenwaͤrtigen Unterſuchung Erwähnung 
zu verdienen ). 5 


) Diodorus Sioulus, L. I. p. 78, edit, Weſſelingi. Amft. 1746, 
Strabon. Geograph. Lib. XVII, p. 1143, A, edit. Cafaub, 
Amſl. 1707, A 


%% Dioderus' Ste. L. I. p. 64. 
„% M. f. Anmerkung I, 
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Die fruͤheſten Phoͤniciſchen Seeoperationen find 
nicht eben fo in Dunkelheit verhuͤllt, wie die Ge⸗ 
ſchichte der Aegyptiſchen. Alles in dem Charakter 
und der Lage der Phoͤnicier beguͤnſtigte den Handels⸗ 
geiſt. Ihr Gebiet war weder groß, noch fruchtbar; 
und nur durch Handel konnten ſie ſich Reichthum 
oder Macht verſchaffen. Daher trieben die Phoͤ⸗ 
nicier in Sidon und Tyrus einen ausgebreiteten ges 
wagten Handel, und hatten ſowohl in ihren Sitten, 
als in ihrer Verfaſſung mehr Aehnlichkeit mit den 
großen Handelsſtaaten der neueren Zeit, als irgend 
ein Volk der alten Welt- Unter den mancherlei 
Zweigen ihres Handels kann der mit Indien als ei⸗ 
ner von den betraͤchtlichſten und eintraglichſten an⸗ 
geſehen werden. Da ſie bei ihrer Lage am Mittels 
ländiſchen Meere und bei dem unvollkommenen Zu⸗ 
ſtande der Schifffahrt keinen Verſuch machen konn⸗ 
ten, zur See ein unmittelbares Verkehr mit Indien 
zu eröffnen, fo reizte ſie unternehmender Handels⸗ 
geiſt, den Idumäern einige bequeme Haͤfen gegen 
das Ende des Arabiſchen Meerbuſens zu, wegzuneh⸗ 
men; und aus dieſen hielten ſie dann auf der einen 

Seite mit Indien, und auf der anderen mit den Oſt⸗ 
und Suͤdkuͤſten von Afrika ein regelmäßiges Ver⸗ 
kehr. Die Entfernung zwiſchen dem Arabiſchen 
Meerbuſen und Tyrus war indeß betrachtlich, und 
machte den Tranſport der Waaren zu Lande fo lang⸗ 
wierig und koſtbar, daß die Phoͤnicier ſich genoͤthigt 

ſahen, Rhinokolura, den Hafen im Mittellaͤndiſchen 

Meere, der dem Arabiſchen Meerbuſen am näͤchſten 

war, in Beſitz zu nehmen. Dahin wurden dann 

alle Indiſche Waaren zu Lande auf einem kuͤrzeren 

und leichteren Wege tranſportirt, als in einer ſpaͤte⸗ 

ren Periode von der entgegen geſetzten Kuͤſte des 
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Arabiſchen Meerbuſens nach dem Nil). In Rhi⸗ 
nokolura wurden ſie wieder eingeſehifft, auf einer 
leichten Fahrt nach Tyrus gebracht, und dann uber 
die ganze Erde vertheilt. Deer Weg nach Indien, 
der fruͤheſte von welchem wir zuverlaͤſſige Nachrich⸗ 
ten haben, hatte vor jedem andren, den man vor 
der in ſpaͤtern Zeiten entdeckten neuen Fahrt zur See 
nach Indien kannte, fo viele Vorzüge, daß die Phöͤ⸗ 
nicier andre Nationen in groͤßerer Menge und zu ei⸗ 
nem wohlfeileren Preiſe, als irgend ein Volk im 
Alterthume, mit den Indiſchen Produkten verſehen 
konnten. Dieſem Umſtande, der ihnen auf eine be⸗ 
traͤchtliche Zeit den Alleinhandel mit Indien zuſicher⸗ 
te, war nicht nur der außerordentliche Reichthum 
einzelner Perſonen zuzuſchreiben, durch den die 
„Kaufleute von Tyrus Fuͤrſten und ihre 
Kraͤmer die herrlichſten im Lande“ (die 
Angeſehenſten auf Erden) wurden“); ſondern auch 
die ausgebreitete Macht des Staates ſelbſt, aus 
welcher das Menſchengeſchlecht zuerſt einſehen lernte, 
was für unerſehoͤpfliche Hüͤlfsquellen ein Handel trei⸗ 
bendes Volk beſitzt, und was fuͤr große Dinge es zu 
thun im Stande iſt! ). EU 
Die Juden hatten, da fie Nachbarn von Tyrus 
waren, Gelegenheit zu beobachten, welcher Reich⸗ 
thum in dieſe Stadt durch den eintraͤglichen Handel 
zuſammen floß, den die Phoͤnicier aus ihren Nie⸗ 
derlaſſungen an dem Arabiſchen Meerbuſen trieben; 
und dies reizte ſie zu dem Beſtreben, ſich einigen 
Antheil daran zu verſchaffen. Sie bewirkten dies 
unter Davids und Salomons gluͤcklichen Re⸗ 
) Diodor. Sie. Lib. I. p. 70. Strabo, Lib. XVI. 1128. A. 
*) Jeſaias, XXIII, 8. 
se). M. f. Anmerkung Il. 
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gierungen, theils durch die Eroberung eines kleinen 
Diſtrikts in dem Lande Edom, welche ihnen den 
Beſitz der Häfen Elath und Eſtongeber am rothen 
Meere verſchaffte, theils durch die Freundſchaft Hi⸗ 
rams, Koͤnigs von Tyrus, der Salomo in 
Stand ſetzte, eine Flotte auszuruͤſten, welche dann, 
unter der Anführung Phoͤniciſcher Piloten, nach 
Tarſchiſch und Ophir ſegelte ). In welcher Ge⸗ 
gend der Erde man die beruͤhmten Häfen ſuchen 
muͤſſe, welche Salomons Flotten mit den mancher⸗ 
lei von den bibliſchen Schriftſtellern aufgezaͤhlten 
Waaren verſahen — dieſe Unterſuchung hat den 
Fleiß gelehrter Männer lange beſchäftigt. In fruͤ⸗ 
heren Zeiten nahm man an, fie lägen in einem Theile 
von Indien, und glaubte daher, die Juden wären 
eine von den Nationen, die mit dieſem Lande gehan⸗ 
delt hätten. Doch jetzt iſt die Meinung allgemeiner, 
daß Salomons Flotten, wenn ſie durch die Straße 
Bab⸗el⸗Mandeb gekommen waren, längs der Suͤd⸗ 
weſtkuͤſte von Afrika bis nach dem Koͤnigreiche So⸗ 
fala hinſuhren; einem Lande, das durch feine reichen 
Gold⸗ und Silbergruben, derentwegen es von Orien⸗ 
taliſchen Schriftſtellern das goldene Sofala ges 
nannt worden ift**), berühmt war und auch alle die 
andren Artikel, aus denen die Ladungen der juͤdi⸗ 
ſchen Schiffe beſtanden, in Ueberfluß batte. Dieſe 
Meinung, welehe ſchon durch Herrn d' Anville's 
genaue Unterſuchungen ſehr wahrſcheinlich ward“), 
ſcheint it die hoͤchſte Gewißheit durch den gelehrten 
Reiſenden bekommen zu haben, der aus ſemer Kennt⸗ 
niß der Monſuns in dem Arabiſchen Meerbuſen, und 


9) 1. B. der Könige. IX, 26. X, 22. 
**) Notices des MSS. du Roi. Tom II. p. 40. 


) Differt, für le Pays d’Ophir, Mem, de Litterat, Tom: 
XXX. p. 88. Kc. 
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durch Aufmerkſamkeit auß die alte Art ſowohl in dies 
fer See als laͤngs der Afrikaniſchen Kuͤſte zu ſchif⸗ 
fen, nicht nur den Grund, weshalb Salomons 
Flotten zu der Hin⸗ und Herfahrt ſo außerordentlich 
lange Zeit gebrauchten, erklart, ſondern, aus Um⸗ 
ſtaͤnden die in Betreff dieſer Reiſe erwaͤhnt werden, 
auch gezeigt hat, daß ſie nicht nach irgend einem 
Theile von Indien ging). Daraus koͤnnen wir 
denn ſchließen, daß die Juden nicht unter die Natio⸗ 
nen zu rechnen ſind, welche ein Verkehr zur See mit 
Indien hatten; und wollten wir ſie, aus Achtung 
gegen einige würdige Schriftſteller, ja mit darunter 
zählen, fo wiſſen wir doch zuverläffig, daß ihre Han⸗ 
delsbemuͤhungen unter Salomons Regierung 
nur vorübergehend waren, und daß fie bald wieder in 
ihren vorherigen Stand einer ungeſelligen Abſonde⸗ 
5 von dem übrigen Menſchengeſchlechee Fabeck 
ehrten. 

950 „da ich die wenige Belehrung gefamtnele 
habe, welche die Geſchichte uns ‚über die fruͤhzeitig⸗ 
ſten Verſuche zur Eröffnung eines Handelsverkehrs 
mit Indien giebt, gehe ich mit mehr Gewißheit und 
größerem Vertrauen weiter, um die Fortſchritte der 
Communication mit dieſem Lande zu zeichnen; denn 
nun leiten mich Schriftſteller, welche naͤher an ihre 
eigne Zeit graͤnzende Ereigniſſe niederſchrieben, von 
denen ſie vollſtändigere und 8 Kenntniß er⸗ 
halten hatten. 

Die erſte fremde Nation, Boa der man auf eini⸗ 
germaßen glaubwürdige Zeugniſſe zuverläffig bes. 
haupten kann, daß ſie ihre Macht in Indien ge⸗ 
gruͤndet habe, iſt die „Perſiſche; und ſelbſt von ihr 
baben wir in dieſer Ruͤckſicht nur eine ſehr allgemeine 
und zweifelhafte Nachricht. Darius Hyſtaſpis, 

) Bruce's Reiſen. Zweites Buch / viertes Kapitel. 
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Tum zwar durch Zufall oder Lift auf den Perſiſchen 
Thron; aber er beſaß ſo viel Unternehmungsgeiſt 
und Thätigkeit, daß er dadurch einer fo hohen Stufe 
würdig ward. Er unterſuchte die verſchiedenen 
Provinzen ſeines Königreiches ſorgfältiger, als ir⸗ 
gend einer von ſeinen Vorgängern, und erforſchte 
auch vorher wenig bekannt geweſene Gegenden ). 
Als er einige von den Ländern, die ſich ſuͤdoͤſtlich 
vom Kaſpiſchen Meere gegen den Fluß Orus hin 
erſtrecken, feiner Herrſchaft unterworfen hatte, ward 
er begierig, ſich von Indien, woran jene Länder 
graͤnzten, eine vorzüglichere und genauere Kenntniß 
zu erwerben. In dieſer Abſicht beſtimmte er den 
Skylax von Karyandra zum Befehlshaber eines 
Geſchwaders, das zu Koſpatyrus in dem Lande 
Paktya (dem jetzigen Pehkely) gegen den oberen 
Theil des Indus zu, von wo an er ſchiffbar iſt, aus⸗ 
geruͤſtet ward, und trug ihm auf, dieſen Strom hin⸗ 
unter zu fahren, bis er den Ocean erreichte. Sky⸗ 
lay that dies wirklich, obgleich, wie es fat ſcheinen 
ſollte, mit vielen Schwierigkeiten und bei manchem 
Hinderniſſe; denn es verfloſſen nicht weniger als 
zwei Jahre und ſechs Monathe, ehe er fein Geſchwa⸗ 
der von dem Orte, wo er ſich einfchiffte, nach dem 
Arabiſchen Meerbufen brachte “). Sein Bericht 
von der Bevölkerung, der Fruchtbarkeit und der 
großen Kultur in der Gegend von Indien, durch 
die feine Fahrt gegangen war, machte den Darius 
begierig, ſich eines fo ſchaͤßbaren Landes zu benräch« 
tigen, welches er auch wirklich bald bewerkſtelligte. 
Zwar ſcheinen ſeine Eroberungen in Indien ſich 
nicht über die Gegend hinaus erſtreckt zu haben, die 
der Indus durchfließt; aber wir muͤſſen uns von 
Herodot, B. IV. Kap. 44. 
„) Herodot, B. IV. Kap. 4. 44. 
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ihrem Reichthum und ihrer Bevölkerung in alten 
Zeiten einen hohen Begriff machen, wenn wir leſen, 
daß der Tribut, den er aus dem eroberten Lande zog, 
beinahe ein Drittheil von den ſaͤmmtlichen Einkuͤnf⸗ 
ten der Perſiſchen Monarchie betrug **). Doch we⸗ 
der die Reife des Skylax, noch die dadurch veran⸗ 
laßten Eroberungen des Darius verbreiteten irgend 
eine allgemeine Kenntniß von Indien. Die Grie⸗ 
chen, welche damals die einzige aufgeklaͤrte Nation 
in Europa waren, verwendeten nur wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Geſchichte der Voͤlker, die ſie als 
Barbaren betrachteten, beſonders ſolcher, die weit 
von ihrem eignen Lande wohnten; und Skylax 
hatte die Erzaͤhlung von feiner Reiſe mit ſo vie⸗ 
len augenſcheinlich fabelhaften Umſtaͤnden verſchöͤ⸗ 
nert, ) daß er mit Recht die Strafe gelitten zu 
haben ſcheint, welche oft die ganz ausgemacht zum 
Wunderbaren geneigten Perſonen trift, nehmlich, 
daß man ſie ſelbſt dann mit Mißtrauen hoͤrt, wenn 
ſie ſtrenge Wahrheit erzaͤhlen. 18 
Ungefähr hundert und ſechzig Jahre nach der 
Regierung des Darius Hyſtaſpis, unternahm 
Alexander der Große feinen Zug nach Indien. 
Die wilden Ausbruͤche der Leidenſehaft, die unan⸗ 
ſtaͤndigen Ausſchweifungen der Unmaͤßigkeit, und 
die prunkhafte Eitelkeit, die ſich in dem Verhalten 
dieſes außerordentlichen Mannes nur allzu oft zei⸗ 
gen, haben ſeinen Charakter fo heruntergeſetzt, daß 
man den hervorragenden Verdienſten, die er als 
Eroberer, Staatsmann oder Geſetzgeber hatte, ſel⸗ 
ten Gerechtigkeit widerfahren laßt. Der Gegen⸗ 
ſtand meiner diesmaligen Unterſuchung giebt mir 


) Herodot, B. III. K. 90. — 96. — Note III. Au 


*) Bhiloftrat. Leben des Apollonus, B III K. 47. und die 
dritte Note des Olearjus Tietzes, Cuhad, VII. v. 630. 
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nur Anlaß, ſeine Unternehmungen in Einem Lichte 
zu betrachten; aber ich habe dadurch Gelegenheit, 
eine auffallende Ueberſicht ſeiner großen und weit⸗ 
umfaſſenden Plane vorzulegen. Alexander hatte, 
wie es ſcheint, bald nach feinen erſten glücklichen 
Fortſchritten in Aſien den Gedauken, eins Univer⸗ 
ſal⸗ Monarchie zu gruͤnden, und ſtrebte nach der 
Herrſchaft ſowohl zur See als zu Lande. Die be⸗ 
wunderungswuͤrdigen Anſtrengungen, welche die 
Tyrier zu ihrer Vertheidigung machten, als ſie ganz 
ohne Bundesgenoſſen oder Beſchuͤtzer waren, erreg⸗ 
ten bei ihm eine hohe Meinung von den Huͤlfsquel⸗ 
len einer Seemacht, und von dem Reichthume, der 
ſich durch Handel, beſonders den Indiſchen, erwer⸗ 
ben lieffe, deſſen die Bürger von Tyrus, wie er 
fand, ſich ganz bemächtigt hatten. In der Abſicht, 
ſich dieſen Handel zuzuſichern, und einen Poſten fuͤr 
denſelben anzulegen, der in mancherlei Ruͤckſichten 
vorzuͤglicher als Tyrus waͤre, gruͤndete er, ſobald er 
die Eroberung von Aegypten vollendet hatte, an 
einer von den Muͤndungen des Nils eine Stadt, die 
er nach ſeinem eignen Namen benannte; und die 
Lage von Alexandria war mit ſolcher bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Unterſcheidungskraft gewaͤhlt, daß es 
bald die größte Handelsſtadt in der alten Welt 
ward, und, ungeachtet verſchiedener auf einander 
folgenden Revolutionen im Reiche, achtzehn Jahr⸗ 
hunderte hindurch der Hauptſiz des Handels mie 
Indien blieb *), Mitten unter den kriegeriſchen Un⸗ 
kernehmungen, auf welche Alexander bald feine 
Aufmerkſamkeit richten mußte, vergaß er das Ver⸗ 
langen nicht, ſich den einträglichen Handel zu ver⸗ 
ſchaffen, den die Tyrier bisher mit Indien getrieben 


„) Geſchichte von Amerika. B. I. S 1 der Deutſchen 
Ueberſetzung. N 
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hatten; und bald ereigneten ſich Vorfälle, welche 
dieſes Verlangen nicht nur vergrößerten und verſtaͤrk⸗ 
ten, ſondern ihm auch die Ausſicht eröffneten, die 
Oberherrſchaft jener Gegenden zu erlangen, welche 
die Bewohner der uͤbrigen Lander mit fo vielen Föft- 
lichen Waaren verſahen. 2 
Nach ſeinem endlichen Siege uͤber die Perſer, 
hatte er, als er den letzten Darius und den Mör- 
der dieſes ungluͤcklichen Monarchen, Beſſus, ver⸗ 
folgte, Gelegenheit, durch den Theil von Aſien zu 
gehen, der ſich von dem Kaſpiſchen Meere bis jen⸗ 
ſeits des Fluſſes Oxus erſtreckt. Er marſchirte oſt⸗ 
wärts bis nach Marakanda *), einer damals bedeu⸗ 
tenden Stadt, die in einer fpäteren Periode, unter 
dem neueren Namen Samarkand, die Hauptſtadt 
eines Reiches ward, das an Umfang und Macht 
dem Reiche Alexanders nicht nachſtand. Bei 
einem Wege von mehreren Monaten durch Provin⸗ 
zen, welche bis dahin den Griechen unbekannt wa⸗ 
ren, in einer Richtung, die ſich oft den Graͤnzen 
von Indien näherte, und durch Voͤlkerſchaften, die 
in großem Verkehr mit demſelben ſtanden, erfuhr 
er mancherlei von der Beſchaffenheit eines Landes ), 
auf das er ſo lange feine Gedanken und Wuͤnſche “) 
gerichtet hatte; und ſeine Begierde es anzugreifen, 
ward dadurch noch vergrößerk. Entſchieden und 
ſchnell in allen feinen Entſchluͤſſen, brach er von 
Baktria auf, und ging uͤber die Gebirgskette, die 
unter verſchiedenen Benennungen den Steingür⸗ 
tel (wenn ich dieſen Ausdruck der Orfentaliſchen 
Geographen gebrauchen darf) bildet, welcher mitten 
) Arrian / B. III. K. 30. 1 
) Strabo, XV. P. 10 fl. A. 3 
% Arrian B. IV. K. 15. 
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durch Aſien geht und die koͤrdliche Schutzwehe von 
Indien aus mache. ; 8 

Der leichteſte Zugang zu jedem Lande muß au⸗ 
genfcheinlich durch dieſe oder jene Beſchaffenheit in 
deſſen natürlicher Lage gebildet werden, z. B. durch 
enge Päſſe, welche durch Gebirge führen, ferner 
durch den Lauf der Fluͤſſe, und die Stellen, an de⸗ 
nen man am leichteſten und ſicherſten über fie ſetzen 
kann. Nirgends auf der Erde iſt dieſe Zugangslinie 
ſichtbarer bezeicynet und beſtimmt, als an der noͤrd⸗ 
lichen Graͤnze von Indien; daher kommt es, daß die 


drei großen Eroberer dieſes Landes, Alexander, 


Tamerlan und Nadir Schach, in drei von ein⸗ 


ander entfernten Zeitaltern, und mit aͤußerſt verſchie⸗ 


denen Abſichten und Talenten, auf demſelben Wege, 
faſt ohne alle Abweichung, vorgedrungen find, Ale⸗ 
rander hatte indeß das Verdienſt, daß er den Weg 
zuerſt entdeckte. Als er über die Berge gegangen 


war, lagerte er ſich bei Alexandria Parapamiſana, 


eben da, wo jetzt die neuere Stadt Kandahar liegt; 
und nachdem er die Nationen an dem nordweſtlichen 
Ufer des Indus bezwungen oder ſich ihre Freundſchaft 
erworben hatte, ging er bei Taxiſa, dem jetzigen At⸗ 
to, über den Fluß, der nur an dieſer einzigen 
Stelle fo ruhig fließt, daß eine Brücke über ihn ges 
ſchlagen werden kann ) i 

Nach dem Uebergange über den Indus, ruͤckte 
Alepander auf dem Wege fort, der gerade zu dem 
Ganges und den reichen Provinzen in Sädoften hin⸗ 
führt, die jetzt unter dem allgemeinen Namen Hin: 
doſtan begriffen werden. Doch, an den Ufern des 
Hydaſpes, den man in neueren Zeiten unter dem 
Namen Betah oder Tſchelum kennt, that Porus, 
ein mächtiger Monarch des Landes, an der Spitze 

*) Rennen, Men.’ P. 9 a2 — 
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einer zahlreichen Armee ihm Widerſtand. Der Krieg 
mit Po rus, und die Feindſeligkeiten, in die Llexan⸗ 
der mit verſchiedenen andren Indiſchen Fuͤrſten nach 
einander gerieth, veranlaßten ihn, von ſeinem eigent⸗ 
lichen Wege abzugehen und ſich mehr nach Suͤdweſten 
zu wenden. Im Verfolge dieſer Unternehmungen 
marſchirte er durch eins der reichſten und am ſtaͤrkſten 
bevoͤlkerten Linder von Indien, welches jetzt von den 
fünf großen Fluͤſſen, die es bewaͤſſern, Pandſchab 
(Panjab) genannt wird. Man weiß, daß er dieſen 
Marſch in der regnichten Jahreszeit, wo ſelbſt Ju⸗ 
diſche Armeen nicht im Felde bleiben koͤnnen, zurück ⸗ 
legte; und dies giebt uns einen hohen Begriff ſo⸗ 
wohl von Alexanders ausdauerndem Much, als 
von der außerordentlich ſtarken und feſten Conſtitu⸗ 
tion, welche die Soldaten in alten Zeiten durch 
gymnaſtiſche lebungen, verbunden mit Kriegeszucht, 
bekamen. Bei jedem weiteren Fortſchritte ſah Ale⸗ 
rander auffallende und neue Gegenſtaͤnde. Selbſt 
nachdem er den Nil, den Euphrat und den Tigris ſchon 
geſehen hatte, muß die Groͤße des Indus ihn in 
Erſtaunen geſetzt haben). Kein bisher von ihm 
beſuchtes Land war ſo volkreich und wohl kultivirt, 
oder in ſolchem Ueberfluß mit mancherlei ſchäͤtzbaren 
Produkten der Natur und der Kunſt verſehen, wie 
der Theil von Indien, durch den er ſeine Armee ge⸗ 
fuͤhrt hatte. Doch da ihm an jedem Orte, und 
wahrſcheinlich mit Ulebertreibungen, erzähle ward, 
um wie viel der Indus dem Ganges nachftände, und 
wie weit alles das, was er bisher geſehen hätte, in 
den glücklichen Gegenden, welche dieſer große Strom 
durchfließt, übertroffen wuͤrde z fo iſt es gar nicht zu 
verwundern, daß ſeine heftige Begierde, dieſelben 
kennen zu lernen und in Beſiz zu nehmen, ihn be⸗ 
) Strabg, Tab. N, p. 1097. C, et Not, 3, Caſauboni. 
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wog, ſeine Soldaten zu verſammeln, und ihnen den 
Vorſchlag zu thun, daß fie weiter bis nach den Laͤn⸗ 
dern marſchiren moͤchten, wo Reichthum, Herrſchaft 
und Ruhm ihrer warteten. Doch die Soldaten 
hatten bereits ſo viel gethan und ſo ſtark, beſonders 
von unaufhoͤrlichem Regen und weiten Ueberſchwem⸗ 
mungen gelitten, daß ihre Geduld ſowohl, als ihre 
Kräfte erſchoͤpft waren), und daß fie einſtimmig 
ſich weigerten, noch weiter vorzuruͤcken. Bei dies 
ſem Entſchluſſe blieben ſie mit ſolcher unbeugſamen 
Hartnäckigkeit, daß Alexander, ob er gleich jede 
Eigenſchaft, durch die man ſich bei dem Soldaten 
Anſehen verſchaffen kann, im hoͤchſten Grade beſaß, 
doch von ſeinem Vorhaben abſtehen und Befehl zum 
Ruͤckzuge nach Perſien geben mußte ). 

Der Schauplatz dieſes merkwuͤrdigen Vorfalles 
war an den Ufern des Hyphaſis, des jetzigen Beyah, 
welcher die aͤußerſte Graͤnze von Alexanders Fort⸗ 
ſchritten in Indien ausmacht. Hieraus erhellet offen⸗ 
bar, daß dieſer Eroberer nicht durch das ganze Pand⸗ 
ſchab (Panjab) fortruͤckte. Die ſuͤdweſtliche Graͤnze 
deſſelben iſt nehmlich ein Fluß, den man ehemals unter 
dem Namen Hyſudrus kannte, und der jetzt Set⸗ 
ledſche (Serlege) beißt. Alexander kam aber nie⸗ 
mals weiter, ais an das ſuͤdliche Ufer des Hyphaſis, 
wo er zwölf erſtaunlich große Altäre errichtete, die 
ein Denkmal feiner Thaten feyn ſollten, und die, 
wenn wir dem Biographen des Apollonius von 
Tyana glauben dürfen, noch mit leſerlichen In⸗ 
ſchriften vorhanden waren, als dieſer ſchwärmeriſche 
Sophiſt, dreihundert und dreißig Jahre nach Ale⸗ 
randers Kriegeszuge, Indien beſuchte ). Man 


) M. f. Anmerkung IV. 0 Arrian, V. 24. 25. 
% Phitoftrar. Vita Apollon, IIb. I. c. 43, edit, Olear, Lips, 
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rechnet die Breite des Pandſchab, von Ludhana am 
Setledſche bis nach Attock am Indus, auf zweihun⸗ 
dert und neun und funfzig (Engliſche) geographiſche 
Meilen in gerader Linie; und Alexanders Marſch 
darin betrug, eben ſo gerechnet, nicht uͤber zweihun⸗ 
dert ſolche Meilen. Doch, ſowohl bei dem Hin⸗ 
als bei dem Zuruͤckmarſch, waren feine Truppen fo 
uͤber das ganze Land verbreitet, und agirten oft in 
fo vielen einzelnen Abtheilungen, auch wurden alle 
ſeine Bewegungen von geſchickten Leuten, die er in 
dieſer Abſicht beſoldete, ſo ſorgfaͤltig vermeſſen und 
gezeichnet, daß er ſich eine ſehr ausgebreitete und 
genaue Kenntniß von dieſem Theile Indiens er⸗ 
warb 95 A R 

Als er bei feiner Ruͤckkehr an das Ufer des Hy⸗ 
daſpes kam, fand er, daß die Officiere, denen er den 
Auftrag gegeben, ſo viele Schiffe als moͤglich zu 
bauen und zuſammen zu bringen, ſeine Befehle mit 


vieler Thaͤtigkeit und vielem Gluͤcke ausgefuͤhrt und 


eine zahlreiche Flotte zuſammen gebracht hatten. Da 
er, bei aller Kriegesverwirrung und Eroberungs⸗ 
ſucht, doch nie feine friedlichen Handelsplane aus 
dem Geſichte verlor, fo beſtimimte er dieſe Flotte da⸗ 
zu, daß ſie den Indus hinunter nach dem Oceau 
ſegeln und von der Mündung des Fluſſes nach dem 
Perſiſchen Meerbuſen fahren ſollte, damit ein Ver⸗ 
kehr zur See zwiſchen Indien und dem Mittelpunkte 


feiner Herrſchaft eroͤffnet wurde. 


Die Anfuͤhrung dieſer Fahrt ward dem Near⸗ 
chus anvertrauet, einem Officier, der dieſem wich⸗ 
tigen Auftrage gewachſen war. Doch, da der ehr⸗ 
ſuͤchtige Alexander ſich Ruhm von jeder Art 
erwerben wollte und ſich aͤußerſt gern in neue, glaͤn⸗ 
zende Unternehmungen einließ, ſo begleitete er in 

) Plinii Natural. Hiſt, lib. VI, c. 17. . 
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eigner Perſon den Nearchus auf ſeiner Fahrt den 
Fluß hinunter. Die Ausruͤſtung war in der That 
ſo groß und praͤchtig, daß ſie von dem Eroberer 
Afiens angeführt zu werden verdiente. Sie beſtand 
aus einer Armee von hundert und zwanzig tauſend 
Mann, zweihundert Elephanten und einer Flotte 
von beinahe zwei tauſend, in Größe und Geſtalt 
wirſchiedenen Fahrzeugen). An Bord der letzteren 
ſchiffte ſich ein Drittheil der Truppen ein, indeß der 
Ueberreſt in zwei Diviſionen, eine zur Rechten und 
die andre zur Linken des Fluſſes, nebenher marſchir⸗ 
te. So wie ſie weiter ruͤckten, wurden die Voͤlker⸗ 
fehaften an beiden Seiten entweder gezwungen, oder 
überredet, ſich zu unterwerfen. Da Alexander 
theils durch die verſchtedenen Operationen, zu denen 
dies ihn noͤthigte, theils durch die langſame Fahrt 
einer ſolchen Flotte aufgehalten ward, ſo brachte er 
über neun Monate zu, ehe er den Ocean erreichte). 
In dieſer Richtungslinie machte Alexander 
in Indien weit beträchtlichere Fortſchritte, als in der 
vorhin angegebenen; und ſieht man auf die verſchie⸗ 
denen Bewegungen ſeiner Truppen, die Menge von 
Städten die ſie einnahmen, und die verſchiedenen 
Staaten die ſie unterjochten, ſo kann man von ihm 
ſagen, er habe die Länder, durch die er kam, nicht 
bloß geſehen, ſondern fie erforſcht. Dieſer Theil 
von Indien iſt in ſpateren Zeiten von Europäern ſo 
wenig beſucht worden, daß man weder die Lage der 
Oerter, noch ihre Entfernungen mit eben der Ge⸗ 
nauigkeit beſtimmen kann, wie in den innern Pro- 
vinzen, oder ſelbſt in dem Pandſchab. Doch, nach den 
Unterſuchungen, die der Major Rennell mit eben 
ſo vielem Scharfſinn als Fleiße angeſtellt hat, kann 
*) M. ſ. Anmerkung V. 
9) Strabo, lb, X org, 
N 8 3 
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die Entfernung zwiſchen dem Orte am Hydaſpes, wo 
Alexander feine Flotte ausruͤſtete, und zwiſchen 
dem Ocean nicht weniger als tauſend Engliſche Meilen 
betragen. Von dieſer ausgebreiteten Gegend zeich⸗ 
net ſich ein betraͤchtliches Stuck durch feine Frucht⸗ 
barkeit und Bevoͤlkerung aus, beſonders das obere 
Delta, das ſich von der Hauptſtadt des alten Malli 
(des jetzigen Multan) bis nach Patala (dem neueren. 
Tatta) erſtreckt “). f 5 
Bald nachher als Alerander den Ocean erreicht 
hatte, fuͤhrte er, mit der Vollendung dieſes ſchwe⸗ 
ren Unternehmens zufrieden, ſeine Armee zu Lande 
nach Perfien zuruͤck, Das Commando der Flotte 
und eines beträchtlichen Corps Truppen an Bord 
derſelben, ließ er dem Nearch us, der ſie nach einer 
Kuͤſtenfahrt von ſieben Monaten gluͤcklich den Per 
ſiſchen Meerbuſen hinauf in den Euphrat brachte). 
Auf dieſe Art eröffnete Alex ander zuerſt den 
Europäern die Kenntniß von Indten, und es ward 
ein weiter Diſtrike dieſes Landes mit größerer Ge⸗ 
nauigkeit aufgenommen, als man bei der kurzen 
Zeit, die er darin blieb, hätte erwarten ſollen. Gluͤck⸗ 
licherweiſe zeichneten drei von ſeinen vornehmſten 
Dffieieren, Ptolemaͤus der Sohn des Lagus, 
Ariſtobuſus und Rearchus, genaue Nachrich⸗ 
ten nicht bloß von feinen Friegerifchen Operationen, 
ſondern auch von allen Merkwuͤrdigkeiten der Laͤn⸗ 
der, die denſelben zum Schauplatze dienten, in ihren 
Tagebuͤchern auf. Zwar find die Schriften der bei⸗ 
den erſteren nicht bis auf unſre Zeit gekommen; aber 
wahrſcheinlich haben ſich doch die wichtigſten Sachen 
daraus erhalten, da Arrtan geſteht, daß fie ihm 
bei feiner Geſchichte von Alexanders Kriegeszuge 
„ Rennell, Mem. 68 &e, 
% Plin, Nat, Hill. lib. VI. b. * M. ſ. Anmerkung VI. 
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zu Leitfaden gedient haben ); und dieſes Werk iſt, 
ob es gleich lange nachher, als Griechenland ſeine 
Freiheit verloren hatte, und in einem Zeitalter, wo 
das Genie und der Geſchmack ſchon im Sinken wa⸗ 
ren, geſchrieben ward, doch der ſchoͤnſten Zeiten der 
Attiſchen Litteratur nicht unwuͤrdig. : 

In Nückfiche auf den allgemeinen Zuſtand von 
Judien lernen wir aus dieſen Schriftſtellern, daß es zu 
Alexanders Zeit, ob man gleich damals kein maͤch⸗ 
tiges Reich von der Art, wie das, welches in neueren 
Zeiten feine Herrſchaft von dem Indus bis beinahe 
an Kap Comorin erſtreckt hat, darin gegruͤndet 
fand, doch in Monarchien von beträchtlicher Größe 
getheilt war. Der König der Prafier war an dem 
Ufer des Ganges bereit, mit einem Heere von zwan⸗ 
zigtauſend Reitern, zweitauſend Streitwagen und 
einer großen Menge Elephanten, den Macedoniern 
Widerſtand zu thun ). Das Gebiet, über welches 
Alexander dem Porus die Herefchaft gab, ſoll 
nicht weniger als zweitauſend Staͤdte enthalten ha⸗ 
ben ). Selbſt in dem eingeſchraͤnkteſten Sinne, 
den man mit den ſchwankenden, unbeſtimmten Be⸗ 
nennungen, Nationen und Stad te, verbinden 
kann, etregen ſie doch den Begriff eines ſehr hohen 
Grades von Bevoͤlkerung. So wie die Flotte den 
Fluß hinunter ſegelte, fand man das Land an beiden 
Ufern um nichts ſchlechter, als das, worüber Porus 
die Regierung erhalten hatte. 

Ebenfalls durch die Nachrichten der erwahnten 
Offieiere bekam Europa die erſte zuverläflige Beleh⸗ 
rung uͤber das Klima, den Boden, die Produkte 
und die Bewohner Indiens; und da in dieſem Lande 

*) Arrian, Lib. I. in prooemig, 
%) Diodor. Sicul. Lib. XVII, p. 233. 
% Arrian; Lib. VI. o. 2. 
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die Sitten, die Gebräuche, ja ſelbſt die Kleidung 
des Volkes beinahe eben fo bleibend und unveran⸗ 
derlich ſind, wie die Natur ſelbſt, ſo paſſen die von 
ihnen gelieferten Beſchreidungen bis zum Erſtaunen 
genau auf das, was wir jetzt nach zweitauſend Jah⸗ 
ren in Indien ſehen. Der regelmäßige Wechſel der 
Winde, die wir jetzt unter dem Namen Monſuns 
kennen; der periodiſche Regen; das Anſchwellen der 
Fluͤſſe; die Ueberſchwemmungen, welche en 
verurſacht werden; das Auſehen des Landes während. 
ihrer Dauer — das Alles wird beſonders erwähnt 
und beſchrieben. Nicht weniger genau find die Be⸗ 
ſchreibungen von den Einwohnern, ihrem zarten, 
ſchlanken Wuchs, ihrer dunklen Farbe, ihrem ſchwar⸗ 
zen ungelockten Haar, ihren baumwollenen Klei⸗ 
dern, ihrem ſteten Gebrauche bloßer Pflanzenſpeiſe, 
ihrer Eintheilung in abgeſonderte Klaſſen oder Ka⸗ 
ſten aus denen ſie nie in eine andre heirathen, ihrer 
Sitte daß die Weiber ſich mit ihren verſtorbenen 
Maͤnnern verbrennen, und von mehreren andren 
beſondern Umſtaͤnden, in welchen allen die ehemali⸗ 
gen Hindus den neueren vollkommen gleich ſind. 
Eine umſtaͤndliche Betrachtung der letztern würde 
hier zu fruͤhzeitig angebracht ſeyn; und da der Ge⸗ 
genſtand, ſo merkwürdig und intereſſant er auch iſt, 
unvermeidlich zu Erörterungen führen muß, die ei⸗ 
nem hiſtoriſchen Werke nicht wohl angemeſſen waͤ⸗ 
ren, ſo ſpare ich meine Ideen daruber für einen 
Anhang auf, den ich dieser Unterſuchung beiſuͤgen 
will, und der hoffentlich über. den Urſprung und die 
Beſchaffenheit des Handels mit Indien noch etwas 
mehr Licht verbreiten wird, 

So viel auch der Decidene durch Alex anders 
Krieges zug von Indien erfuhr, fo hatte der Erobe⸗ 
ver doch nur einen kleinen Theil dieſes großen Lan⸗ 
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des erforſcht. Seine Unternehmungen erſtreckten 
ſich nicht üben die jetzige Provinz Lahor und über 
die Laͤnder hinaus, die an den Ufern des Indus von 
Multan an bis nach dem Meere hin liegen. Dieſe 
wurden indeß, wie ich ſchon oben erwähnte, mie 
großer Genauigkeit in Augenſchein genommen; und 
es verdient wohl bemerkt zu werden, daß man von 
der Gegend Indiens, wohin zuerſt Europäer Far 
men und die ſie in alten Zeiten am beſten kannten, jetzt 
faſt weniger weiß, als von irgend einem anderen 
Theile dieſes Landes ), da weder Handel noch Krieg, 
denen die Geograpßie in allen Zeitaltern ihre Erwei⸗ 
terung hauptfächlich verdankt, irgend eine Europai⸗ 
ſche Nation in jene Gegend geführt oder die Er⸗ 
forſchung derſelben veranlaßt hat. 


Hätte nicht ein fruͤhzeitiger Tod die Regierung 
des Macedoniſchen Helden geeudigt, fo würde In⸗ 
dien, wie man zu glauben Urſache hat, von den 
Alten vollſtaͤndiger erforſcht, und die Herrſchaft der 
Europäer darin zweitauſend Jahre früher gegruͤndet 
worden ſeyn. Als Alexander Indien angriff, 
hatte er etwas mehr zur Abſicht, als einen voruͤber⸗ 
gehenden Einbruch. Es war ſein Plan, dieſes 
große und reiche Land mit ſeiner Monarchie zu ver⸗ 
einigen; und ob ihn gleich die Widerſpaͤnſtigkeit ſei⸗ 
nes Heeres ſein Vorhaben aufzuſchieben noͤthigte, fo 
gab er es darum doch keinesweges gänzlich auf. Eine 
allgemeine Ueberſicht der Maßregeln, die er in dieſer 
Abſicht waͤhlte, und ein Fingerzeig auf ihre Schick⸗ 
lichkeit, fo wie auf ihren wahrſcheinlichen Erfolg, 
wird dem Gegenſtande dieſer Unterſuchung nicht 
fremd ſeyn und von dem originellen Geiſte und der 
weitumfaſſenden Stagtsklugheit, welche den beruͤhm⸗ 


) Renneil, Mem. 114. 


B 5 


26 Unterſuchung über Indien 


ten Mann auszeichneten, einen richtigeren Begriff 
erregen, als man ſich gewöhnlich davon macht. 5 

Ale ander hatte ſich kaum des Perſiſchen Rei⸗ 
ches bemaͤchtigt, ſo ſah er ein, daß er, bei aller 
Macht, die feine Erbſtaaten ibn gaben, und wenn 
fie auch durch die Truppen verſtarkt ‚würde, die er 
bei ſeinem nunmehrigen Uebergewicht über die ver⸗ 
ſchiedenen Griechiſchen Staaten in dieſen anwerben 
koͤnnte, doch keine Hoffnung haͤtte, fo ausgebreitete 
und volkreiche Länder unterwuͤrfig zu erhalten; daß 
er, um ſein Anſehen ſicher und dauernd zu machen, 
es auf die Zuneigung der von ihm bezwungenen 
Nationen gruͤnden und durch ihre Waffen behaup⸗ 
ten, ferner, daß, wenn er dieſen Vortheil erlangen 
wollte, aller Unterſchied zwiſchen den Siegern und 
den Beſiegten aufgehoben, und feine Europäiſchen 
Unterthanen mit den Aſiatiſchen dadurch zu Einem 
Koͤrper, zu Einem Volke werden muͤßten, daß ſie 
gleichen Geſetzen gehorchten und einerſei Sitten, 
Anordnungen und Difeiplin annahmen. 

Dieſer edle, große Plan war ganz dazu ge⸗ 
macht, feine Abſichten zu erfüllen; aber er lief den 
Begriffen und Vorurtheilen ſeiner Landsleute gaͤnz⸗ 
lich entgegen. Die Griechen hatten eine fo hohe 
Meinung von den Vorzuͤgen, zu denen fie durch Cie 
viliſirung und Wiſſenſchaft gelangt waren, daß fie, 
wie es ſcheint, den Ueberreſt des Menſchengeſchlechtes 
kaum ſo anſahen, als gehoͤre er mit ihnen zu einerlei 
Gattung, Allen andern Voͤlkern gaben fie den her⸗ 
abwuͤrdigenden Namen Barbaren; und der Sur 
periorität, deren fie ſich ruͤhmten, gemäß, machten 
fie Anſprüche auf das Recht, eben fo über fie zu herr⸗ 
ſchen, wie die Seele uͤber den Koͤrper, und wie die 
Menschen über unvernuͤnftige Thiere. So unſinnig 
dieſe Anſpruͤche uns jetzt auch ſcheinen mögen, fo 
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wurden ſie, zur Schande der alten Philoſophie, doch 
von jeder Sekte derſelben aufgenommen. Ariftos 
teles gab, ganz voll von dieſer Meinung die er 
mit mehr ſpitzfuͤndigen als gruͤndlichen Argumenten 
unterſtutzt ), Alexande rn den Rath, die Grie⸗ 
chen als Unterthanen, die Barbaren aber als 
Sklaven zu regieren, und die erſteren als Gefaͤhr⸗ 
ten, die letzteren aber als Geſchoͤpfe von einer gerin⸗ 
geren Art anzuſehen !“). Doch der Schüler dachte 
größer, als fein Lehrer; und Erfahrung in der 
Regierungskunſt zeigte dem Monarchen, was ſpeku⸗ 
lative Wiſſenſchaft dem Philoſophen nicht entdeckt 
hatte. Bald nach dem Siege bei Ar bela, nahm 
Alex ander ſelbſt und, auf fein Zureden, auch ver⸗ 
ſchiedene von ſeinen Officieren, die Tracht der Perſer 
an, und richtete ſich nach mehreren von ihren Ge⸗ 
brauchen. Zu gleicher Zeit ermunterte er die Per⸗ 
ſiſchen Großen, die Sitten der Macedonier nachzu⸗ 
ahmen, und die Griechiſche Sprache zu lernen, da⸗ 
mit fie an den Schönheiten der eleganten Griechi⸗ 
ſchen Schriftſteller, die damals allgemein ſtudirt 
und bewundert wurden, Geſchmack finden koͤnnten. 
Um die Vereinigung noch vollftändiger zu machen, 
entſchloß er ſich, eine von den Toͤchtern des Darius 
zur Gemahlin zu nehmen, und etwa für hundert 
feiner vornehmſten Offtciere Gattinnen aus den 
größten Perſiſchen Familien zu wählen. Ihre 
Beilager wurden mit großer Pracht und Feſt⸗ 
lichkeit, und bei lauten Freudensbezeigungen des 
uͤberwundenen Volkes, gehalten. Ihrem Beiſpiele 
zufolge, heiratheten Über zehntanſend Macedonier 
von geringerem Range Perſiſche Weiber, und 


) Arifor. Polit. I. 3 7. 


29 Plutarch, de Fortuna Alex, Orat, I. p. 302. Vol, VE, 
el. Reiske.— Strabo, Lib, I. p. 116, KA. 
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Alexander gab jedem von ihnen ein Hochzeitge⸗ 
ſchenk, zum Zeichen, daß er ihren Schritt billige ). 
Doch ſo unablaͤſfig Alexander ſich auch be⸗ 
muͤhete, ſeine Europaiſchen und Aſiatiſchen Unter⸗ 
thanen durch die unauflöslichſten Bande zu vereini⸗ 
gen, ſo verließ er ſich doch nicht gaͤnzlich darauf, 
daß dieſe Maaßregel, ſeine neuen Eroberungen zu 
ſichern, gluͤcklichen Erfolg haben wurde. In jeder 
Provinz, die er ſich unterwarf, waͤhlte er ſchickliche 
Poſten, wo er Städte banete und beſeſtigte; und 
in dieſe legte er dann Beſatzungen, die zum Theil 
aus ſolchen Eingebornen beſtanden, welche au die 
Sitten und die Diſciplin der Griechen gerzoͤhnt mas 
ren, zum Theil aber auch aus ſolchen von fenen 
Europäiſchen Unterthanen, welche, von den Ze⸗ 
ſchwerlichkeiten des Dienſtes entkraftet, ſich nun 


Ruhe und einen bleibenden Wohnfs wirichten: 


* 


Dieſer Staͤdte waren viel, und ſie dienten nicht nur 
zu einer Poſtenkette, um die Communication zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Provinzen ſeines Gebietes 
offen zu halten, ſondern auch als feſte Plaͤtze, durch die 
man die beſiegten Voͤlker in Furcht und im Zaum hal⸗ 


ten konnte. Dreißig tauſend von Alexanders neuen 


Unterthanen, die in dieſen Staͤdten diſeiplinirt wor⸗ 
den und auf Europaͤiſche Art bewaffnet waren, zeig⸗ 
ten ſich ihm in Suſa, und er bildete aus ihnen das 


dichtgeſchloſſene und fefte Corps Fußvolk, welches 


unter dem Namen Phalaux bekannt iſt und den 

Kern der Macedoniſchen Armee ausmachte. Doch, 

um ſich gaͤnzliche Autorität über dieſes neue Corps 

zuzuſichern, und demſelben noch mehr Wirkſamkeit 

zu geben, ſetzte el feſt, daß alle befehls habende Offi⸗ 

ciere darin, vom hoͤchſten bis zum geringſten, Eu⸗ 
*) Arrian, lib. VII, 4. Plutarch, de Fort, Alexand. 
b. 304 — M. ſ. Anmerkung VII. 
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ropaͤer ſeyn ſollten. — Die Erfindungskraft des 
Menſchen nimmt in ähnlichen Lagen natürlicher 
Weite ihre Zuflucht zu einerlei Mitteln; daher har 
ben die Europäiſchen Mächte, die jetzt in Indien 
zahlreiche Corps von Eingebornen in ihren Dienſten 
halten, bei der Errichtung dieſer Truppen eben die 
Maxime befolgt, und ihre Bataillone von Sipois, 
wahrſcheinlich ohne es zu wiſſen, nach eben den 
Grundſätzen formirt, wie Alexander feinen Pha⸗ 
laup von Perfern, f 
Je weiter Alexander von dem Euphrat, den 
man als die Mitte feines Gebietes anſehen kann, in 
feinen Eroberungen vordrang, deſto noͤthiger fand 
er es, eine größere Anzahl von Staͤdten zu bauen 
und zu befeſtigen. Verſchiedene derſelben, an der 
öftlichen und füdlichen Seite des Kaſpiſchen Mee⸗ 
res, werden von den alten Schriftſtellern erwahnt; 
und in Indien ſelbſt gründete er drei Städte, zwei 
an dem Hybaſpes, und die dritte an dem Aceſines, 
zwei ſchiffbaren Fluͤſſen, welche ſich mit einander ver⸗ 
einigen und ſich dann in den Indus ergießen“). 
Aus der Wahl dieſer Lagen ſieht man augenſchein⸗ 
lich, daß er die Abſicht hatte, vermittelſt dieſer 
Stäͤdre nicht bloß zu Lande, ſondern auch zur See 
eine Commimication mit Indien offen zu erhalten. 
Beſonders in Rückſicht der letzteren unterſuchte er, 
wie ich ſchon angemerfe Habe, die Fahrt auf dem 
Indus mit ſo vieler Aufmerkſamkeit. In eben der 
Rückſicht nahm er ſelbſt bei feiner Zurückkehr von 
Suſa den Lauf des Euphrats und des Tigris in Au⸗ 
genſchein, und gab Befehl, die Katarakten oder 
Daͤmme wegzuſchaffen, welche die alten Perſi⸗ 
ſchen Monarchen an den Muͤndungen dieſer Fluͤſſe 
aufgeführt hatten, um ihren Unterthanen jeden 
M. ſ. Anmertung VIII. 
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Weg nach dem Ocean zu verſperren, weil eine be⸗ 
ſondre Vorſchrift ihrer Religion ihnen gebot, mit 
der aͤußerſten Sorgfalt darauf zu ſehen, daß keins 
von den Elementen verunreinigt würde). Als er 
auf dieſe Weiſe die Schifffahrt eroͤffnete, hatte er 
die Abſicht, daß die ſchätzbaren Indiſchen Waaren 
aus dem Perſiſchen Meerbuſen in die inneren Theile 
feiner Aſiatiſchen Beſißungen, auf der andern Seite 
aber durch den Arabiſchen Meerbuſen nach Alexan⸗ 
drien gebracht und dann durch die übrige Welt ver⸗ 
theilt werden ſollten. 2 

Bei dieſen großen und ausgebreiteten Planen 
wandte man ſo viele Vorſicht an, auch waren die 
Anſtalten zur Ausführung derſelben fo mannichfaltig 
und ſo ſchicklich, daß Alexander mit gutem 
Grunde auf das lebhafteſte hoffen konnte, fie wuͤr⸗ 
den gluͤcklich von Statten gehen. Als der Geiſt des 
Aufruhrs unter feinen Soldaten ihn noͤthigte, feine 
Operationen in Indien aufzugeben, war er noch nicht 
voͤllig dreißig Jahr alt. In einer ſo unternehmen⸗ 
den Lebensperiode muͤßte ein Fuͤrſt von ſo aus⸗ 
dauernd thaͤtigem und unermuͤdlichem Geiſte bald 
Mittel gefunden haben, einen Lieblingsplan, mit 
dem er ſich ſo lange: befchäftige hatte, von neuem 
vorzunehmen. Hätte er Indien zum zweitenmal 
angegriffen, ſo waͤre er nicht, wie das erſtemal, 
genöchige geweſen, ſich mit Gewalt einen Weg 
durch feindliche noch unerforſchte Gegenden zu bah⸗ 
nen, wo ſich ihm bei jedem Schritte Nationen und 
Staͤmme von Barbaren entgegen ſetzten, deren 
Namen man in Griechenland nie gehoͤrt hatte. Ganz 
Aſien von den Kuͤſten des Joniſchen Meeres bis zu 
dem Ufer des Hyphaſis, waͤre dann ſeiner Herrſchaft 


5 Arrian, lib. VI. c. 2. Strabo, lib. XVI, p. 1e Ec. 
M. ſ. Anmerkung IX. 
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unterworfen geweſen; und in dieſem ganzen uner⸗ 
meßlichen Striche Landes hatte er eine ſolche Kette 
von Städten oder befeſtigten Poſten angelegt *), daß 
feine Heere ihren Marſch mit Sicherheit fortgeſetzt 
und eine regelmäßige Folge von Magazinen zu ih⸗ 
‚rent Unterhalt gefunden hatten. Auch waͤre es ihm 
nicht ſchwer geworden, eine Macht ins Feld zu ſtel⸗ 
len, welche hingereicht haͤtte, die Eroberung eines 
fo volfreichen und ausgebreiteten Landes wie Indien 
zu vollenden. Da er ſeine Unterthanen im Orient 
gleich den Europäern bewaffnet und diſciplinirt hatte, 
o würden fie den Ehrgeiz gehabt haben, ihre Mus 
ſter nachzuahmen und ihnen gleich zu kommen; und 
Alexander haͤtte nicht bloß aus ſeinen kleinli⸗ 
chen Beſitzungen in Macedonien und Griechen⸗ 
land neue Mannſchaft ausheben koͤnnen, ſondern 
auch aus den unermeßlichen Gegenden von Aſien, 
das in jedem Zeitalter der Welt mit ſeinen zahlrei⸗ 
chen Heeren die Erde bedeckt und das Menſchenge⸗ 
ſchlecht in Erſtaunen geſetzt hat. Waͤre er an der 
Spitze einer ſo furchtbaren Macht an die Graͤnzen 
von Indien gekommen, ſo haͤtte er unter ganz an⸗ 
deren Umſtaͤnden, als bei ſeinem erſten Kriegeszuge, 
darin einruͤcken koͤnnen. Er wuͤrde feſten Fuß darin 
gehabt haben, theils vermittelſt der Beſatzungen, 
die er in den drei von ihm erbaueten und befeſtigten 
Städten zuruͤckgelaſſen harte, theils durch fein Buͤnd⸗ 
niß mit dem Taxiles und Porus. Dieſe beiden 
Indischen Fuͤrſten waren den Macedoniern treu 
geblieben, weil Alexander ſie durch Menſch⸗ 
lichkeit und Edelmuth gewonnen hatte; denn dieſe 
Tugenden erregten natürlicher Weiſe um fo grös 
ßere Bewunderung und Dankbarkeit, je ſeltener 
man fie bei der alten Art Krieg zu führen auge 
M. ſ. Anmerkung . 
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übte. Durch ihre Truppen wieder verſtaͤrkt, und 
ſowohl durch ihre Belehrung, als durch die in ſei⸗ 
nen früheren Feldzuͤgen erlangten Erfahrungen ge 
leitet, müßte Aley ander die ſchnellſten Forkſchritte 
in einem Lande gemacht haben, worin von ſeinem 
Zeitalter an bis zu dem jetzigen ein jeder, der es 
angriff, gluͤcklich geweſen iſt. a . 
Doch dieſer und alle ſeine andren glaͤnzenden 
Plane wurden durch feinen fruͤh zeitigen Tod auf ein⸗ 
mal vereitelt. Indeß ereigneten ſich nachher Vor⸗ 
faͤle, welche die Richtigkeit der vorſtehenden Hy⸗ 
potheſen und Vermuthungen durch die auffallendſte 
und befriedigendſte Evidenz erläutern und beſtaͤtigen. 
Als das große Reich, das Alexanders uͤberlege⸗ 
ner Geiſt vereinigt und in Unterwürfigkeit erhalten 
hatte, feiner Oberauſſicht beraubt war, zerſtuͤckelten 
es ſeine vornehmſten Generale; ſie machten ſich zu 
Herren der verſchiedenen Provinzen, und vertheilten 
ſie unter ſich. Aus Ehrſucht, Eiferſucht und per⸗ 
ſoͤnlicher Feindſchaft kehrten ſie bald die Waffen ge⸗ 
gen einander; und da verſchtedene von den Befehls⸗ 
habern eben fo ſehr durch Geſchicklichkeit in der Po⸗ 
litik, als in der Kriegeskunſt hervorragten, ſo ward 
der Streit lange und mit haufigen Abwechſelungen 
des Gluͤckes geführt. Unter den verſchiedenen hier⸗ 
durch verurſachten Zerruͤtkungen und Revolutionen 
fand man, daß Alexander mit vielem Scharf⸗ 
finn Maaßregeln zur Erhaltung feiner Eroberungen 
gewaͤhlt hatte; daher blieb, als endlich die Ruhe 
wieder hergeſtellt war, die Macedoniſche Herrſchaft 
in jedem Theile von Aſien gegruͤndet, und nicht eine 
einzige Provinz hatte das Joch abgeworfen. Seloſt 
Indien, die entfernteſte von Aleranders Erobe⸗ 
rungen, unterwarf ſich ruhig Agenors Sohne, 
Pytho, und fpäterhin dem Seleukus, 0 
x na 


in aͤlteren Zeiten. 33 


nach einander die Herrſchaft über dieſen Theil von 
Aſien erlangten. Porus und Tapiles weigerten 
ſich auch nach dem Tode ihres edelmuͤthigen Beſie⸗ 
gers nicht, die Autoritaͤt der Macedonier anzuerken⸗ 
nen, und verſuchten es nicht, ihre Unabhaͤngigkeie 
wieder zu erlangen. 

Indeß Alexanders Nachfolger ſich um Macht 
und Auſehen ſtritten, hatte Seleukus, der in al⸗ 
len Anſtrengungen eines unternehmenden Ehrgeizes 
keinem von ihnen nachſtand, ſich aller Provinzen des 
Perſiſchen Reiches, die unter dem Namen Ober⸗ 
aſien begriffen wurden, bemaͤchtigt; und itzt be⸗ 
trachtete er die ſaͤmmtlichen von Alexander be⸗ 
zwungenen Indiſchen Länder als mit zu dem Theile 
des Maredoniſchen Reiches gehoͤrig, deſſen Fuͤrſt er 
war, Wie alle unter Alepander gebildete Feld⸗ 
herren, hatte auch Seleukus ſo hohe Begriffe von 
den Vortheilen, die ſich aus einem Handelsverkehr 
mit Indien ziehen ließen, daß er dadurch bewogen 
ward, nach dieſem Lande zu marſchiren, theils um 
ſein Anſehen daſelbſt feſtzuſetzen, und theils um den 
Sandrakottus in Zaum zu halten, der vor Kur⸗ 
zem die Oberherrſchaft uber die Praſier, eine mächtige 
Nation an den Ufern des Ganges, erhalten hatte 
und itzt die Macedonier, deren Indiſche Beſitzungen 
an fein Gebiet graͤnzten, mit einem Anfalle bedro⸗ 
hete. Leider iſt keine Nachricht von dieſem Krieges⸗ 
zuge, der glänzend und glücklich geweſen zu ſeyn 
ſcheint, bis auf unſre Zeiten gekommen. Wir wiſ⸗ 
fen nur, daß Seleukus um ein betraͤchtliches tier 
fer, als Alexander, in Indien eingedrungen iſt 
und daß er wahrſcheinlich noch viel weiter gegangen 
ſeyn würde, wenn er nicht auf feiner Laufbahn plöß« 
lich hatte anhalten müffen, um ſich dem Antigo⸗ 
nus zu widerſetzen, welcher We machte, mit 
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einem furchtbaren Heer in ſeine Beſitzungen einzu⸗ 
fallen. Ehe er aber ſeinen Marſch nach dem Eu⸗ 
phrat antrat, ſchloß er einen Traktat mit dem San⸗ 
drakottus, vermoͤge deſſen dieſer Monarch ruhig 
im Beſitze des Königreiches blieb, das er ſich ver⸗ 
ſchafft hatte. Doch die Macht und die Beſitzungen 
der Macedonier ſcheinen unter der Regierung des 
Seleukus, die noch zwei und vierzig Jahr nach 
Alexanders Tode fortdauerte, unvermindert ge⸗ 
blieben zu ſeyn. Br 3 
In der Abſiche, ein freundſchaftliches Verkehr 
mit dem Sandrakoctus zu unterhalten, ſchickte 
Seleukus den Megaſthenes, einen Officer, 
der, weil er mit Alexandern den Zug nach In⸗ 
dien gemacht, einige Kenntniß von dem Zuſtande 
dieſes Landes und von den Sitten der Bewohner hat⸗ 
te, als feinen Geſandten nach Palibothra r). In 
dieſer beruͤhmten, an dem Ganges gelegenen Haupt⸗ 
ſtadt der Praſier, hielt Megaſthenes ſich einige 
Jahre auf, und wahrſeheinlich ſah er von allen Eu⸗ 
zopäern zuerſt den mächtigen Strom, der jeden an⸗ 
dren in der alten Welt an Größe uͤbertrift “), und 
ſich auch eben ſo ſehr durch die Fruchtbarkeit der 
Gegenden auszeichnet, durch die er fließt. Dieſe 
Reiſe des Megaſthenes nach Palibothra machte 
die Europäer mit einem großen Striche Landes ber 
kannt, von dem ſie bis dahin gar keine Kenntniß 
gehabt hatten; denn Alexander kam nicht weiter 
nach Südoſten, als bis zu dem Theile des Fluſſes 
Hydraotes oder Rawi, wo das jetzige Lahor liegt: 
und Palibothra, deſſen Lage ich, da ſie ein Haupt⸗ 
punkt in der Geographie des alten Indiens iſt, mit 
der aͤußerſten Aufmerkſamkeit unterſucht habe, ſcheint 
J Sirabo, lib, II. P. 121, feg. Arrian, Hiſt, Ind. palm, 
M. f. Anmerkung XII. 
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mir da gelegen zu haben, wo man jetzt die Stadt Alla⸗ 
habad finder, folglich wo die beiden großen Ströme 

ana und Ganges a e e . 
der Weg von Lahor nach Allahabad durch einig 
der kultivirteſten und keichſten Provinzen von 5 
dien geht, ſo flieg, je mehr man das Land erfofſch⸗ 
te, die Meinung von feinem Werthe immer höher, 
Was Megaſthenes während feiner Reiſe nac 
Palibothra und feines Aufenthaltes daſelbſt ſah, 
machte dem gemäß folchen Eindruck auf ihn, daß er 
dadurch bewogen ward, eine e e 
vol Nee ae Dane feine Landsleute i 
deſſen Wichtigkeit genauer befanke würden. 900 
feinen Schriften scheinen die Alten faſt alle ihre 
Kenneniſſe von dem inneren Zuſtande Indiens ger 
ſchöͤpft zu haben; und wenn man die drei ausfuͤhr⸗ 
lichſten Nachrichten über dieſes Land (von Diodo⸗ 

us Siculus, Strabo und Arrian) vergleicht, 
fo ſcheinen fie, da fie, einander fo ſehr ahnlich (ind, 
aus ihm abgeſchrieben zu ſeyn. Aber leider hatte 
Megaſthen es fo vielen Hang zum Wunderbaren, 
daß er unter das Wahre, das er erzählt, auch viele 
ausſchweifende Erdichtungen miſchte; und auf feine 
Sie kommen wohl alle die Fabeln, z. B. von 

faͤnneen nut . der Größe, daß fie ſich 
darin einwickeln . von andren mit Einem 
Auge, ohne Mund un Naſe, mit fangen Fußen 
und rückwärts gekehrten Zehen; von Leuten, die nur 
drei Spanne hoch find; vot pilden Menſchen mit 
keilförmigen Köpfen ; von Anteifen fo groß wie Füch⸗ 
ſe, die Gold ausgraben, und von vielen andren 
nicht weniger wunderbaren Dingen ). Die Aus⸗ 
züge aus feiner Erzählung, die durch Serabo, 

) M. ſ. Anmerkung XIII. 

2% Strabe, lb, Ku; 1053. &. 1037. © R 
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Arrian und andre Schriftſteller auf uns gekom⸗ 
men find, ſcheinen keinen Glauben zu verdienen, wenn 
ſie anders nicht durch innere Wahrſcheinlichkeit uns 
terfküge und durch das Zeugniß andrer alten Schrift 
ſteller beſtätigt werden, oder auch mit den Erfah⸗ 
rungen der neueren Zeiten zuſammentreffen. Indeß 
iſt doch ſeine Nachricht von den Dimenſionen und 
5 Geographie Indiens merkwürdig und genau. 

eine Beſchreibung von der Macht und dem Reieh⸗ 
thume der Praſier lautet gerade fo, wie man fie, ehe 
die Mohammedaner oder die Europäer ihre Macht 
in Indien gründeten, von irgend einem der größeren 
alten des neueren Hindoſtan haͤtte geben koͤnnen; 
auch ſtimmt ſie mit den Nachrichten uͤberein, welche 
Alexander über dieſes Volk erhalten hatte. Man 
binterbrachte ihm, daß fie bereit wären, ſich an dem 
Ufer des Ganges mit einer Armee, die aus zwanzig 
tauſend Reitern, when eee tauſend Mann 
Fußvolk und zwei taufend Streitwagen beſtande, 
ihm zu widerſeßen); und Megaſt hen es erzählt, 
daß er bei dem Sandrakottus Audienz an einem Orte 
gehabt habe, wo derſelbe mit einem Heere von viermal 
hundert tauſend Mann gelagert geweſen ſey! ). Die 
ungeheure Größe, die er der Stade Palibotßra zu⸗ 
ſchreibt — fie ſoll nehmlich nicht weniger als zehn 
(Engliſche) Meilen lang und zweie breit, auch mit 
Maſiern umgeben geweſen ſeyn, welche fünfhundert 
und fiebzig Thuͤrme und vier und ſechzig Thore hate 
ten — würde von den Europäern wahrſcheinlich 
unter die ade werden, die er ſo gern 
erzähle, wenn fie nicht die regelloſe Art kennten, wie 
die Indiſchen Städte gebauet find, und wenn fie 
nicht mic Zuverläſſigkeit müßten, daß ehemals noch 

*) Died, Sicul. lib. XVII, p. 233. Q. Cursius, Ib, IX, c. a. 

„ Strabe, Ib. XV. P. 1033. C. i 
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Allein, obgleich die len Sieften in Syrien 
u dieſe Zeit die ihrer Herrſchaft unterworfen ger, 
weſenen Provinzen von Indien verloren, fo unter⸗ 
bielten doch die Griechen i in einem fleineren, aus Truͤm⸗ 
N ern von Alexanders Monarch ie beſtehendem 
ui greiche, noch ein Berkehr mit je iR nem Lande, und 
1 0 ſogar noch b bersächdiche Eroberungen dar⸗ 
1 1 15 0 igreich Baktria, d das anfang⸗ 
unter dem ©, a ſtand, aber deſſen Soß 
905 Enkel, ung Zefa ahr neun und ſechzig Jahre 15 
exanders Lobe, entriſſen und zu einem unab haͤn⸗ 
gigen Staate gemacht ward. a Anſehung der, 
Geſchichte von dieſem Koͤnigreiche, müſſen wir uns 
begnügen, in alten Schriftſtellern einige wenige un⸗ 
vollkommene Spuren aufzuſuchen. Aus dieſen ler⸗ 
nen wir denn, daß es mit Indien einen großen Hans 
del trieb; daß die Koͤnige von Baktria in dieſem 
Lande großere Eroberungen machten, als Alexan⸗ 
der ſelbſt, und befonders, daß fie ſich wieder in Be⸗ 

*) Rennell, Mem, 49. 50. g se 

) M. ſ. Anmerkung XIV. \ 

% Justin. lib. XV, c. 4. 7 
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Weg nach dem Orient ) eroͤffneten und ihre ſieg⸗ 
reichen Waffen in allen Theilen von Indien ausbrei⸗ 
teten, hat keine Europaͤiſche Macht ſich Beſitzungen 
darin verſchafft oder ihre Herrſchaft darin gegruͤndet. 
Waͤhrend dieſes langen Zeitraums von mehr als 
ſechzehn Jahrhunderten waren, wie es ſcheint, alle 
Plane zu Eroberungen in Indien gaͤnzlich aufgege⸗ 
ben, und keine Nation ſtrebte weiter, als ſich ein 
Handelsverkehr mit dieſem Lande zuzuſichern. 
Der Hauptſitz dieſes Verkehrs ward in Aegyp⸗ 
ten gegründet; und wir ſehen nicht ohne Verwun⸗ 
derung, wie bald und wie regelmäßig der Handel 
mit dem Orient in dem Kanale fortging, welcher 
ihm von Alexanders Scharſſicht beſtümmt war. 
Ptolemäus, der Sohn des La gus, wählte, for 
bald er Aegypten in Beſitz genommen hatte, Alexan⸗ 
drien zum Sitze ſeiner Regierung. Durch einige 
Schritte der Autorität und durch viele freigebige 
Handlungen, beſonders aber durch den Ruf von 
ſeiner milden und billigen Staatsverwaltung, zog 
er eine ſolche Menge von Einwohnern nach ſeiner 
Lieblings⸗Reſidenz, daß dieſe bald eine ſtark bevoͤl⸗ 
kerte und reiche Stadt ward. Da Ptolemaͤus 
Aleyanders Vertrauen mehr verdient und auch in 
hoͤherem Grade beſeſſen, als irgend einer von deſſen 
Generalen; fo wußte er wohl, daß derſelbe bei der 
Gründung von Alexandrien hauptſaͤchlich die Abſicht 
gehabt hatte, ſich die Vortheile, die aus dem Han⸗ 
del mit Indien entſpringen, zuzuſichern. Eine lange 
und gluͤckliche Regierung beguͤnſtigte den Verfolg 
2 Unſer Verfaſſer nimmt, mit den neueren Engliſchen 
en den Orient nicht mehr in dem einge⸗ 
ſchraͤnkten Sinne, wo er mit Levante, oder den oſt⸗ 
lichen Küften des Mittellaͤndiſchen Meeres gleichbedeutend 
iſt, ſondern er verſteht Indien und das öſtliche Aſien dar⸗ 
u 101 
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dieſes Planes; und en die alten Schriftftelfer 
uns nicht in Stand ſetzen, den Schritten nachzuge⸗ 
hen, die der erſte Ptolemaͤus in dieſer Abſicht 
that, fo haben wir doch einen auffallenden Beweis 
von ſeiner außerordentlichen Aufmerkſamkeit auf die 
Schifffahrt, und zwar daran, daß er an der Muͤn⸗ 
dung des Hafens von Alexandrien auf der Inſel 
Pharus den Leuchtethurm auffuͤhrte, der ſo praͤchtig 
war, daß man ihn mit unter die fieben Wunder der 
Welt rechnete). Von den Handelseinrichtungen 
feines Sohnes Pro lem aus Philadelphus ha⸗ 
ben wir vollſtaͤndigere Nachrichten. Um den Han⸗ 
del mit Indien (der in Tyrus, ſeinem alten Sitze, 
wieder aufzuleben anfing **) nach Alexandrien, als 
dem Mittelpunkte, zu bringen, unternahm er es, 
zwiſchen Arſinoe und dem Rothen Meere, nicht 
weit von der Lage des jetzigen Suez und dem Pelu⸗ 
ſiſchen oder oͤſtlichen Arme des Nils, einen, hundert 
Cubitus breiten, und dreißig Cubitus tiefen Kanal 
anzulegen, vermittelſt deſſen man die Indiſchen 
Waaren ganz zu Waſſer hätte nach Alexandrien 
bringen koͤnnen. Doch dieſes Werk kam, entweder 
weil man von der Vollendung deſſelben einige Gefahr 
befürchtete, nie zu Stande; oder man fand, wegen 
der langſamen und gefährlichen Schifffahrt nach dem 

nördlichen Ende des Rothen Meeres hinauf, dieſen 
Kanal von ſo geringem Nutzen, daß Ptole maͤus 
Philadelphus, um die Communication mit In⸗ 
dien zu erleichtern, an der Weſtkuͤſte des genannten 
Meeres, beinahe unter dem Wendekreiſe, eine Stadt 
bauete, welcher er den Namen Berenice gab***), 
Dieſe neue Stade ward bald der Stapel des Han⸗ 

) Strabo, lib. XVII, p. 1140. C. : 

„ Idern, ub. XVI. 1039. . 

e) Icem, lib, XVII, 11 56. D. Pin. Nat. Hill, lib. VI. c. 29. 
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dels mit Indien ). Aus ihr brachte man die 
Waaren zu Lande nach Koptos, einer Drei Mei ⸗ 
len vom Nil entlegenen Stadt, die aber mit dieſem 
Fluſſe durch einen schiffbaren Kanal, von welchen 
noch einige Ueberreſte vorhanden find “), Verbin⸗ 
dung hatte; und von da wurden ſie dann den Strom 
hinunter nach Alexandrien gefuͤhrt. Die Entfer⸗ 
nung zwiſchen Berenice und Koptos betrug, dem 
älteren Plin ius zufolge, zweihundert und acht und 
fünfzig Römifche Meilen; und der Weg ging durch 
die faſt ganz waſſerloſe Thebaiſche Wuͤſte. Doch 
ein mächtiger Monarch ſorgte aufmerkſam dafur, 
dieſem Mangel abzuhelfen, nehmlich dadurch, daß 
er nach Quellen ſuchen ließ; und wo dergleichen 
gefunden wurden, bauete er Herbergen, oder = 
was wahrſcheinlicher iſt — nach Orientaliſcher Art 
Karavanſerais zur Bequemlichkeit der Kaufleute“). 
Auf dieſem Wege ward das Verkehr zwiſchen dem 
Orient und Occident zwei hundert und funfzig Jahre, 
folglich fo lange als Aegypten ein unabhängiges Koͤ⸗ 
nigreich blieb, ohne Unterbrechung fortgefuͤhrt. 
Die nach Indien beſtimmten Schiffe liefen von 
Berenice aus, ſegelten, nach Art der alten See 
fahrer, längs der Arabiſchen Kuͤſte nach dem Vor⸗ 
gebirge Syagrus (dem jetzigen Kap Ras el Gat,) 
und hielten dann ihren Lauf längs der Kuͤſte von 
Perſien, entweder gerade nach Pattala (dem jetzigen 
Tatta) an der Spitze vom unteren Delta des In⸗ 
dus, oder nach irgend einem andren Handelsplatze 
an der Weſtkuͤſte von Indien. Auf dieſen, von 
Alexander beſuchten und überwundenen Theil von 
Indien ſcheint der Handel unter dem Schutze der 
) M. ſ. Anmerkung XVI. 
% D’Anville, Mm. de, I Egypte, p. 21: 
%) Strabo, lib. XVII. P. 1157, D. 416g. 
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Aegyptiſchen Monarchen eine geraume Zeitlang ein⸗ 
geſchraͤnkt geweſen zu ſeyn. Nachher hielt man ei⸗ 
nen beſſeren Lauf, und die Schiffe ſegelten vom Kap 
Ras el Gar gerades Weges nach Zizerus. Dies 
war, nach Montesquien ), das: Königreich Siger⸗ 
tis an der bei der Muͤndung des Indus liegenden 
Kuͤſte, welches die Griechiſchen Koͤnige von Baktria 
erobert hatten; nach Rennel ;) aber ein Hafen an 
dem nördlichen Theile der Kuͤſte Malabar. Die al⸗ 
ten Schriftſteller geben uns keine Belehrung, aus 
der wir mit Gewißheit beſtimmen koͤnnten, welche 
von dieſen beiden einander widerſtreitenden Meinun⸗ 
gen am beſten gegruͤndet ſey. Auch koͤnnen wir nicht 
genau beſtimmen, welche andre Hafen von Indien 
die Kaufleute aus Berenice, als der Handel dahin 
zuerſt eröffnet ward, beſuchten. Da ſie nur in Fahr⸗ 
zeugen von geringer Größe furchtſam langs der Kuͤſte 
hin fuhren; ſo ſind ihre Reiſen wahrſcheinlich in ſehr 
enge Graͤnzen eingeſchloſſen geblieben, und unter den 
Ptolemaͤern keine beträchtlichen Fortſchritte in 
der Entdeckung von Indien gemacht worden)) 
Durch dieſen ausſchließenden Seehandel zwiſchen 
dem Orient und Oceident, den Aegypten ſo lange 
Zeit allein führte, erlangte es den außerordentlichen 
Grad von Reichthum und Macht, wodurch es ſich 
auszeichnete. In unſeren Zeiten, da wir mit der 
wachſamen, unternehmenden Thaͤtigkeit der Han⸗ 
welgrivalität bekannt ſind, kennen wir kaum irgend 
etwas in der alten Geſchichte, das uns mehr auf⸗ 
fiele, als daß man den Aegyptiſchen Monarchen er⸗ 
laubte, dieſen eintraͤglichen Handel an ſich zu ziehen, 
ohne daß ſich Rebenbuhler fanden, ober irgend ein 
) L’Efprit des Loix, lip. XXI. c, F. en Ki 
) Introduct. p. XXX VII. 2 
% M. ſ. Anmerkung XVII. 
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on dem ſchwerlich ein Grund anzugeben ie u 

worin man beharrte, ob man gleich wi erholte 
Gelegenheiten hatte, ſich genauere Belehrung zu 
verſchaffen, glaubten verſchiedene von den Alten 
das Kaſpiſche Meer fe Au ein 1 M von dem großer 
nördlichen Ocean; und vielleicht hofften die Age 
von Syrien, ſich bannen Meeres Communi⸗ 
cation mit Europa zu eröffnen und die ſch en 
Produkte des Orients durch daſſelbe verrheilen zu 
koͤnnen ohne ſich i in die Meere zu drangen, deren 
Beſchiffung die Aegyptiſchen Könige als ihr aus⸗ 
ſchleßf es Recht anzuſehen ſchienen. Dieſe Meir 
nung faßten die Griechen bald, als fig Herren von 
Afien wurden. Seleukus Nikatör, der erſte 
und ſcharſſichtigſte unter den Syriſchen Königen, 
9 Strabo, Jib, XII. 726. Du Pine Nat, Hi, b, Ve. . 
M. J. Anmerkung XII.. 
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frugfigh; zu der Zeit, ole er ermordet ward, mit dem 
Gedanken, das Kaſpiſche und das ſchwarze Meet 
durch einen Kanal zu verbinden?); und wäre dies 
5 geweſen, jo haften feine. Unterthanen, 
außer der Erweiterung ihres Handels in Europa, 
alle Lander in dem noͤrdlichen Aſien, an der Küfte 
des Pontus Euxinus, und auch verſchiedene der oſt 
wärtz an dem Kaſpiſchen Meere gelegenen mit den 
Indiſchen Produkten berſorgen können. Da dieſe 
Länder, ob ſie gleich itzt von einer elenden Art Men⸗ 
ſchen nur ſehwach bevölkert, auch ganz ohne Indu. 
105 5 eichehum find, in allen Zeiten außerſt 
volkreich und voll großer, begüterter Städte waren; 
ſo muß ein ſolcher Handelszweig als ſo umſaſſend 
und ſchabbar angeſehen worden ſeyn, daß es die Auf⸗ 
merkſamkeit der größten Monarchen verdiente, ſich 
denſelben zuzuſicher in. 
Doch, indeß die Beherrſcher von Aegypten und 
Syrien ſich ernſtlich wekteifernd bemuͤheten, ihren 
Unkerkhauen alle Borcheile des Indiſchen Handels 
auf immer zu verſchaffen, that ſich im Oceident eine 
Macht hervor, die fir beide verderblich ward. Die 
Roͤmer hatten ſich durch ihre nachdrucksvollen mili⸗ 
tairiſchen Einrichtungen und durch ihre weiſe Staats⸗ 
klugheit zu Herren von ganz Italien und Sicilien 
gemacht, bald auch ihre Nebenbuhlerin, Karthago, 
geftürzt, ſich Macedonien und Griechenland unter⸗ 
worfen, und ihre Herrſchaft über Syrien ausgebrei⸗ 
tet. Zuletzt kehrten fie dann ihre fegreichen Waßf⸗ 
fen. gegen Aegypten, das einzige Königreich, das 
von allen durch die Nachfolger Ale anders des 
Groß en geſtifteten, noch übrig war. Nach einer 
Reihe von Begebenheiten, die nicht in unſre Unter⸗ 
ſuchung gehoͤren, ward Aegypten mit dem Roͤmiſchen 
0) Plin. Nat. Hift, lb. VI, ©. 3. 
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Zweiter Abſchnitt 
Verkehr mit Indien, von dem Zeitpunkte au, da die Römer 
ihre Herrſchaft in Aegypten gruͤndeten, bis zur Eroberung 
Ddieſes Koͤnigreiches durch die Mohammedaner. 


r 


Als die Roͤmer Aegypten erobert und zu einer Pro⸗ 
vinz ihres Reiches gemacht hatten, ward unter ihrem 
mächtigen Schutze der Handel mit Indien auf gleiche 
Weiſe fortgeführt. Rom, das mit Beute und 
Tribut beinahe von der ganzen bekannten Welt be⸗ 
reichert war, hatte an allen Arten von Luxus Ger 
ſchmack gewonnen. Bei allen Voͤlkern auf dieſem 
Gipfel des Glucks haben die Indiſchen Erzeugniſſe 
immer im hoͤchſten Werthe geſtanden. Die Haupt⸗ 
ſtadt des groͤßten unter allen in Europa jemals ge⸗ 
ſtifteten Reichen, voll von Buͤrgern, die weiter keine 
Beſchaͤftigung batten, als den von ihren Vorfahren 
aufgehaͤuften Reichthum zu 1 und zu ver⸗ 
ſchwenden, verlangte alles Schoͤne, Seltene und 
Koͤſtliche, was jene entfernte Gegend nur liefern 
konnte, um ihre Pracht zu befoͤrdern, oder ihre 
Vergnuͤgungen zu erhoͤhen. Zur Befriedigung die⸗ 
ſes Verlangens waren neue außerordentliche An⸗ 
ſtrengungen erforderlich; und der Handel mit Indien 
ſtieg ſo hoch, daß man, wie ich an einem andren 
Orte bemerkt habe!), ſelbſt zu unſrer Zeit darüber 
erſtaunen muß, obgleich dieſer Handel itzt ungleich 
weiter ausgebreitet iſt, als man es in irgend einer 
früheren Periode thun, oder auch nur begreifen 
Konnte T d den MOM e eben neten, 
Außer den Indiſchen Waaren, die aus Aegyp⸗ 
ten nach der Hauptſtadt des Reiches geſchickt wur⸗ 

9 Guſchichte von Amerika B. 1. S. 25 ber deutſchen lieberſ. 
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den, erhielten die Roͤmer noch weitere Zufuhr auf 
einem anderen Wege. Wie es ſcheint, hat ſchon 
von den fruͤheſten Zeiten an, einiges Verkehr zwi⸗ 
ſchen Meſopotamien und anderen Provinzen an dem 
Euphrat, und zwiſchen den nahe am Mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere gelegenen Theilen von Syrien und Pa⸗ 
laͤſtina Statt gefunden. Abrahams Wanderung 
aus Ur in Chaldaͤa nach Sichem in dem Lande Ka⸗ 
naan giebt uns ein Beiſpiel hiervon ). Die Reiſe 
durch die Wuͤſte, welche dieſe Länder trennte, ward 
dadurch ſehr erleichtert, daß man eine Station darin 
antraf, die in Ueberfluß mit Waſſer verſehen und 
des Anbaues faͤhig war. So wie das Verkehr zu⸗ 
nahm, ward der Beſitz dieſes Poſtens ſo wichtig, 
daß Salomo, als er ſich den Handel feiner Unter⸗ 
thanen zu erweitern bemuͤhete, daſelbſt eine feſte 
Stadt bauete ). Ihr Syriſcher Name Tadmor 
in der Wuͤſte, und ihr Griechiſcher, Palmyra, 
bezeichnen beide ihre Lage in einer mit Palmen ge⸗ 
ſchmuͤckten Gegend. Mit Waſſer iſt fie reichlich 
verſehen, und von einem wiewohl nicht gar großen 
Stuͤck fruchtbaren Landes umgeben, wodurch ſie ein 
angenehmer Wohnort mitten in duͤrrem Sande und 
in der unwirthbaren Wuͤſte wird. Durch ihre 
gluͤckliche Lage, in der fie nicht viel über ſechzig 
(Engliſche) Meilen von dem Euphrat, und nur 
zweihundert und drei Meilen von der nächften Kuͤſte 
des Mittelländiſchen Meeres entfernt war, wurden 
die Einwohner bewogen, ſich eifrig mit dem Tran⸗ 
ſport der Waaren von einem dieſer beiden Gemwäffer 
zu dem andern zu beſchaͤftigen. Da die ſchaͤtzbarſten 
Indiſchen Produkte, die man aus dem Perſiſchen 
og ens d DD Meer⸗ 

) B. Moſ. XI und XII. * an ul 
J B. der Könige I. 18. — Chronik. VIA 
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Meerbuſen den Euphrat hinauffuͤhrte, von fo mäßi- 
ger Groͤße ſind, daß man dabei die Koſten einer 
weiten Landfracht tragen kann; fo ward dieſer Han⸗ 
del bald fo betrachtlich, daß der Reichthum und die 
Macht von Palmyra fih mit ſchnellen Schritten 
vermehrten. Die dortige Regierungsform war die 
republikaniſche, die ſich fuͤr eine Handelsſtadt am 
beſten ſchickt; und durch die beſonderen Vortheile ſei⸗ 
ner Lage ſowohl, als durch den Geiſt ſeiner Einwoh⸗ 
ner, behauptete Palmyra lange ſeine Unabhaͤngig⸗ 
keit, ob es gleich von mächtigen und ehrſuͤchtigen 
Nachbarn umgeben war. Unter den Syriſchen, von 
Seleukus abſtammenden Monarchen erreichte es 
die hoͤchſte Stufe feines Glanzes und Reichthums, 
deſſen eine Hauptquelle darin beſtanden zu haben 
ſcheint, daß es ihre Unterthanen mit Indiſchen Waa⸗ 
ren verſorgte. Als Syrien ſich den unwiderſtehlichen 
Waffen Roms unterwarf, blieb Palmyra noch über 
zweihundert Jahre ein Freiſtaat, um deſſen Freund⸗ 
ſchaft ſowohl die Römer, als ihre Mitbewerber um 
Herrſchaft, die Parther, wetteifernd und angelegent⸗ 
lich buhlten. Daß es mit beiden handelte, beſon⸗ 
ders daß es ſowohl der Hauptſtadt, als andren Thei⸗ 
len des Reiches die Erzeugniſſe Indiens zuführte, 
lernen wir von Appian, einem völlig glaubwuͤrdi⸗ 
gen Schrifefteller”). Doch bei meinem Entwurf 
von den Fortichritten des alten Handels mit In⸗ 
dien, wuͤrde ich es auf Appians einzelnes Zeugniß 
nicht gewagt haben, unter den bedeutenden Wegen, 
auf denen er geführt ward, auch dieſen zu nennen, 
wenn nicht eine beſondere Entdeckung, die wir der 
edlen Wißbegierde und dem Unternehmungsgeiſt 
unfrer eignen Landsleute verdanken, jene Nachricht 
beftätigte und erlaͤuterte. Zu Ende des vorigen 
) Appian. de bello civil, lib. V. P. * edit, Tollii. 
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Jahrhunderts hörten einige Herren von der Engli- 
ſchen Faktorei in Aleppo etwas von den bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Ruinen von Palmyra; ihre Neugierde 
ward dadurch gereizt, und ungeachtet der muͤhſamen 
und gefährlichen Reiſe durch die Wuͤſte, wagten fie 
es, dieſe Truͤmmer aufzuſuchen. Zu ihrem Erſtau⸗ 
nen ſahen ſie einen fruchtbaren Platz von einigen 
Meilen im Umfange, der ſich gleich einer Inſel aus 
einer ungeheuren Sandebne erhob, mit Ueberreſten 
von Tempeln, Saͤulengaͤngen, Waſſerleitungen und 
andren öffentlichen Werken bedeckt, die an Pracht 
und Glanz, zum Theil auch an Schoͤnheit, Athens 
und Roms in ihren gluͤcklichſten Perioden nicht un⸗ 
wuͤrdig waren. Durch ihre Beſchreibungen davon 
berbeigelockt, beſah, ungefähr ſechzig Jahre ſpaͤter, 
eine Geſellſchaft von einſichtsvolleren Reiſenden mit 
größerer Aufmerkſamkeit und mit mehr wiſſenſchaft⸗ 
licher Kenntniß die Ruinen von Palmyra aufs neue, 
und erklaͤrte dann: was fie daſelbſt geſehen, uͤber⸗ 
traͤfe auch die hoͤchſten Vorſtellungen, die fie ſich 
vorher davon gemacht hatten!). f h 
Wenn man dieſe beiden Nachrichten und zugleich 
den außerordentlichen Grad der Macht in Erwaͤgung 
zieht, zu dem Palmyra hinangeſtiegen war, als es 
Aegypten, Syrien, Mefoporamien und einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil von Klein» Afien eroberte; als der Fai- 
ſerliche Purpur ſeine erſte Magiſtratsperſon, Ode⸗ 
natus, ſchmückte, und als Zenobia mit Rom 
und einem ſeiner kriegeriſchſten Kaiſer um die Herr⸗ 
ſchaft uͤber den Orient ſtritt: fo erhellet augenſchein⸗ 
lich, daß ein Staat, der durch fein urſprüngliches 
Gebiet nur von geringer Wichtigkeit ſeyn konnte, 
ſeine Vergrößerung dem durch ausgebreiteten Han⸗ 
del erworbenen Reichthum verdankt haben muß. 
*) Mod's Ruins of Palmyra, P. 37. * 
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Von dieſem Handel war der Indiſche ohne Zweifel 
der größte und eintraͤglichſte Zweig. Doch man fine 
det, wenn man dem Belehrenden in der Geſchichte 
verfloſſener Zeiten nachforſcht, mit ſchmerzlichem 
Miß vergnuͤgen, daß wohl die Thaten der Eroberer, 
welche die Erde verheert, und die ſchadenfrohen 
Spiele der Tyrannen, welche die Nationen ungluͤck⸗ 
lich gemacht haben, mit kleinlicher und oft widriger 
Genauigkeit aufgezeichnet, hingegen die Entdeckung 
nützlicher Kuͤnſte und die Erweiterung der wohlthaͤ⸗ 
tigſten Handelszweige mit Stillſchweigen uͤbergan⸗ 
gen und in Vergeſſenheit gerathen ſind. 

Als Aurelian Palmyra erobert hatte, erhielt 
der dortige Handel nie wieder Leben. Jetzt ſtehen 
einige elende Hüften armſeliger Araber in den Höfen 
ſeiner herrlichen Tempel zerſtreuet, oder entſtellen 
die ſchoͤnen Saͤulengaͤnge, und machen einen demuͤ⸗ 
thigenden Contraſt mit der ehemaligen Pracht. 

Doch, indeß die Kaufleute von Aegypten und 
Syrien ihre Thaͤtigkeit aufboten, und mit einander 
in ihren Bemühungen werteiferten, um Roms wach⸗ 
ſendes Verlangen nach Indiſchen Waaren zu befrie⸗ 
digen, brachte, wie Plinius bemerkt, die heftige 
Gewinnſucht Indien ſelbſt den uͤbrigen Theilen der 
Erde näher. Die Griechiſchen und Aegyptiſchen 
Seefahrer mußten auf ihren Reiſen dahin nothwen⸗ 
dig bemerken, daß die periodifchen Winde oder Mon⸗ 
ſuns regelmäßig wehen, und daß fie ſehr beſtändig 
in einem Theile des Jahres aus Oſten, und in dem 
andren aus Weſten kommen. Durch Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſen Umſtand angefeuert, wagte es Hip⸗ 
palus, Befehlshaber eines nach Indien Handel 
‚treibenden Schiffes, ungefahr achtzig Jahre nach 
der Einverleibung Aegyptens in das Römiſche Reich, 
die oben von mir beſchriebene langſame und mit 
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einem großen Umwege verbundene Fahrt zu verlaſ⸗ 
ſen; er lief kuͤhn von dem Eingange des Arabiſchen 
Meerbuſens an queer uͤber den Ocean, und kam durch 
den weltlichen Monſun nach Muſiris, einem Hafen 
in dem Theile von Indien, der jetzt unter dem Na⸗ 
men der Kuͤſte Malabar bekannt iſt. 

Dieſer Weg nach Indien ward für eine fo wich⸗ 
tige Entdeckung gehalten, daß man zum Andenken 
des Erfinders dem Winde, vermittelſt deſſen er die 
Reiſe hatte zurücklegen koͤnnen, den Namen Hip⸗ 
pal us gab!). Da dies einer der größten Schritte 
in der Schifffahrt der Alten war, und da dieſer Lauf 
die beſte Communication zur See eröffnete, die man 
nun ſeit vierzehn hundert Jahren kannte, ſo verdient 
er eine umftändlichere Beſchreibung; und zum Glück 
ſetzt Plinius uns in Stand, fie mit ſolcher Ge 
nauigkeit zu geben, wie es, wenn man die Schiff⸗ 
ſahrts- und Handelsunternehmungen der Alten ſchil⸗ 
dert, nur ſelten möglich iſt. Von Alexandria, be⸗ 
merkt dieſer Schriftſteller, bis nach Juliopolis ſind 
zwei Meilen. Daſelbſt werden die nach Indien be⸗ 
ſtimmten Ladungen auf dem Nil eingeſchifft und 
nach Koptos geführt, welches dreihundert und drei 
(Engliſche) Meilen davon entlegen iſt. Dieſe Reiſe 
wird gewohnlich in zwölf Tagen zuruͤckgelegt. Von 
Koptos bringt man die Güter weiter nach Berenice 
am Arabiſchen Meerbuſen, und macht auf dieſem 
Wege an verſchiedenen Orten Halt, wo man die 
Bequemlichkeit hat, ſich mit Waſſer verſehen zu koͤn⸗ 
nen. Die Entfernung zwiſchen den beiden letzteren 
Städten beträgt zweihundert und acht und funfzig 
Meilen. Wegen der Hitze reiſet die Karavane nur 
bei Nacht, und der Weg iſt am zwölften Tage zu⸗ 
ruͤckgelegt. Von Berenice laufen die Schiffe un⸗ 

“) Perip- Mar. Erythr. P. 32. 5 
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gefähr mitten im Sommer aus, und erreichen in 
dreißig Tagen Ocelis (Gella) an der Mündung des 
Arabiſchen Meerbuſens, oder Cana (Kap Fartak 
an der Kuͤſte des gluͤcklichen Arabiens. Von da 2 
geln fie in vierzig Tagen nach Muſiris, der erſten 
Handelsſtadt in Indien. Ihre Rückreiſe treten fie 
fruͤh in dem Aegyptiſchen Monat Thibi, unſrem De⸗ 
cember, mit einem Nordoſtwind an; wenn ſie in 
den Arabiſchen Meerbuſen einlaufen, treffen ſie einen 
Suͤd⸗ oder Suͤdweſtwind, und legen ſo die Reiſe in 
weniger als einem Jahre zuruck ). 

Aus der Befchreibung, die Pl in ius von Mu⸗ 
firis und von Barace, einem andren nicht weit davon 
gelegenen Hafen giebt, den die Schiffe von Bere⸗ 
nice ebenfalls beſuchten, koͤnnen wir die Lage derſel⸗ 
ben nicht mit völliger Genauigkeit beſtimmen. Er 
ſagt nehmlich nur, beide wären wegen ihrer Seich⸗ 
tigkeit ſo unbequem, daß man die Guͤter vermittelſt 
kleiner Boote ein⸗ und ausladen muͤſſe. Dieſe Ber 
ſchreibung paßt auf mehrere Häfen an der Malaba⸗ 
riſchen Kuͤſte; indeß wegen zweier von ihm erwaͤhn⸗ 
ten Umſtaͤnde, einmal, daß fie nicht weit von Cotto⸗ 
nara, dem Lande, welches Pfeſſer in großem Ueber⸗ 
fluß hervorbringt, entfernt ſind, und dann, daß bei 
der Fahrt dorthin der Lauf nahe bei Nitrias, der 
Station der Seeräuber vorbei ging, bin ich mit dem 
Major Rennell der Meinung, daß fie irgendwo 
zwiſchen Goa und Telll ſcherry lagen, und daß wahr⸗ 
ſcheinlich das jetzige Mirſah (Meerzaw) oder Mer⸗ 
dfchi (Merjee) das Muſiris der Alten, Barcelore aber 
ihr Barace iſt “). 


) Plin. Nat, Hift, lib. VI. c. 23. M. ſ. Anmerkung XIX. 
**) Introduct. P. XXXVII. 
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Da dieſe beiden Haͤfen fuͤr den Handel zwiſchen 
Aegypten und Indien, als er ſich in feinem bluͤhend⸗ 
ſten Zuſtande befand, die hauptſachlichſten Stapel⸗ 
orte waren, ſo ſcheint hier eine ſchickliche Gelegenheit 
zu ſeyn, die Beſchaffenheit des Handels, den die Al⸗ 
ten, beſonders die Römer, mit dem letzteren Lande 
trieben, zu unterſuchen und die gangbarſten Waa⸗ 
ren zu nennen, welche fie von dorther einführten. 
Doch da man in denen Staaten des Alterthums, 
von deren Begebenheiten wir einige genaue Kennt⸗ 
niß haben, auf die Handelsunternehmungen und die 
Art, ſie anzuordnen, nur wenig Acht hatte; ſo laſ⸗ 
ſen ihre Geſchichtſchreiber ſich auf einen, in ihrem 
Staatsſyſteme ſo untergeordneten Gegenſtand kaum 
etwas umſtaͤndlich ein, und wir muͤſſen unſre Kennt⸗ 
niſſe davon groͤßtentheils nur aus fluͤchtigen Win⸗ 
ken, einzelnen Tharfachen und gelegentlichen Bemer⸗ 
kungen zuſammen leſen ). 

In allen Zeitaltern hat der Handel zwiſchen Eu⸗ 
ropa und Indien mehr auf Luxus, als auf Nothwen⸗ 
digkeit beruhet. Volker von einfachen Sitten haben 
weder Verlangen nach den ſchoͤnen Manufakturarbei⸗ 
ten, den Specereien und den koͤſtlichen Steinen des 
letzteren Landes; noch ſind ſie reich genug, um dieſe 
Sachen kaufen zu koͤnnen. Doch die Roͤmer waren 

zu der Zeit, als ſie ſich des Indiſchen Handels be⸗ 
mächtigen, nicht nur (wie ich ſchon bemerkt habe) 
auf der Stufe des geſellſchaſtlichen Lebens, wo der 
Menſch nach Allem begierig iſt, was den Genuß 
des Lebens erhoͤhen oder deſſen Glanz vermehren 
kann; ſondern fie hatten auch alle die erkuͤnſtelten 
Beduͤrfniſſe der Phanrafie und der ungezaͤhmten Lau⸗ 
ne, die der Reichthum ausbruͤtel. Folglich wa⸗ 
ren ihnen die neuen Gegenſtaͤnde des Vergnugens, 
% M. f, Anmerkung XI. 
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mit denen Indien ſie in ſolchem Ueberfluſſe ver⸗ 
ſorgte, ſehr willkommen. Die Produkte ſowohl, 
als die Manufakturwaaren dieſes Landes ſcheinen da⸗ 
mals großentheils von eben der Art geweſen zu ſeyn, 
wie fie etz noch jetzt find; aber der Geſchmack der Roͤ⸗ 
mer im Luxus unterſchied ſich in manchen Ruͤckſich⸗ 
ten von unſrem jetzigen, und folglich verlangten ſie 
aus Indien ganz andre Waaren, als wir. 

Um von ihrer Nachfrage einen ſo vollſtaͤndigen 
Begriff als moͤglich zu geben, will ich zuerſt einige 
Bemerkungen über die drei wichtigen Handelsartikel 
machen, bie allgemein aus Indien ausgeführt wer⸗ 
den; 1. Specereien und Gewuͤrze; a. Edelſteine und 
Perlen; 3. Seide; und dann (fo weit es ſich aus 
ächten Quellen thun läßt) etwas uͤber das Sorti⸗ 
ment der Ladungen ſagen, welche die in Berenice 
ausgerüſteten Schiffe nach den verſchiedenen Indi⸗ 
ſchen Häfen hin, und von daher zuruͤckbrachten. 

I. Specereien und Gewuͤrze. Bei der Beſchaf⸗ 
feuheit des Gottesdienſtes in der heidniſchen Welt; 
ferner bei der unglaublichen Anzahl ihrer Gottheiten 
und der denſelben geweiheten Tempel, muß die Con⸗ 
ſumption von Weihrauch und andren Specereien, 
die bei jeder heiligen Handlung erforderlich waren, 
ſehr groß geweſen ſeyn. Doch die Eitelkeit der Men⸗ 

en veranlaßte eine noch ſtaͤrkere Conſumption die⸗ 
fer wohlriechenden Sachen, als ihre Froͤmmigkeit. 
Die Römer hatten den Gebrauch, die Körper ihrer 
Todten zu verbrennen, und hielten es für Aeußerung 
von Pracht, nicht nur den Leichnam, ſondern auch 
den Scheiterhaufen auf dem er lag, mit den koͤſtlich⸗ 
ſten Specereien zu bedecken. Bei Sylla's Lei⸗ 
chenhegaͤngniß z. B. wurden zwei hundert und zehn 
Laſten von Gewuͤrz auf den Scheiterhaufen geſtreuet. 
Von Re rs wird erzählt, er 1918 bei dem Leichen⸗ 
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begaͤngniſſe der Poppaa mehr Zimmt und Caſſia 
‚verbrannt, als die Länder, aus denen dieſe Waaren 
geholt wurden, in einem Jahre hervorbrachten. Wir 
verbrennen, ſagt Plinius, dieſe koͤſtlichen Sachen 
mit den Leichen der Todten in ganzen Haufen; 
und den Göttern bringen wir fie nur in Koͤrnern 
dar!). Freilich wurden dieſe Specereien, wie ich 
wohl weiß, zuerſt aus Arabien nach Europa ge⸗ 
bracht, und einige derſelben, beſonders Weihrauch, 
waren Produkte dieſes Landes; doch die Araber ver⸗ 
ſahen die fremden Kaufleute, außer ihren einheimi⸗ 
ſchen Specereien, auch mit andren von groͤßerem 
Werthe, die ſie aus Indien und den Gegenden jen⸗ 
ſeits deſſelben holten. Sie trieben nicht nur, wie 
ich ſchon angemerkt habe, ein fruͤhzeitiges, ſondern 
auch ein betraͤchtliches Handels verkehr mit den oͤſt⸗ 
lichen Theilen von Aſien. Vermittelſt ihrer Han⸗ 
dels⸗Karavanen brachten fie alle ſchaͤtbare Produkte 
des Orients, unter denen Specereien eins der vor⸗ 
zuͤglichſten waren, nach ihrem eignen Lande. In 
jeder alten Nachricht von den Indiſchen Waaren 
nennt man Specereien und aromatiſche Sachen von 
mancherlei Art als einen Hauptartikel). Verſchie⸗ 
dene alte Schriftftellee behaupten, daß der größte 
Theil von denen, die man in Arabien kaufte, nicht 
in dieſem Lande gewachſen, ſondern aus Indien ge⸗ 
holt waͤren ve); und daß dieſe Behauptung gegruͤn⸗ 
det ſey, erhellet aus dem, was man in neueren Zei⸗ 
ten bemerkt hat. Der Weihrauch aus Arabien iſt, 
ob er gleich unter die beſonderen und ſchaͤtzbarſten 
Produkte dieſes Landes gerechnet wird, von viel 


) Nat. Hiſt. Hb. XII. c. 18. 


%) Pperipl. Maris Erythr. p. 22. 28. Strabo, lib. II, p. 186. 
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fchled;terer Beſchaffenheit, als der, den man aus 
dem Oſten dahin bringt; und hauptſaͤchlich mit dem 
letzteren befriedigen die Araber itzt die ſtarke Nach⸗ 
frage, die in verſchiedenen Provinzen von Aſien nach 
dieſer Waare geſchieht?). So habe ich denn aus 
guten Gründen die Einfuhr von Specereien als einen 
der betraͤchtlichſten Zweige des Handels mit Indien 
erwaͤhnt. i 
II. Edelſteine, zu denen man auch gleich Perlen 
hinzu rechnen kann, fcheinen der naͤchſtwichtige Han⸗ 
delsartikel zu ſeyn, den die Römer aus dem Orient 
holten. Da dieſe zu gar keinem wirklichen Nutzen 
dienen, ſo beruhet ihr Werth gänzlich auf ihrer 
Schoͤnheit und Seltenheit, und iſt, wenn er auch 
noch fo mäßig geſchaͤtzt wird, immer hoch. Doch, 
werden fie unter Nationen, die fchon weit im Luxus 
gekommen find, nicht bloß fuͤr Zierrathen, ſondern 
fuͤr Unterſcheidungs zeichen gehalten, fo wetteifern die 
eitlen und reichen Leute ſo begierig mit einander um 
den Beſitz derſelben, daß ſie zu einem uͤbermaͤßigen 
und beinahe unglaublich hohen Preiſe ſteigen. Dia⸗ 
manten wurden in den alten Zeiten, ob man gleich 
die Kunſt ſie zu ſchleifen damals noch nicht ſonder⸗ 
lich verſtand, eben ſo ſehr geſchaͤtzt, wie in den un⸗ 
ſrigen. Der verhaͤltnißmäßige Werch der andren 
Edelſteine ſtieg oder fiel, je nachdem der Geſchmack 
oder der Eigenſinn der Mode verſchieden war. Die 
faſt unzählbare Menge derſelben, die Plinius 
nennt, und die muͤhſame Sorgfalt, mit der er fie 
beſchreibt und klaſſiſtcirt“ ), muͤſſen, glaube ich, auch 
den geſchickteſten Steinſchneider oder Juwelter der 
neueren Zeiten in Erſtaunen ſetzen; und man ſieht 


) Niebuhrs Beſchreibung von Arabien, B. 1. S. 143. 
**) Nat. Hiſt, Ih. XXXVII. 
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daraus, wie ſtark bei den Roͤmern nach ihnen gefrage 
ward. 
Doch unter allen Artikeln des Lurus ſcheinen 
die Roͤmer den Perlen den Vorzug gegeben zu ha⸗ 
ben *). Perſonen von jedem Range kauften fie mit 
großer Begierde; man trug ſie an jedem Theile der 
Kleidung; und bei den Perlen findet ſowohl in der 
Groͤße, als in dem Werth, ein ſolcher Unterſchied 
Statt, daß, wenn die großen und vorzuͤglich glänzenden 
reiche und vornehme Leute ſchmuͤckten, die kleineren von 
ſchlechterer Beſchaffenheit die Eitelkeit geringerer und 
armerer Perſonen befriedigten. Julius Cäfar 
beſchenkte die Mutter des Brutus, Servilia, 
mit einer Perle, fuͤr die er acht und vierzig tauſend 
vierhundert und fieben und funfsig Pfund Sterling 
über 300,000 Thaler) bezahlte. Kleopatra's 
berühmte Ohrringe von Perlen betrugen an Werth 
161,458 Pfund) (ungefähr eine Million Thaler). 
Zwar fand man Edelſteine ſowohl, als Perlen, al⸗ 
lerdings nicht bloß in Indien, ſondern auch in ver⸗ 
ſchiedenen andern Ländern, und alle wurden ausge⸗ 
plündert, um den Stolz der Roͤmer zu befriebigen; 
aber Indien lieferte doch die meiſten, und man gab 
zu, daß es die mannichfaltigſten und ſchaͤtzbarſten 
Produkte im größten Ueberfluß hätte. 

III. Ein andres Indiſches Produkt, nach wel⸗ 
chem man in Nom ſehr ſtark fragte, war Seide; 
und wenn wir bedenken, in wie vielerlei ſchoͤne Zeuge 
ſie verarbeitet werden kann, und wie ſehr dieſe die 
Pracht in Kleidern und Hansgeräch vergrößert ha⸗ 
ben: fo koͤnnen wir uns nicht daruber wundern, daß 
ſie bei einein dem Luxus ergebenen Volke ſolchen 
Werth hatte. Der Preis in welchem ſie ſtand, war 

) M. ſ. Anmerkung XXL, 
v.) Pin, Nat, Hit, Ib. IX, 0, 35. M, ſ. Allmerkung XXII. 
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uͤbermaͤßig; man betrachtete fie aber als eine fir 
Männer zu theure und zu weichliche Kleidung ), 
und fie blieb daher gänzlich den Frauenzimmern von 
großem Neichthum und hohem Range vorbehalten. 
Deshalb ward aber die Nachfrage danach um nichts 
geringer, beſonders feitdem der ausſchweifende 
Elagabalus durch ſein Beiſpiel den Gebrauch 
derſelben auch bei dem andern Geſchlecht eingefuͤhrt 
und Männer an die Schande — denn fo betrachte⸗ 
ten es die Alten mit ihren ſtrengen Begriffen — 
gewoͤhnt hatte, dieſe weibiſche Mode zu tragen. Zwei 
den Roͤmiſchen Seidenhandel betreffende Umftände 
verdienen beſonders bemerkt zu werden. Ganz dem 
zuwider, was bei Handels⸗Operationen gewoͤhnlich 
Statt findet, ſcheint der allgemeiner gewordene Ge⸗ 
brauch dieſer Waare die Einfuhr derſelben nicht in 
einem ſolchen Verhaͤltniſſe vermehrt zu haben, daß 
fie der ſtaͤrkeren Nachfrage entſprochen hätte; und 
die Seide fiel in zweihundert und funfzig Jahren, 
von da angerechnet, wo ſie zuerſt in Rom bekannt 
ward, nicht im Preiſe. Noch unter Aurelians 
Regierung ward ſie mit Gold aufgewogen. Dies 
ruͤhrte wahrſcheinlich von der Art her, wie die Kaufe 
leute von Alexandrien ſich dieſe Waare verſchafften. 
Sie hatten kein unmiktelbares Verkehr mit China, 
dem einzigen Lande, in welchem man damals den 
Seidenwurm zog und fein Geſpinnſt zu einem Han⸗ 
delsartikel machte. Alle Seide, die ſie in den ver⸗ 
ſchiedenen von ihnen beſuchten Indiſchen Häfen kauf⸗ 
ten, ward in Schiffen des Landes dahin gebracht; 
und entweder war, aus irgend einem Fehler in der 
Behandlungsart des Seidenwurms, das Produkt 
feines Kunſttriebes bei den Chineſern nicht häufig, 
oder die Zwiſchenhändler fanden größeren Vortheil 
) Tait. Annal, lib, II, c, 33. 5 
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dabei, wenn ſie den Markt zu Alexandrien nur mit 
einer geringen Quantitat zu hohen Preiſen verſahen, 
als wenn ſie durch vergroͤßerte Einfuhr den Werth 
herunterbrachten. — Der andere Umſtand, den ich 
hier meine, iſt noch außerordentlicher, und giebt 
einen auffallenden Beweis, wie unvollkommen die 
Communication der Alten mit entlegenen Nationen 
war, und welche geringe Kenntniß fie von den Na⸗ 
turprodukten und Kuͤnſten derſelben hatten. So 
ſehr auch die Seidenzeuge bewundert wurden und 
To oft auch die Griechiſchen und Roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſteller der Seide erwähnen; fo hatte man doch, als 
der Gebrauch derſelben ſchon einige Jahrhunderte 
allgemein geworden war, weder von den Ländern, 
denen man dieſen Lieblingsartikel der Eleganz ver⸗ 
dankte, noch von der Art, wie er erzeugt ward, 
zuverläffige Kenntniß. Einige nahmen an, die Seide 
wäre ein zartes Haar, das an den Blättern gewiſſer 
Baͤume oder Blumen ſuͤße; Andere bildeten ſich 
ein, ſie waͤre eine Art von feiner Wolle oder Baum⸗ 
wolle; und ſelbſt die, welche gehoͤrt hatten, daß ſie 
das Werk eines Inſekts ſey, zeigen durch ihre Be⸗ 
ſchreibungen, daß ſie von der Art ihrer Entſtehung 
keinen beſtimmten Begriff hatten ). Erſt dur 
ein Ereigniß im ſechſten Jahrhundert der chriſtli⸗ 
chen Zeitrechnung, von dem ich in der Folge reden 
werde, ward die wahre Beſchaffenheit der Seide in 
Europa bekannt. 

Die andren Waaren, die gewöhnlich aus In⸗ 
dien eingeführt wurden, will ich itzt in einer Beſchrei⸗ 
bung der Ladungen nennen, die man mit den zu die⸗ 
ſem Handel beſtimmten Schiffen aus» und einführee, 
Dieſe Beschreibung verdanken wir der Um ſchiffung 
des Erythraͤiſchen Meeres, einer kleinen aber 
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merkwuͤrdigen Schrift, die man dem Ar rian zus 
ſchreibt, und die weniger bekannt iſt, als ſie zu ſeyn 
verdient, da fie ſich in einige nähere Umftände von 
dem Handel einläßt, und da man dergleichen in Fein 
nem andren alten Schriftſteller findet. Der erſte 
Indiſche Ort, wo die Aegyptiſchen Schiffe, ſo lange 
ſie den alten Weg hielten, zu handeln pflegten, war 
Patala an dem Fluſſe Indus. Sie brachten leichte 
wollene Tuͤcher dahin, ferner wuͤrfelige Leinwand, 
einige koſtbare Steine, einige in Indien nicht be⸗ 
kannte Gewürze, Korall, Storax, Glasgeſchirr von 
allerlei Arten, etwas verarbeitetes Silber, Geld und 
Wein, wogegen fie verſchiedene Specereien, Sap⸗ 
phiere und andre edle Steine, ſeidene Zeuge, Seide 
in Faden, baumwollene Zeuge”) und ſchwarzen Pfef⸗ 
fer erhielten. Aber eine weit betraͤchtlichere Hans 
delsſtadt an eben der Kuͤſte war Barygaza; und in 
dieſer Ruͤckſicht beſchreibt der Schriftſteller, dem ich 
hier folge, ihre Lage und die Art ſich ihr zu naͤhern, 
ſehr umſtaͤndlich und genau. Sie hatte voͤllig eben 
die Lage, wie das jetzige Baroach an dem großen 
Fluſſe Nerbuddah, auf welchem, oder auch zu Lan⸗ 
de, alle Produkte der inneren Gegenden von der gro⸗ 
ßen Stadt Tagara über hohe Gebirge weg!“) dort⸗ 
hin gebraeht wurden. Die Aus⸗ und Einfuhrartikel 
auf dieſem großen Markte waren mannichfaltig und 
in Menge vorhanden. Außer den bereits erwähnten 
nennt unſer Verfaſſer von den erſteren noch Ita⸗ 
liͤniſche, Griechiſche und Arabiſche Weine, Meſ—⸗ 
ſing, (Kupfer) Zinn, Blei, Gürtel oder Binden 
von beſonderem Gewebe, Steinkoßlen, weißes Glas, 
rothen Arſenik, Reißblei, und endlich geprägtes Gold 
und Silber; von den letzteren aber Ouyr und 
) M. ſ. Anmerkung XXIV. 
) M. ſ. Anmerkung XXV. 
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andre edle Steine, Elfenbein, Myrrhen, mancherlei 
zum Theil einfache, zum Theil mit Blumen gezierte 
baumwollene Zeuge, und langen Pfeffer). In 
Muſiris, der nächften bedeutenden Handelsſtadt an 
eben der Kuͤſte, waren die Einfuhr⸗Artikel faſt eben 
fo, wie in Barygaza; doch da jenes den oͤſtlichen 
Gegenden von Indien naͤher lag, und, wie es ſcheint, 
viel Verkehr mit ihnen hatte, ſo wurden von dort 
noch zahlreichere und mehr ſchaͤtzbare Waaren aus⸗ 
geführt, Unſer Verfaſſer nennt beſonders: Perlen in 
großer Menge und von außerordentlicher Schoͤnheit, 
mancherlei ſeidene Zeuge, koͤſtliche Riechwaare (per- 
jumes), Schildkroͤtenſchale, verſchiedene Arten von 
durchſichtigen Edelſteinen, beſonders Diamanten, 
und endlich Pfeffer in großen Quantitaͤten und von 
der beſten Guͤte ). 

Die Nachricht, welche dieſer Schriftſteller von 
den aus Indien eingefuͤhrten Artikeln giebt, wird 
durch ein Roͤmiſches Geſetz beſtaͤtigt, worin die In⸗ 
diſchen Waaren, von denen man Zoll zu erlegen 
hatte, einzeln genannt werden! ); und wenn wir 
dieſe beiden Angaben vergleichen, koͤnnen wir uns 
von der Beſchaffenheit und dem Umfange des alten 
Handels mit Indien einen ziemlich richtigen Begriff 
machen. 5 
Da das geſellſchaftliche Leben und die Sitten 
der Eingebornen von Indien in der fruͤheſten Periode, 

die wir kennen, ſich beinahe voͤllig ſo verhielten, wie 
bei ihren jetzigen Rachkommen; fo mußten natürli- 
cher Weile auch ihre Beduͤrfniſſe und ihre Liebha⸗ 
bereien beinahe eben dieſelben ſeyn. Die Erfin⸗ 
Mi: Peripl. Mar. Erythr, p. 28. 
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dungskraft ihrer eignen Kuͤnſtler konnte dieſen ſo 
gut abhelſen, daß fie fremder Manufakturarbeiten 
oder Produkte ſehr wenig bedurften, einige nützliche 
Metalle ausgenommen, welche ihr eignes Land nicht 
in hinlaͤnglicher Menge hervorbrachte; und ſchon 
damals wurden, wie ißt, die Orientaliſchen Artikel 
des Luxus groͤßtentheils mit Gold und Silber be⸗ 
zahlt. In zwei Stuͤcken unterſcheidet ſich indeß die 
jetzige Einfuhr aus Indien ſehr ſtark von der alten. 
Sowohl die Griechen als die Roͤmer trugen beinahe 
ohne Ausnahme wollene Kleidung, die ihnen bei 
ihrem häufigen Gebrauche warmer Bäder vollkom⸗ 
menes Genuͤge leiſtete. An Leinwand und baum⸗ 
wollenen Zeugen verbrauchten ſie weit weniger, als 
man in unſren Zeiten noͤthig hat, wo Perſonen von 
allen Ständen dergleichen tragen. Dem gemäß 
beſteht ein großer Theil der jetzigen Einfuhr aus 
dem Theile von Indien, den die Alten kannten, in 
Ellen-Waaren, unter welchem kaufmaͤnniſchen 
Ausdruck die unzaͤhlig mannichfaltigen Manufaklur⸗ 
arbeiten verſtanden werden, wozu die Indiſche Er⸗ 
findungskraft die Baumwolle verwendet hat. Aber, 
fo viel ich bemerkt habe, fehlt es uns an Autorität, 
die alte Einfuhr von dieſen Waaren nur einigerma⸗ 
Ben für beträchtlich zu halten. 

Obgleich auch noch in neueren Zeiten der Han⸗ 
del mit Indien hauptſächlich auf dem Luxus beruhet, 
fo führen wir doch, außer den dahin einſchlagenden 
Artikeln, eine beträchtliche Menge von mancherlei 
Waaren ein, die bloß als Materialien für unſre ein⸗ 
heimiſchen Manufakturen anzuſehen find. Dahin ge⸗ 
hoͤren die Baumwolle aus Indoſtan, die Seide aus 
China, und der Salpeter aus Bengalen. Aber in 
den Nachrichten von dem, was die Alten aus Indien 
eingefuͤhrt haben, finde ich, rohe und geſponnene 


64 Unterſuchung über Indien 


Seide ausgenommen, nichts erwähnt, was als Stoff 
für. irgend eine einlaͤndiſche Manufaktur hatte die⸗ 
nen koͤnnen. Die Schifffahrt der Alten erſtreckte 
ſich nie bis nach China; und die Quantität roher 
Seide, die fie durch die Indiſchen Kaufleute erhiel⸗ 
ten, ſcheint fo gering geweſen zu ſeyn, daß die Ver⸗ 
arbeitung derſelben ihre einheimiſche Induſtrie wohl 
nicht betraͤchtlich hat vermehren koͤnnen. 

Nach dieſer kurzen Ueberſicht des Handels, den 
die Alten in Indien trieben, gehe ich nun zu der 
Unterſuchung fort, was für Kenntniſſe fie von den 
Ländern jenſeits der Haͤfen Muſiris und Barace 
hatten; denn dies iſt die aͤußerſte Graͤnze nach Oſten 
zu, bis wohin ich ihre Fortſchritte für itzt gezeichnet 
habe. Der Verfaſſer von der Umſchiffung des 
Eryehräifhen Meeres, deſſen Genauigkeit 
im Beſchreiben das Vertrauen rechtfertigt, womit 
ich ihm auf einige Zeit gefolgt bin, ſcheint mit de m 
Theile der Kuͤſte, der ſich von Barace nach Suͤden 
hin erſtreckt, nur wenig bekannt geweſen zu ſeyn. 
Er erwähnt zwar flüchtig zwei oder drei verſchiedene 
Häfen, deutet aber nicht an, daß einer von ihnen 
ein Stapelplatz fur den Handel mit Indien geweſen 
ſey. Vielmehr eilt er nach Comar, oder Kap Co» 
morin, der ſuͤdlichſten Spitze von der Indiſchen 
Halbinſel; und ſeine Beſchreibung derſelben iſt ſo 
genau und fo paſſend auf ihre wirkliche Beſchaffen⸗ 
beit, daß man fieht, er hat völlig zuverläſſige Nach. 
richten von ihr gehabt“). Nahe daran ſetzt er die 
Perlenfiſcherei von Kolchos, dem neueren Kilkare, 
ohne Zweifel eben die, welche die Holländer jetzt in 
der Straße zwiſchen der Inſel Ceilan und dem feſten 
Lande treiben. Als nahe dabei liegend, nennt er 

; n drei 
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drei Haͤfen, welche, wie es ſcheint, auf der jetzt 
unter dem Namen der Kuͤſte Coromandel bekannten 
Oſtſeite der Halbinſel gelegen haben. Er beſchreibt 
dieſelben als Ernporia oder Handelspoſten ); doch, 
nach aufmerkſamer Erwägung einiger Umſtaͤnde in 
ſeiner Nachricht, finde ich es wahrſcheinlich, daß die 
Schiffe aus Berenice nach keinem don dieſen Haͤfen 
ſegelten, obgleich die letzteren, wie er uns belehrt, 
ſowohl mit den aus Aegypten gebrachten Waaren, 
als mit den Produkten von der entgegen geſetzten 
Küſte der Halbinſel, verſehen wurden. Wahrſchein⸗ 
lich geſchah dies nehmlich durch einheimiſche Schiffe 
(oma, Nee) ). Ebenfalls in aan Fahrzeugen 
von mancherlei Geſtalt und Größe, die man durch 
beſondre, zum Theil von dem Verfaſſer erwähnte 
Namen unterſchied, handelten fie nach der golbnen 
Cherſoneſus, oder dem Koͤnigreiche Malakka, und 
den Laͤndern in der Mähe des Ganges. Nicht weit 
von der Mündung dieſes Fluſſes ſetzt er eine Juſel 
hin, die nach ſeiner Beſchreibung unter dem Auf⸗ 
gange der Sonne liegen und die letzte bewohnte Ge⸗ 
gend in Oſten ſeyn fol”); Von allen dieſen Theis 
len Indiens ſcheint der Verfaſſer der Umſchiff ung 
nur ſehr geringe Kenntniß gehabt zu haben, wie 
nicht nur daraus, daß er dieſer ertraͤumten Inſel era 
wähne und Feine Beſchreibung von ihr zu geben 
wagt, ſondern auch aus dem Umſtaude erhellt, daß 
er mit der Leichtglaͤubigkeit und der Liebe zum Wun⸗ 
derbaren, welche immer die Begleiterinnen und die 
charakteriſtiſchen Kennzeichen der Unkunds find, ers 
zähle, in dieſen entfernten Gegenden wohnten Kan⸗ 


9 Peripl. p. 34. 2 ; v 
) Die Engländer in Indien bedienen ſich jetzt des Ausdruckeg 
olf Ships, der genau daſſelbe ſagen will. . 
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nibalen und Leute von ungewöhnlichen monſtroͤſen 
Geſtalten “). 

Ich habe auf die Nachzeichnung des Laufes, 
der in der Umſchiffung des Erythräͤiſchen 
Meeres beſchrieben wird, aus dem Grunde ſo viel 
Aufmerkſamkeit verwendet, weil der Verfaſſer der⸗ 
ſelben der erſte alte Schriftſteller iſt, dem wir einige 
Kenntniß von der oͤſtlichen Kuͤſte der großen Indi⸗ 
ſchen Halbinſel und von den jenſeits liegenden Laͤn⸗ 
dern verdanken. Strabo, der ſein großes geo⸗ 
graphiſches Werk unter der Regierung des Aug u⸗ 
ſtus ſchrieb, kannte Indien, beſonders die oͤſtlichſten 
Theile defjelben, fehr wenig. Er fängt feine Ber 
ſchreibung damit an, daß er feine Lefer um Nach⸗ 
ſicht bittet; er habe nehmlich, ſagt er, nur wenige 
Belehrung uͤber ein ſo entlegenes Land erhalten koͤn⸗ 
nen, das nur ſelten Europaͤer, und zum Theil nur 
vorübergehend, in der Ausübung von Kriegesdien⸗ 
ſten, beſucht haͤtten. Auch bemerkt er, ſelbſt der 
Handel habe wenig zur genaueren Erforſchung bei⸗ 
getragen, da nur ſelten Kaufleute von Aegypten und 
dem Arabiſchen Meerbuſen bis nach dem Ganges 
hin geſegelt wären; und von fo ungelehrten Leuten 
ließen ſich überdies kaum Nachrichten erwarten, die 
völliges Vertrauen verdienten. Seine Beſchreibung 
von Indien, beſonders von deſſen inneren Theilen, 
hat er faſt ganz aus den von Alex anders Officieren 
aufgeſetzten Nachrichten entlehnt, und nur einige 
unbeträchtliche Zuſätze aus neueren Berichten hinzu⸗ 
gefuͤgt. Ihre Anzahl iſt aber fo unbetraͤchtlich, und es 
fehlt ihnen bisweilen ſo ſehr an Genauigkeit, daß ſie zu 
einem auffallenden Beweiſe dienen, welche geringe 
Fortſchritte die Alten ſeit, Alexanders Zeit, in 
der Erforſchung dieſes Landes gemacht hatten. Wenn 

*) Pasipl, P. 35. 
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ein Schriftſteller von ſolcher Beurtheilungskraft und 
ſolchem Fleiße, wie Strabo, der in Perſon einige 
entfernte Gegenden beſuchte, damit er ſie genauer 
beſchreiben koͤnnte — wenn der erzaͤhlt, der Ganges 
ergieße ſich nur aus Einer Mündung in den Ocean ): 
ſo ſind wir berechtigt, daraus zu ſchließen, daß zu 
feiner Zeit die Kaufleute aus dem Arabiſchen Meer» 
buſen nicht unmittelbar nach dieſem großen Fluſſe 
Binfuhren, oder daß dieſe Reiſe nur ſehr ſelten ges 
ſchah und daß die Wiſſenſchaft durch ihre Vermit⸗ 
telung damals noch nicht viele Erweiterungen bekom⸗ 
men hatte. . 

Der in der Zeitordnung zunächit folgende Schrift 
ſteller, der uns einige Nachricht von Indien giebt, 
iſt der ältere Plinius, welcher ungefähr funfzig 
Jahre fpäter als Strabo ſchrieb. Da er in der 
kurzen Beſchreibung von Indien, die er in ſeiner 
Naturalis Hiftoria liefert, denſelben Fuͤhrern wie 
Strabo folgt, und von dem inneren Lande weiter 
keine Kenntniß gehabt zu haben ſcheint, als die er 
aus den Schriften der Officlere ſchoͤpfte, welche un ⸗ 
ter Alexander und ſeinen unmittelbaren Nachfol⸗ 
gern gedient hatten: fo iſt es nicht noͤthig, feine 
Beſchreibung umſtaͤndlich zu prüfen. Er hat indeß 
zwei ſchätzbare Punkte hinzugefügt, deren Kenntniß 
er fpäteren Entdeckungen verdankte: erſtlich den Bea 
richt von der neuen Fahrt aus dem Arabischen Meer⸗ 
buſen nach der Kuͤſte Malabar, deren Art und Wich⸗ 
tigkeit ich ſchon oben eroͤrterte; und dann eine Bes 
ſchreibung der Inſel Taprobana, die ich beſonders 
betrachten werde, wenn ich erſt unterſucht habe, was 
Ptolemäus zu unſerer Kenntniß von dem alten 
Zuſtande Indiens beigetragen hat. 


) Strada, ub, XV. 1011, 6, 
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Obgleich Ptolemäus, der feine Werke ungs⸗ 
fahr achtzig Jahre fpäter als Plinius bekannt 
machte, ſich, wie es ſcheint, mehr durch anhaltenden 
Fleiß und Talent zum Ordnen, als durch Erſin⸗ 
dungskraft auszeichnete; ſo hat doch die Geographie 
ihm mehr Erweiterung zu danken, als irgend einem 
andren Gelehrten. Zum Vortheil für dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft, befolgte er, als er ſein allgemeines Syſtem 
der Geographie entwarf, die Ideen des Hippar⸗ 
chus, der beinahe vierhundert Jahr vor ſeiner Zeit 
lebte, und ahmte auch deſſen praktiſche Methode nach. 
Dieſer große Philoſoph war der erſte, der die Sterne 
in ein Verzeichniß zu bringen verſuchte. Un ihren 
Punkt am Himmel mit Genauigkeit zu beſtimmen, 
maß er ihren Abſtand von gewiſſen Kreiſen der Sphaͤ⸗ 
re, und berechnete denſelben nach Graden, theils von 
Oſten nach Weſten, theils von Norden nach Suͤden. 
Den erſteren nannte er die Länge, und den andern 
die Breite des Sterns. Dieſes Verfahren fand 
er bei feinen aſtronomiſchen Unterſuchungen fo nüͤßz⸗ 
lich, daß er es mit nicht minder gluͤcklichem Erfolg 

auch auf die Geographie anwendete; und es iſt wohl 
ein bemerkenswerther Umſtand, daß die Menſchen 
zuerſt durch Beobachtung und Beſchreibung des Him⸗ 
mels lernten, wie ſie die Erde mit Genauigkeit meſ⸗ 
ſen und verzeichnen muͤßten. Doch, dieſe von Hip⸗ 
parchus erfundene Methode, die Lage der Oerter zu 
beſtimmen, ward, obgleich die Geographen zwiſchen 
feiner und Prolemäus Zeit fie kannten, und ob⸗ 
gleich Strabo und Plinius ihrer erwähnen‘), 
von keinem derſelben angewendet. Der wahrſchein⸗ 
lichſte Grund von dieſer Bernachläfligung ſcheint der 
zu ſeyn, daß ſie, da keiner von ihnen Aſtronom war, 
nicht ganz einſahen, was fuͤr Vortheile die Geogra⸗ 
) Strabe, Uh. II. Pin. Nat. Hi. Ib. U, C., 12. 26, 70. 
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phie von dieſer Erfindung haben konnte). Pto⸗ 
lemäus aber, der fein ganzes Leben der Erweite⸗ 
rung, ſowohl der kheoretiſchen als der praktiſchen 
Aſtronomie gewidmet hatte, begriff dieſe Vortheile 
vollkommen; und da in der letzteren Wiſſenſchaft 
Hipparchus ihm zum Fuhrer diente, fo beſchrieb 
er, in feiner beruͤhmten Abhandlung über die Geo⸗ 
graphie, die verſchiedenen Theile der Erde nach ih⸗ 
rer Länge und Breite. So war denn die Geographie 
auf die ihr angemeſſenen Principien gegründet und 
mit aſtronomiſchen Beobachtungen, ſo wie mit der 
Mathematik, auf das innigſte verbunden. Das Werk 
des Ptolemäus kam bei den Alten bald in hohes 
Anſehen !?). In dem Mittelalter unterwarf man 
ſich, ſowohl in Arabien als in Europa, in Allem 
was die Geographie betraf, den Entſcheidungen des 
Ptolemäus eben ſo unbedingt, wie in allen andren 
Fächern der Wiſſenſchaften dem Ariſtoteles. Als 
im ſechzehnten Jahrhundert ein freierer Unterſu⸗ 
chungsgeiſt erwachte, prüfte und erprobte man auch 
das Berdienft der Prolemaͤiſchen Verbeſſerungen in 
der Geographie. Die Kunſtſprache, die er zuerſt 
allgemeiner gemacht hatte, ward beibehalten; und 
die Lage der Oerter wird noch jetzt auf eben die deut⸗ 
liche und kurze Art beſtimmt, daß man ihre Lange 
und Breite angiebt. i 

Ptolemäus war nicht damit zufrieden, die 
allgemeinen Grundſätze des Hipparchus anzuneh⸗ 
men, ſondern eiferte ihm auch in der Anwendung der⸗ 
ſelben nach; und, fo wie dieſer Philofoph alle Stern- 
bilder geordnet hatte, ſo wagte er die nicht minder 
ſchwere Arbeit, alle damals bekannte Gegenden der 
Erde zu verzeichnen, und beſtimmte mit fpecieller 

) M. ſ. Aumerkung XXVI. i 
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und kuͤhner Entſcheidung die Länge und Breite der 
merkwürdigſten Oerter in jedem ihrer Theile. In⸗ 
deß ſind nicht alle feine Beſtimmungen als das Re⸗ 
ſultat wirklicher Beobachtungen anzuſehen; auch hat 
er ſie nicht als ſolche bekannt gemacht. Zu ſeiner 
Zeit war die Keuntniß der Aſtronomie nur auf we⸗ 
nige Länder eingeſchraͤnkt; einen beträchtlichen Theil 
der Erdkugel hatte man noch nicht oft beſucht und nur 
unvollkommen befchrieden. Nur von einer kleinen 
Anzahl Oerter hatte man die Lage mit einiger Ge⸗ 
nauigkeit beſtimmt. Ptolemäus war daher ge⸗ 
nöthigt, die Linefaria und die Vermeſſungen des 
Roͤmiſchen Reiches, welche dieſer große Staat aus 
weiſer Staatsklugheit mit unſchreiblieher Muͤhe und 
großem Aufwande zuſammen gebracht hatte), zu 
Rathe zu ziehen. Außerhalb der Graͤnzen des 
Reiches fand er nichts vor, worauf er ſich verlaſſen 
konnte, als die Tagebücher und Berichte von Rei⸗ 
ſenden. Auf dieſe gründete er alle feine Schlüffe; 
und da er in Alexandrien zu einer Zeit wohnte, wo 
der Handel dieſer Stadt nach Indien den groͤßten 
Umfang erreicht hatte, fo follte man erwarten, daß 
dieſe Lage ihm Mittel an die Hand gegeben hätte, 
ſich von Indien umftändliche Belehrung zu verſchaf⸗ 
fen. Aber entweder, weil dieſes Land zu ſeiner Zeit 
noch nicht vollftändig erforſcht war, oder weil er zu 
viel Vertrauen auf die Berichte der Perſonen feste, 
die es mit geringer Aufmerkſamkeit oder Beurthei⸗ 
lungskraft beſucht hatten ); iſt fein allgemeiner 
Entwurf von der Geſtalt des Landes Indien der 
fehlerhaftefte von allen, die aus dem Alterthum auf 
uns gekommen ſind. Durch einen in Erſtaunen 


) M. f. Aumerkung XXVII. 
*) Geogr, lih. I. cap, 174 
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ſetzenden Irrthum, läßt er die Halbinſel Indien von 
dem Sinus Barygazenus, oder dem Meerbuſen von 
Cambaya an, ſich von Weſten nach Oſten erſtrecken, 
da fie doch, nach ihrer wahren Richtung, von Nor 
den nach Süden gehen ſollte ). Von dieſem Irr⸗ 
thume laßt ſich um fo weniger ein Grund angeben, 
wenn man ſich erinnert, daß Megaftbenes eine 
Vermeſſung der Indiſchen Halbinſel, welche ihren 
wahren Dimenſionen ziemlich nahe kommt, bekannt 
gemacht, und daß Eratoſthenes, Strabo, 
Diodorus Siculus und Plinius, welche eher 
als Ptolemäus ſchrieben, fie mit einigen Veraͤn⸗ 
derungen angenommen hatten ). 

Obgleich Ptolemaͤus ſich zu einer ſo irrigen 
Meinung uͤber die allgemeinen Dimenſionen von 
Indien verleiten ließ, ſo hatte er doch von den ein⸗ 
zelnen Theilen des Landes und von der Lage der be⸗ 
ſonderen Plaͤtze genauere Nachrichten. Er iſt der 
erſte Schriftſteller, den feine Kenntniß in Stand 
ſetzte, die Seekuͤſte zu zeichnen, die vorzüglichſten 
darauf gelegenen Oerter zu nennen, und die Laͤnge 
und Breite eines jeden, vom Kap Comorin oſtwaͤrts 
bis an die aͤußerſte Graͤnze der alten Schifffahrt, an⸗ 
zugeben. In Anſehung einiger Diſtrikte, beſonders 
derer längs der Oſtſeite der Halbinſel, bis nach der 
Muͤndung des Ganges hin, ſcheinen die Nachrichten, 
die er hatte, in ſo weit genau zu ſeyn, daß ſie viel⸗ 
leicht beſſer mit der wirklichen Beſchaffenheit des 
Landes uͤbereinkommen, als ſeine Beſchreibungen 
von irgend einem andren Theile Indiens. Herr 
d Anville hat mit feinem gewöhnlichen Fleiß und 


M. ſ. Anmerkung XXIX. 
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Scharfſinn die vornehmſten Stationen, ſo wie ſie 
von ihm beſtimmt werden, in Erwaͤgung gezogen, 
und er finder, daß fie mit Kilkar, Negapatam, der 
Muͤndung des Fluſſes Cauveri, Maſulipatam, der 
Spitze Gordeware u. ſ. w. uͤbereinkommen. Fuͤr den 
Gegenſtand dieſer Schrift gehoͤrt es nicht, uns in 
eine ſo ſpecielle Unterſuchung einzulaſſen; aber wir 
koͤnnen in verſchiedenen Fallen bemerken, daß nicht 
nur die Uebereinſtimmung der Lage, ſondern auch 
die Aehnlichkeit der alten und der neuen Namen ſehr 
auffallend iſt. Den großen Fluß Cauveri nennt Pto⸗ 
lemäus: Chaberis; Arkot in dem Innern des Landes 
iſt Arcati Regia; und wahrſcheinlich hat die ganze 
Kuͤſte ihren gegenwärtigen Namen Coromandel von 
Sor Mandu lam, oder dem Koͤnigreiche Sora, 
welches auf dieſer Kuͤſte liegt ). 
In den hundert und ſechs und breißig Jahren, 
die zwiſchen dem Tode des Stra bo und des Pr o- 
le mäus verliefen, war das Verkehr mit Indien 
ſehr erweitert worden. Der letztere Geograph hatte 
ſo viel Belehrung in Anſehung des Ganges mehr 
bekommen, daß er ſechs verſchiedene Mündungen 
dieſes Fluſſes nennt und ihre Lagen angiebt. Doch 
ſeine Zeichnung von dem Theile Indiens, der jen⸗ 
ſeits des Ganges liegt, iſt in der allgemeinen Ge⸗ 
ſtalt um nichts minder falſch, als die von der Halb⸗ 
inſel, und hat eben fo wenig Aehnlichkeit mit der wirk⸗ 
lichen Lage dieſer Länder. Er wagt es indeß doch, eine 
Ueberſicht davon mitzucheilen, welche der, ſchon oben 
geprüften von dem andren großen Theile Indiens 
ahnlich iſt. Er nennt die bedeutenden Oerter längs 
der Kuͤſte, von denen er einige als Emporia un- 
kerſcheidet; aber ob fie deshalb fo benennt wurden, 
2) Frolem. Geograph. b. VII, g. 1: D’Anpilig Antig. de 
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| 
weil fie den Eingebornen zu Stapelorten des Han⸗ 
dels dienten „ den fie von einem Diſtrikte Indiens zu 
dem andren fuͤhrten, oder ob es Häfen waren, nach 
welchen die Schiffe aus dem Arabiſchen Meerbuſen 
unmittelbar hinfuhren, wird nicht angegeben. Das 
letztere will Ptolemäus, wie es mir ſcheint, ans 
deuten; aber dieſe Gegenden von Indien waren ja 
entfernt, und wurden, bei der alten, ſehr aͤngſtlichen 
und langſamen Schifffahrt, wahrſcheinlich ſo wenig 
beſucht, daß feine Kenntniſſe davon aͤußerſt mangels 
haft, und feine Beſchreibungen dunkler, weniger ge⸗ 
nau und weniger auf die wirkliche Beſchaffenheit des 
Landes paſſend ſind, als in irgend einem andren 
Theile ſeiner Geographie. Die Halbinſel, welche er 
die gold ne Cherſoneſus nenne, zeichnet er fo, 
als erſtrecke fie ſich gerade von Norden nach Süden; 
und die Breite von dem Emporium Sabana, ihrer 
ſuͤdlichſten Spitze, beſtimmt er auf drei Grade jen⸗ 
ſeits der Linie. Oeſtlich von dieſer Halbinſel ſetzt ev 
die von ihm ſo genannte große Bay lden großen Meer⸗ 
buſen) hin, und in den entfernteſten Theil derſelben die 
Station Catigara, die äußerſte Graͤnze der alten 
Schifffahrt, welcher er nicht weniger als 84 Grad ſuͤd⸗ 
licher Breite giebt. Alles jenſeits derſelben erklart 
er fuͤr vollig unbekannt; auch behauptet er, das Land 
wende ſich von da weſtwärts, und erſtrecke ſich in die⸗ 
fer Richtung, bis es an das Vorgebirge Praſſum in 
Aethiopien ſtoße, von welchem er glaubt, daß es die 
Südſpitze von Afrika ausmache ). Dieſem eben fü 
unerklärbaren, als ungeheuren Irrthume gemäß, 
muß er der Meinung geweſen ſeyn, das Erythrai⸗ 
ſche Meer ſey in feinem ganzen Umfange, von der Afri⸗ 
kaniſchen Küfte bis zu der von Cambodia, ein unges 
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heures, rings umſchloſſenes Waſſer, welches gar nicht 
mit dem Ocean in Verbindung ſtehe ). 

Herr d An ville hat dieſe verwirrten, ſeltſamen 
Begriffe, welche durch Nachrichten von unwiſſenden 
oder fabelhaften Reiſenden in des Ptolemaͤus Geo⸗ 
graphie gekommen ſind, in Ordnung zu bringen ge⸗ 
ſucht, auch mit vielem Scharfſinn Hypotheſen, und 
zwar, wie es ſcheint, wohl gegruͤndete, über verſchie⸗ 
dene Hauptörter vorgetragen. Ihm zufolge, iſt die 
gold ne Cherſoneſus des Ptolemäus die Halb⸗ 
inſel Mal akk az aber, anſtatt die Richtung zu haben, 
die Ptolem aͤus ihr giebt, wendet ſie ſich, wie uns 
jetzt bekannt iſt, einige Grade nach Oſten, und das 
Kap de Romania, ihre füdliche Spitze, liegt um mehr 
als einen Grad nordwärts von der Line. Den 
Meerbuſen von Siam haͤlt er für die große Bay 
des Ptole maus; aber die Lage an der Oſtſeite 
derſelben, welche mit Catigara übereinkommt, iſt 
wirklich eben ſo viele Grade nordwaͤrts von dem Ae⸗ 
quator, als fie, uach ſeiner Meinung, ſuͤdlich davon 
ſeyn ſoll. Jenſeits derſelben liegt, ihm zufolge, eine 
Stadt im Inneren des Landes, die er Linge oder 
Sinae Metropolis nennt, Er giebt ihr hundert und 
achtzig Grad Länge von feinem erſten, über die gluͤck⸗ 
liche Inſel gezogenen Meridian, und ſie iſt der aͤu 
ßerſte Punkt nach Oſten zu, wohin die Alten auf 
ihren Seefahrten gekommen ſind. Ihre Breite be⸗ 
rechnet er auf 30 Suͤdlich. Wenn wir, mit Herrn dA n⸗ 
ville, annehmen, daß Sin-hoa in dem weſtlichen 
Theile des Königreiches Kochin⸗China in der Lage mit 
SinaeMetropolisübereinfomme, ſo hat Ptolemaͤus 
ſich in ſeinen Angaben um nicht weniger als funfzig 
Grad der Länge, und zwanzig Gr. der Breite geirrt“). 


) M. ſ. Anmerkung XXXI. 
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Dieſe Irrthuͤmer des Prtole maͤus in Ans 
ſehung der entlegenen Theile von Aſien ſind durch ein 
auf ſie gegruͤndetes Mißverſtaͤndniß der neueren Zei⸗ 
ten noch auffallender geworden. Sinue, die ent⸗ 
fernteſte von allen in ſeiner Geographie erwaͤhnten 
Stationen, hat in dem Klange ſo viele Aehnlichkeit 
mit China, dem Namen, unter dem das größte 
und civiliſirteſte Reich im Orient den Europäern be⸗ 
kannt iſt, daß dieſe, als ſie daſſelbe zuerſt kennen 
lernten, beide fuͤr einerlei hielten; daher glaubte man, 
die Alten hatten China gekannt, obgleich nichts aus⸗ 
gemachter zu ſeyn ſcheint, als daß ſie zur See nie⸗ 
mals über die Graͤnzen hinausgekommen find, die 


ich oben ihrer Schifffahrt zuſchrieb. 

bt, da ich gezeigt habe, was die Alten von 
Indien zur See entdeckten, will ich auch unterſuchen, 
was für Kenntniſſe von demſelben fie ſich durch 
ihre Fortſchritte zu Lande erwarben. Es ſeheint, wie 
ich ſchon oben erwaͤhnte, als waͤre fruͤhzeitig ein 
Handel mit Indien durch die Provinzen getrieben 
worden, welche ſich längs den nördlichen Graͤnzen 
deſſelben erſtrecken. Seine mannichfaltigen Pradukte 
und Manufakturwaaren wurden zu Lande nach 
den inneren Theilen des Perſiſchen Gebietes, oder 
auch, vermittelſt der ſchiffbaren Fluͤſſe welche Ober⸗ 
Aſien durchſtroͤmen, nach dem Kaſpiſehen Meere, 
und von da nach dem ſchwarzen gebracht. So 
lange die Nachfolger des Seleukus Herren des 
Orients blieben, erhielten ihre Unterthanen die Waa⸗ 
ren Indiens auf dieſen Wege. Als die Römer 
ihre Eroberungen ſo weit ausgebreitet hatten, daß 
der Euphrat die oͤſtliche Graͤnze ihres Reiches aus⸗ 

Monde connt des Anciens au-dela du Gange. Mem. de 
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machte, fanden fie diefen Handel noch im Gange; 
und da er ihnen eine neue Communicatlon mit dem 
Orient eröffnete, wodurch bie Waaren des Luxus, 
au denen fie fo großen Geſchmack gefunden hatten, 
ihnen noch reichlicher zuſtroͤmten, fo war ihre Staats ⸗ 
kunſt darauf bedacht, dieſem Handel Schutz und Auf⸗ 
mumterung zu geben. Die Reifen der Karavanen, 
oder der Geſellſchaften von Kaufleuten, nach Lanz 
vern, von woher fie die ſchaͤtzbarſten Manufakturwaa⸗ 
ren, beſonders ſeidene, bekamen, wurden von den 
Parthern, die ſich aller Provinzen von dem Kaſpi⸗ 
ſchen Meere an bis zu dem an China gränzenden 
Theile bon Seythien und der Tatarei bemaͤchtigt hat: 
ten, oft unterbrochen; die Roͤmer ſuchten daher 
durch Unterhandlungen mit einem von den Monar⸗ 
chen dieſes großen Reiches, jenem Verkehre groͤßere 
Sicherheit zu verſchaffen. Von dieſen ſonderbaren 
Unkerhandlungen finden wir bei den Griechiſchen 
und Roͤmiſchen Schriftſtellern wirklich keine Spur; 
unſre Kenntniß davon verdanken wir gänzlich Chi⸗ 
neſiſchen Schriftſtellern, die uns belehren, daß An⸗ 
tun, (der Kaiſer Marcus Antonius) Koͤnig 
des Volkes an dem weſtlichen Ocean, in der erwähn⸗ 
ten Abſicht eine Geſandtſchaft an Un ti ſandte, der 
im hundert und ſechs und ſechzigſten Jahre der 
chriſtlichen Zeitrechnung China beherrſchte ). Was 
für einen Erfolg dieſer Verſuch hatte, iſt nicht be⸗ 
kannt; auch konnen wir nicht fagen, ob er zwiſchen 
dieſen beiden von einander entfernten Nationen ein 
ſolches Verkehr beförderte, daß dadurch ihren wech⸗ 
ſelſeitigen Bedürfniffen mehr abgeholfen ward. Ge⸗ 
wiß war aber die Abſicht, des einſichtsvollen Roͤmi⸗ 

*) Memaire fur les Liaiſaus & le Commerce des Romains 
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ſchen Kaiſers, dem man ſie zuſchreibt, nicht un⸗ 
würdig. > - : 

Es iſt übrigens augenſcheinlich, daß man bei 
dieſem Handel mit China einen betraͤchtlichen Theil 
der ausgebreiteten Lander oſtwaͤrts vom Kaſpiſchen 
Meere durchreiſt haben muß; und obgleich die Liebe 
zum (gewinn die hauptſaͤchlichſte Anlockung zu fo wei⸗ 
ten Reiſen war, fo muͤſſen ſich doch in dem Verlaufe 
mehrerer Menſchenalter unter die Abentheurer auch 
Perſonen von Wißbegierde und Geſchicklichkeit ge⸗ 
miſcht haben, die ihre Aufmerkſamkeit von Handels⸗ 
angelegenheiten weg, anf allgemeiner intereſſirende 
Dinge wandten. Diefe letzteken verſchafften dann 
den wiſſenſchaftlichen Forſchern ſolche Belehrung, 
daß Ptolemäus in Stand geſetzt ward, von jenen 
inneren und entfernten Gegenden Aſiens völlig eben 
fo genaue Beſchreibungen zu geben”), wie von ver⸗ 
ſchiedenen andren Laͤndern, von denen er, wie man 
glauben ſollte, wegen ihrer Nähe, beſtimmtere Nach⸗ 
richten hätte haben muͤſſen. Der ͤſtlichſte Punkt, 
bis wohin ſich feine Kenntniß dieſes Theils von Afen 
erſtreckte, iſt Sera Metrapolis, welches, verſchiede⸗ 
nen Umſtanden zufolge, mit Kant ⸗tſchu, einer ziem⸗ 
lich bedeutenden Stadt in Tſchen ſi, der weſtlichſten 
Provinz des Chineſiſchen Reiches, einerlei Lage ge⸗ 
habt zu haben ſcheint. Dieſes Sera Melropolis ſegt 
er in 177° 15° oͤſtlicher Länge, beinahe drei Grade 
weſtlich von Sinae Metropolis, welches er als die aͤu⸗ 
ßerſte zur See entdeckte Graͤnze Afiens angegeben 
batte. Seine Kenntniß von dieſer Gegend Aſiens 
war indeß nicht bloß auf den Theil eingefchränft, 
durch welchen, wie man annehmen kann, die Kara⸗ 
vanen auf ihrem Wege nach Oſten unmittelbar ge⸗ 
kommen find; vielmehr hakte er auch einige allge⸗ 

J Lib. VI, c. II — 15. . 
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meine Belehrung über verſchiedene noͤrdlichere Na⸗ 
tionen eingeſammelt, welche, der Lage die er ihnen 
giebt zufolge, Theile von der großen Ebene der Ta⸗ 
tarei bewohnten, die ſich um ein betraͤchtliches jen« 
ſeits Laſſa, der Hauptſtadt von Thibet und der Re⸗ 
ſidenz des Dalai Lama, hinaus erſtreckten. 

Die Breiten verſchiedener Oerter in dieſem Theile 
von Aſien hat Ptolemaͤus mit ungewoͤhnlicher 
Genauigkeit angegeben, und wir koͤnnen daher kaum 
zweifeln, daß ſie durch wirkliche Beobachtungen be⸗ 
ſtimmt worden ſind. Aus mehreren Beiſpielen hier⸗ 
von, will ich drei Breiten von Oertern in verſchiede⸗ 
nen Theilen des Landes auswaͤhlen und genauer 
pruͤfen. Die Breite von Nagara, an dem Fluſſe 
Cophenes (dem neueren Attock) iſt nach Ptole⸗ 
maus 32° 30°, welches genau mit der Beob⸗ 
achtung eines Orientaliſchen, von Herrn d An⸗ 
ville!) angeführten Geographen uͤbereinſtimmt. 

Die Breite von Marakanda, oder Samarkand, 

iſt nach ſeiner Angabe 39 15% Nach den aſtro⸗ 
nomiſchen Tafeln des Ulug Beg, eines Enkels von 
Timur, der in dieſer Stadt reſidirte, beträgt fie 
39% 37%). Die Breite von Sera Metropolis iſt 
bei Ptolemäus 38° 15°; die von Ranc-tfchu, nach 
der Beſtimmung der Jeſuiten⸗Miſſtonarien, 390. 
Ich habe dieſe auffallenden Beiſpiele, wie genau die 
Angaben des Ptolemaͤus mit den durch neuere 
Beobachtungen gefundenen übereinftimmen, aus 
zwei Urſachen angeführt: einmal, weil ſie deutlich zei⸗ 
gen, daß jene entfernten Gegenden von Aſien mit ei⸗ 
nem betraͤchtlichen Grade von Aufmerkſamkeit unter⸗ 
ſucht worden ſind; und dann, weil es mir viel Ver⸗ 
gnuͤgen macht, nachdem ich in des Ptolemaͤus 

) Eclairciffemens, Re. Engl. Ueberſ. S. 10. 
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Geographie verſchiedene Irrthuͤmer und Mängel 
be zeigen müffen, einem Gelehrten, der ſo viel zur 
efoͤrderung der Erdkunde beigetragen hat, auch 

Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Was ich ange⸗ 

fuͤhrt habe, giebt den ſtaͤrkſten Beweis ſowohl von 

ſeinen ausgebreiteten Kenntniſſen, als von der Rich⸗ 
tigkeit ſeiner Schluͤſſe in Anſehung ſolcher Laͤnder, 
mit denen er, wie man glauben ſollte, wegen ihrer 
entfernten Lage am wenigſten haͤtte bekannt ſeyn 
koͤnnen. . \ 

Bisher habe ich meine Unterſuchungen über die 

Kenntniſſe der Alten von Indien auf das fefte Land 

eingeſchraͤnkt; itzt komme ich wieder auf ihre Ent⸗ 

deckung der Inſeln in den verſchiedenen Theilen des 

Oceans, der es ningiebt, und rede, meinem Vorſatze 

gemäß, zuerſt von Taprobana, der groͤßten und 

wichtigſten. Dieſe Inſel liegt fo gerade in dem 

Laufe der Seefahrer, die ſich über das Kap Como⸗ 

rin hinaus zu fahren unterſtanden, beſonders wenn 

ſie nach der alten Art ſich ſelten weit von der Kuͤſte 
weg wagten, daß man glauben ſollte, ihre Lage 
muͤßte mit der aͤußerſten Genauigkeit beſtimmt ger 
weſen ſeyn. Indeß iſt kaum irgend etwas in der 

Geographie der Alten ſchwankender und ungewiſſer. 

Vor den Zeiten Alexanders des Großen war 

der Name Taprobaua in Europa unbekannt; aber 

durch die thaͤtige Wißbegierde, mit der er jedes von 
ihm bezwungene oder beſuchte Land erforſchte, ſcheint 
man einige Kenntniß davon erlangt zu haben. Von 
feiner Zeit an nennen beinahe alle geographiſche 

Schriftſteller dieſe Inſel; aber ihre Nachrichten da⸗ 

von ſind ſo verſchieden, und oft einander ſo wider⸗ 

ſprechend, daß man kaum glauben kann, es werde 
eine und eben dieſelbe Inſel von ihnen beſchrieben. 

Strabo, der aͤlteſte noch vorhandene Schriftftel- 
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ler, der uns einige beſondere Nachricht von ihr giebt, 
behauptet, fie ſey fo groß wie Britannien, und lie⸗ 
ge, nach einigen Berichten, ſieben Tagereiſen, nach 
andren aber zwanzig von dem ſuͤdlichſten Ende der 
Indiſchen Halbinſel, von der ſie ſich, gauz dem 
zuwider, was wir von ihrer wahren Lage wiſſen, 
‚feiner Beſehreibung zufolge über fuͤnfhundert Sta⸗ 
dia weſtwaͤrts erſtrecken foll”); 9 
Pomponius Mela, der naͤchſte Schriftſteller 
nach ihm in der Zeitfolge, iſt ungewiß, ob er Taproba⸗ 
na als eine Juſel, oder als den Anfang einer andren 
Welt anſehen muͤſſe; doch da er ſagt, es ſey niemals 
jemand rings um fie herum geſegelt, fo ſcheint er ſich 
zu der letzteten Meinung hin zu neigen ). Plinius 
giebt von Taprobana eine ausführliche Beſchreibung, 
die aber, anſtatt einiges Licht über dieſe Inſel zu 
verbreiten, Alles was ſie betrift, nur noch mehr in 
Dunkelheit huͤlt. Nachdem er die verſchiedenen, 
nicht uͤbereinſtimmenden Meinungen der Griechiſchen 
Schriftſteller angefuͤhrt hat, erzaͤhlt er uns, ein 
König dieſer Inſel habe an den Kaiſer Claudius 
Geſandten abgeſchickt; von ihnen hätten die Romer 
verſchiedene fie betreffende unnd vorher unbekannte 
Unftände erfahren, beſonders, daß fünfhundert 
Städte auf der Inſel waͤren, und daß ſich in der 
Mitte derfelben ein See befände, der dreihundert 
und fünf und ſiebzig (Roͤmiſche) Meilen im Umfange 
Hätte, Dieſe Geſandten wären über den Anblick des 
Großen Bären und der Plejaden erſtaunt, da dieſe 
Geſtirne in ihrem Horizonte nicht ſichtbar würden; 
noch mehr aber, als fie geſehen bätten, daß ihr 
Schatten nach Norden hin falle, und daß die Sonne 
1 5 ihuen 
J Strado, lib. II. rag B. 180 E. 193 KA. lib. XV, 1012, B. 
%) Da fta Orbis, lib, III. c. 7 
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ihnen zur Linken auf, = zur Rechten aber unkergehe. 
Sie haͤtten auch verſichert, daß in ihrem Lande der 
Mond nie eher als am achten Tage nach dem Neu⸗ 
monde ſichtbar werde, und es nur bis zum ſechzehn⸗ 
ten bleibe). Es iſt befremdend, daß ein fo ein⸗ 
ſichtsvoller Schriftſteller wie Plinius alle dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde ohne ſie zu tadeln anfuͤhrt, und beſonders 
daß er gar nicht bemerkt: was die Geſandten von 
den Erſcheinungen des Mondes erzählt haben, konne 
in keiner Gegend der Erde Statt finden. 
Ptolemaͤus ſcheint, ob er gleich fo nahe an 
Plinius Zeitalter lebte, deſſen Beſchreibung von 
Taprobana oder die an den Kaifer Claudius ge 
ſchickte Geſandtſchaft gar nicht gekannt zu haben. 
ach ihm, liegt dieſe Inſel dem Kap Comorin ges 
genüber, nicht weit vom feſten Lande, und erſtreckt 
fi) von Norden nach Suͤden nicht weniger als funf⸗ 
zehn Grade, von denen, wie er glaubt, zwei ſuͤd⸗ 
waͤrts uͤber den Aequator hinausgehen; und wenn 
feine Vorſtellungen von den Dimenfionen der Inſel 
richtig wären, fo koͤnnte fie in Anſehung ihrer Größe 
allerdings mit Britannien verglichen werden ). 
Agathemerus, der nach dem Ptolemaͤus 
ſchrieb und die Geographie deſſelben ſehr wohl kann⸗ 
te, halt Taprobana für die größte von allen Inſeln, 
und giebt Britannien nur den zweiten Platz! ). 
Bei diefer Verſchiedenheit in den Beſchreibungen 
der alten Schriftſteller darf man ſich nicht wundern, 
daß die Neueren in ihren Meinungen uͤber die Frage 
elheilt geweſen find, welche Inſel des Indiſchen 
1 man fuͤr das Taprobana der Griechen und 
Römer halten müffe? Da Plinius und Ptole⸗ 
*) Plin. Nat, Hill, lib. VI. c. 23. 
%) Prod. lb: VII. d. 4. D'Ano tlie, Ant, de FInde, p. 142, 
%) Lib, I, 6, 8, apud Hudſon Geogr. Minor: Vol, II. 
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maus fie fo beſchreiben, als liege ein Theil von ihr 
ſuͤdlich vom Aeguator, fo behaupten einige Gelehr⸗ 
ten, die Inſel, auf welche dies paſſe, ſey Sumatra. 
Doch die große Entfernung des letzteren von der In⸗ 
diſchen Halbinſel ſtimmt mit keiner von den Nach⸗ 
richten überein, welche die Griechiſchen oder Romi ⸗ 
ſchen Schriftſteller uns über die Lage von Taprobaga 

geben; auch haben wir kein Zeugniß, daß die Schiff⸗ 
fahrt der Alten ſich jemals bis nach Sumatra erſtreckt 
bat. Viel allgemeiner glaubt man, das Tapro⸗ 
bana der Alten ſey die Inſel Ceilan; und nicht nur 
die Maͤhe derſelben an dem feſten Lande von Indien, 
ſondern auch der allgemeine Umriß, wie Ptole⸗ 
mäus ihn beſchreibt, und die Lage verſchiedener 
von ihm erwähnter Oerter darauf, giebt dieſer Mek⸗ 
nung (ungeachtet einiger außerordentlichen Irrthuͤ⸗ 
mer, von denen ich in der Folge reden werde) einen 
hohen Grad von Gewißheit. 5 

Von den andern, oͤſtlich von Taprobana gelege⸗ 
nen Inſeln, deren Ptolemà us erwahnt, ließe ſich, 
wenn eine ſolche fpecielle Unterſuehung nöthig ware, 
wohl zeigen, daß fie die Andaman und die Nikoba⸗ 
riſchen Inſeln in dem Bengaliſchen Meerbuſen find. 

Nach dieſer langen, und, wie ieh fürchte, auch 
langweiligen Unterfüchung über die Fortſchritte, wel⸗ 
che die Alten in der Erforſchung der verſchiedenen 
Theile von Indien gemacht hatten, und nach dieſer 
Ueberſicht, wie weit fie zur See oder zu Lande nach 
Oſten gekommen ſind, will ich meinen Leſern einige 
allgemeine Bemerkungen uͤber die Art, wie ihre Ent⸗ 
deckungen gemacht wurden, und über den Grad von 
Vertrauen vorlegen, mit dem wir uns auf ihre Nach⸗ 
richten davon verlaſſen konnen; welches ich 25 
eher ſo gut thun konnte, als bis ich dieſe Unterſuchung 
geendigt hatte. a . - 
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Die Kunſt, Karten zu zeichnen, welche entwe⸗ 
der die ganze Erde, ſo weit ſie damals erforſcht war, 
oder beſondre Lander vorſtellten, war den Alten be⸗ 
kannt; und ohne den Gebrauch derſelben zum Bei⸗ 
ſtande der Imagination wäre es ihnen auch unmoͤg⸗ 
lich geweſen, ſich von der einen oder den andren einen 
richtigen Begriff zu machen. Einige ſolche Karten 
werden von Herodot und anderen fruͤhzeitigen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern der Griechen erwähnt. Doch ſind 
keine älteren Karten, als die zur Erläuterung von 
des Drolemäus Geographie verfertigten, bis auf 
unſre Zeiten gekommen; und daher iſt es denn ſehr 
ſchwer einzuſehen, welches die eee Lage 
der verſchiedenen, von den alten Geographen erwaͤhn⸗ 
ten Oerter war, wenn ſie anders nicht durch Vermeſ⸗ 
ſung genau beftinmae if”). Sobald indeß die Me⸗ 
thode, die Lage jedes Ortes durch Angabe ſeiner 
Länge und Breite zu bezeichnen, eingefuhrt und all⸗ 
gemeiner geworden war, konnte man jeden Punkt mit 
kurzen und wiſſenſchaftlichen Ausdrücken beſtimmen; 
und noch beruhet die Genauigkeit dieſer neuen Metho⸗ 
de und die Verbeſſerung, welche die Geographie da⸗ 
durch erhielt, auf der Art, wie die Alten die Laͤnge 
und Breite der Oerter ſchaͤtzten. ; 


Ob ſie gleich bei der Beſtimmung Der Länge und 
Breite nach eben den Grundſatzen verführen, die ung 
noch jetzt zur Nichtſchnur dienen, fo thaten fie es 
doch nur mit viel ſchlechteren Inſtrumenten, als die 
unſtigen, und ohne die geſcharfte Aufmerkſamkeit 
auf jeden Umſtand, welcher der Genauigkeit einer 
Beobachtung nachtheilig werden kann; eine Auf⸗ 
merkſamkeit, von der man nur durch lange Erfah⸗ 
rung lernt, wie nothwendig ſie iſt. Um die Breite 
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eines Ortes zu beſtimmen, beobachteten die Alten 
die Sonnenhoͤhe im Meridian, entweder am Schat⸗ 
ten eines perpendikulaͤren Sonnenzeigers, oder durch 
ein Aſtrolabium, woraus ſich denn leicht berechnen 
ließ, wie viele Grade und Minuten der Ort der 
Beobachtung von dem Aequator entlegen waͤre. 
War keine von dieſen Methoden anwendbar, ſo 
ſchloſſen ſie die Breite eines Ortes aus den beſten 
Nachrichten, die ſie von der Dauer ſeines laͤngſten 
Tages haben konnten. 

: Bei dem Beſtimmen der Laͤnge eines Ortes be- 
fanden fie ſich noch weit mehr in Verlegenheit, da 

ſie nur zu Einer Art von himmliſchen Phänomenen 
ihre Zuflucht nehmen konnten. Dies waren die 
Mondſinſterniſſe; (denn auf die Beobachtung der 
Sonnenfinſterniſſe verſtand man ſich nicht fo gut, 
daß fie zum Behuf der Geographie hatten dienen 
koͤnnen:) der Unterſchied zwiſchen den Zeiten, in 
denen der Anfang oder das Ende einer Finſterniß 
an zwei verſchiedenen Orten beobachtet ward, gab 
ſogleich die Differenz zwiſchen ihren Meridianen. 
Aber bei der Schwierigkeit, dergleichen Beobachtun⸗ 
gen genau anzuſtellen, und bei der Unmoͤglichkeit ſie 
oft zu wiederholen, waren fie für die Geographie von 
ſo geringem Nutzen, daß die Alten in Beſtimmung 
der Längen ihre Zuflucht meiſtentheils zu wirklichen 
Vermeſſungen nehmen mußten, oder auch zu den 
unbeſtimmten Nachrichten, die ſie aus Rechnungen 
von Seefahrern oder Tagebuͤchern von Reiſenden er⸗ 
halten konnten. 

Doch obgleich die Alten, auf die erwähnten Ar⸗ 
ten die Lagete der Oerter zu Lande mit einem ziem⸗ 
lichen Grade von Genauigkeit zu beſtimmen wußten, 
fo iſt es doch ſehr ungewiß, ob ſie eine gehörige Me⸗ 
thode kannten, fir zur See zu beſtinmen. Die al⸗ 
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ten Seefahrer ſcheinen ſelten aſtronomiſche Beobach⸗ 
tungen angeſtellt zu haben. Sie hatten keine In⸗ 
ſtrumente, die fir ein bewegliches, unſtaͤtes Obſer⸗ 
vatorium taugten; und ob fie gleich durch ihre Ge⸗ 
wohnheit oft zu landen, dieſen Mangel einigermaßen 
erſetzt haben kim ſo hat doch, meines Wiſſens, kein 
alter Schriftſteller Nachricht von irgend einer aſtrono⸗ 
miſchen Beobachtung gegeben, die fie während ihrer 
Reiſen ſelbſt angeſtellt hätten. Aus dem Ptole⸗ 
maͤus, der in einigen Kapiteln zeigt, wie die Geogra⸗ 
phie durch die Berichte der Seefahrer verbeſſert und die 
Irrthuͤmer darin berichtigt werden konnten, ) ſcheink 
zu erhellen, daß alle ihre Beſtimmungen der Der- 
ter bloß auf Rechnung gegründet und nicht das 
Reſultat von Beobachtungen waren. Aber ſelbſt 
nach allen Verbeſſerungen, welche die Neueren in 
der Schifffahrtskunde gemacht haben, iſt die Art, 

die Länge eines Weges durch die Schiffsrechnung 
zu beſtimmen, ſo ſchwankend und ungewiß, daß aus 
ihr allein gar kein ſehr genauer Schluß gezogen wer⸗ 
den kann. Bei den Alten muß dieſer Mangel an 
Genauigkeit noch weit groͤßer geweſen ſeyn, da ſie, 
anſtatt einen geraden Lauf zu halten, der ſich leich⸗ 
ter hätte meſſen laſſen, bei ihren Reiſen an Umwege 
längs der Küſte gewohnt waren, und nichts von 
dem Kompaß oder einem andren Inſtrumente wuß⸗ 
ten, wodurch die Richtung derſelben mit Gewißheit 
hatte beſtimmt werden konnen. Dem gemäß finden 
wir die Lage mancher Oerter, von denen wir anneh⸗ 
men koͤnnen, daß man fie zur See beftimme bat, 
mit weniger Genauigkeit angegeben. Wenn um 
eines lebhaften Handels willen die Haͤfen irgend ei⸗ 
nes Landes fehr ſtark beſucht wurden, fo koͤnnen die 
Schiffsrechnungen verſchiedener Seefahrer einiger · 


) Hb. I, c. 7 — 14. 
83 


86 Unterſuchung über Indien 


maßen zu gegenſeitigen Berichtigungen derſelben ge⸗ 
dient und die Geographen in Stand geſetzt haben, 
in ihren Schluͤſſen der Wahrheit näher zu kom⸗ 
men. Aber in entfernten Landern, die weder je⸗ 
mals der Schauplatz von kriegeriſchen Unterneh⸗ 
mungen geweſen, noch oft von durchreiſenden Ka⸗ 
ravanen erforſcht worden find, iſt alles ſchwanken 
der und unbeſtimmter, und die Aehnlichkeit zwiſchen 
den alten Beſchreibungen von ihnen und ihrer wirk⸗ 
lichen Geſtalt ſo ſchwach, daß man ſie kaum auffin⸗ 
den kann. Auch war, wie ſich erwarten laͤßt, die 
Breite der Oerter den Alten im Ganzen welt gem 
nauer bekannt, als ihre Lange. Die Beobachtun⸗ 
gen, wodurch ſie die erſtere beſtimmten, ſind einfach, 
leicht anzuſtellen, und nicht vielen Irrthümern un⸗ 
terworſen. Die letztere aber laßt ſich nieht anders 
genau beſtimmen, als durch zuſammengeſetztere Ope⸗ 
rationen und durch weit vollkommnere Inſtrumente, 
als die Alten beſeſſen zu haben ſcheinen ). Ich weiß 
nicht, ob Prolem aus unter der großen Menge 
von Oertern, deren Lage er angegeben hat, in der 
Länge eines einzigen der Wahrheit ſo nahe kommt, 
wie in der Beſtimmung der Breite von den drei 
Staͤdten, die ich oben als ein auffallendes, ohgleich 
nicht einzelnes, Beiſpiel von feiner Genauigkeit aus 
fuͤhrte. 

Dieſe Bemerkungen bewegen mich, einer Mei⸗ 
nung treu zu bleiben, die ich an einem andren Orte“) 
geäußert habe; nehmlich: daß die Grirchen und 
Römer bei ihrem Handelsverkehr mit Indien ſelten, 
entweder durch Neugierde oder durch Liebe zum Ge⸗ 
winn angetrieben worden find, die oͤſtlicheren Theile 
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deſſelben zu beſuchen. Dies wird durch mancherlei be⸗ 
ſondere Umſtaͤnde beſtaͤtigt. Obgleich Prolemäus 
verſchiedene Oerter längs der Kuͤſte, welche ſich von 
der oͤſtlichen Mündung. des Ganges bis nach dem 
außerſten Ende der goldenen Cherſoneſus erſtreckt, 
Emporia nennt; ſo bleibt es, wie ich ſchon oben ber 
merkte, doch ungewiß, ob wir ſie wegen dieſes Um⸗ 
ſtandes als Hafen anſehen ſollen, die von Aegypti⸗ 
ſchen oder bloß von inlaͤndiſchen Schiffen beſucht 
worden find, Es iſt merkwuͤrdig, daß er nur Ein 
VAunporium jenſeits der goldenen Cherſoneſus nenne‘), 
woraus man deutlich ſieht, daß das Verkehr mit die⸗ 
ſer Gegend von Indien ſehr unbeträchtlich geweſen 
ſeyn muß. Wären Reifen von dem Arabiſchen Meer⸗ 
buſen nach jenen Gegenden von Indien fo haͤufig gewe⸗ 
fen, daß Prolemäus auf ihre Autorität die Länge 
und Breite der vielen von ihm erwähnten Oerter ſo 
puͤnktlich hätte angeben koͤnnen; ſo müßte er, dem 
zufolge, Nachrichten gehabt haben, die ihn vor den 
großen Irrthuͤmern, worin er oft gefallen iſt, ge⸗ 
ſichert hätten. Wäre man gewohnlich um das Kap 
Comorin herum den Bengaliſchen Meerbuſen hinauf 
nach der Mündung des Ganges gefahren, fo Fönnten 
Einige von den alten Geographen über die Lage und 
Große der Inſel Ceilan nicht fo ungewiß, und Andre 
nicht ſo ſehr irriger Meinung gemefen ſeyn. Härten 
die Kaufleute von Alexandrien die Hafen der goldenen 
Cherſoneſus und des großen Meerbuſens (Magnus , 
Sinus) oft beſucht, ſo mußten des Ptolemaͤus Be⸗ 
ſchreibungen beſſer auf ihre wirkliche Figur paſ⸗ 
ſen; auch hätte er nicht verſchiedne Oerter jenſeits 
det Linie hinſetzen koͤnnen, da fie doch in der That 
einige Grade dieſſeits derſelben liegen. Allein, wenn 
gleich die Schifffahrt der Alten ſich nicht bis zu dem 
) Lib. VI, c, a. 
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entfernteren Indien erſtreckt haben mag, ſo wiſſen 
wir doch gewiß, daß verſchiedene Waaren dieſes Lan⸗ 
des nach Aegypten, von da aber nach Rom und an⸗ 
deren Theilen des Reiches verfuͤhrt worden ſind. Aus 
Umſtaͤnden, die ich ſchon erwaͤhnt habe, duͤrfen wir 
ſchließen, daß man die Waaren in inlaͤndiſchen Schif⸗ 
fen nach Muſiris und andren Häfen der Kuͤſte Ma⸗ 
labar brachte, welche damals die Stapeloͤrter des 
Handels mit Aegypten waren. In einem Lande von 
ſolchem Umfange wie Indien, wo der naturlichen 
Produkte fo viele find, und wo ſie durch Kunſt und 
Betriebſamkeit noch mannichfaltiger werden, muß 
fruͤhzeitig ein thaͤtiger inlaͤndiſcher Handel, ſowohl 
zur See als zu Lande, zwichen den verſchiedenen 
Provinzen Statt gefunden haben. Hieruͤber finden 
wir einige Winke in den alten Schriftſtellern; und 
wo die Quellen der Kenntniß ſo wenig zahlreich und 
fo dürftig find, muͤſſen wir mit Winken zufrieden 
ſeyn. Unter den verſchiedenen Klaſſen oder Kaſt en, 
in welche die Indier getheilt waren, wird auch eine 
von Kaufleuten erwahnt ); und daraus koͤnnen wir 
denn ſchließen, daß der Handel unter ihnen ein or⸗ 
dentliches Gewerbe geweſen iſt. Von dem Verfaſ⸗ 
fer der „Umſchiffung des Erythraͤiſchen Meeres,, 
lernen wir, daß die Bewohner der Kuͤſte Coroman⸗ 
del in eignen Schiffen nach der Kuͤſte Malabar han⸗ 
delten, daß der inländifche Handel von Barygaza 
betrachtlich war, und daß man in dem Hafen Mu⸗ 
fies zu allen Jahrszeiten eine Menge inlaͤndiſcher 
Schiffe antraf ). Strabo belehrt uns, daß die 
ſchaͤzbarſten Produkte von Taprobana nach den ver⸗ 
ſchiedenen Handelsplätzen in Indien verfuͤhrt wur⸗ 
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den?). Auf dieſe Art konnten die Aegyptiſchen 
Kaufleute damit verſehen werden, und ihre Reiſen 
innerhalb eines Jahres endigen, welches lange nicht 
hingereicht hätte, wenn fie fo weit nach Oſten ges 
fahren wären, als man gewohnlich glaubt. 

Aus dem Allen iſt es wahrſcheinlich, daß Pto⸗ 
le maus feine Kenntniß von den oͤſtlichen Theilen 
Indiens, auf die er ſeine Berechnungen gruͤndete, 
nicht ſowohl durch ein unmittelbares und regelmaͤßi⸗ 
ges Verkehr zwiſchen Aegypten und jenen Gegenden 
batte, als vielmehr durch die Berichte einiger weni⸗ 
gen Abentheurer, welche Unternehmungsgeiſt oder 
Liebe zum Gewinn antrieb, uͤber die gewoͤhnlichen 
Graͤnzen der Schifffahrt hinaus zu gehen. 

Obgleich von den Zeiten des Ptolemäus an, der 
Handel mic Indien in feinem bisherigen Kanale blieb, 
und ſowohl Rom, die alte Hauptſtadt des Reiches, 
als Gonftantinepel, der neue Sitz der Regierung, 
durch die Kaufleute von Alexandrien mit den reichen 
Waaren jenes Landes verſehen wurden; fo haben 
wir doch bis auf die Zeiten des Kaiſers Juſtinign 
keine neuen Nachrichten uͤber das Verkehr zur See mit 
Indien, oder über die Fortſchritte, die man in der Ent ⸗ 
deckung von deſſen entfernten Gegenden machte. Unter 
Juſtinian reiſte Kosmas, ein Aegyptiſcher Kauf⸗ 
mann, in dem Verfolge ſeines Gewerbes verſchiedene 
male nach Indien, woher er den Beinamen Indiks⸗ 
pleuſtes (der Indienfahrer) bekam; aber durch ei⸗ 
nen, in jenem abergläubigen Zeitalter nicht ungewoͤhn⸗ 
lichen Uüebergang entſagte er allen Geſchaͤften dieſes Le- 
bens, und ward ein Moͤnch. In der Muße und Einſam⸗ 
keit einer Zelle ſchrieb er verſchiedene Werke, von de⸗ 
nen eins, das er mit dem Titel Chriſtliche Topographie 
beehrte, bis auf uns gekommen ift, Die Hauptabſicht 

0 Lib. II. 124. B. 8 
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deſſelben geht dahin, die Meinung gewiſſer Phi⸗ 
loſophen zu beſtreiten, welche der Erde eine ſphaͤriſche 
Geſtalt beilegen. Er will beweiſen, daß ſie eine 
längliche Ebene ſey, die von Oſten nach Weſten 
zwoͤlftauſend (Engliſche) Meilen in der Länge und 
von Norden nach Suͤden ſechstauſend in der Breite 
babe, und von hohen Mauern umgeben werde, auf 
denen das Firmament, wie ein Himmel oder ein Ge⸗ 
woͤlbe, ruhe; daß der Wechſel von Tag und Nacht 
durch einen erſtaunlich hohen Berg verurſacht werde, 
der in dem äußerſten Norden liege, und um welchen 
die Sonne ſich herum bewege; daß wenn die Sonne 
an Einer Seite dieſes Berges ſtehe, die Erde er⸗ 
leuchtet, wenn aber der Berg ſie verſtecke, in Dun⸗ 
kelbeit verhüllt ſey ). Doch mitten unter dieſen 
wilden Traͤumereien, die mehr fuͤr die Leichtglaͤubig⸗ 
keit ſeines neuen Berufes paſſen, als fuͤr die geſunde 
Vernunft, die ſeinen vormaligen Stand charakteri⸗ 
fire, ſcheinet Kosmas, was ihm ſelbſt auf feinen 
Reiſen begegnet iſt, oder was er von Andren gelernt 
bat, mit großer Aufrichtigkeit und Achtung fuͤr die 
Wahrheit zu erzaͤhlen. A 
Dem Anſchein nach iſt er mit der Weſtküͤſte der 
Indiſchen Halbinſel wohl bekannt geweſen, und nennt 
verſchiedne auf derſelben liegende Oerter. Er be⸗ 
ſchreibt fie als den Hauptſitz des Pfefferhandels, und 
nennt insbeſondere Male als einen von den in dieſer 
Muͤckſicht am haͤufigſten beſuchten Hafen). Von 
Male hat wahrſcheinlich dieſe Seite der Halbinſel 
ihren neueren Namen Malabar bekommen; und 
wahrſcheinlich auch die nicht weit von ihr liegende 
Gruppe von Inſeln, welche wir die Malediviſchen 


) Cosmas ap. Montfaucon Collect. Patrum, lib. II, II. 3, leg 
138. 
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neunen. — Kosmas belehrt uns auch, daß die In⸗ 
ſel Taprobana, von der er annimmt, ſie liege eben 
fo weit von dem Perſiſchen Meerbuſen in Weſten, 
als von dem Lande Sind in Oſten, wegen dieſer be⸗ 
quemen Lage ein großer Stapel für den Handel ge⸗ 
worden ſey; ferner, daß man ihr die Seide aus 
Sinaͤ und die koſtbaren Specereien der oͤſtlichen Laͤn⸗ 
der zuführte, die dann von da nach allen Theilen 
Indiens, nach Perſien und nach dem Arabiſchen 
Meerbuſen gebracht wurden. Er nennt dieſe Inſel 
Sielediba ), welches der Name Selendib oder 
Serendib iſt, unter dem man ſie noch jetzt in dem 
ganzen Orient kennt. 5 . . 
a Eben dieſem Kosmas verdanken wir auch die 
erſte Nachricht von einem neuen Handels⸗Concur⸗ 
renten der Romer, der ſich in den Indiſchen Meeren 
zeigte. Die Perſer ſcheinen, als fie das Reich der 
Parther umgeſtürzt und die Familie ihrer alten Moe 
narchen wieder auf den Thron geſetzt hatten, den 
Abſcheu ihrer Vorfahren gegen Seeunternehmungen 
ganz beſiegt und ſich bald ſehr lebhaft um einen An⸗ 
theil an dem eintraͤglichen Handel mit Indien be⸗ 
worben zu haben. Alle beträchtliche Hafen dieſes 
Landes wurden von Perſiſchen Kaufleuten beſucht. 
Dieſe erhielten gegen einige von ihren bei den In⸗ 
diern beliebten Landes Produkten, die koͤſtlichen 
Waaren, die fie dann den Perſiſchen Meerbusen 
hinauf führten, und vermittelt der großen Fluſſe 
Tigris und Euphrat durch alle Provinzen ihres Rei⸗ 
ches vertheilten. Da die Reiſe von Perſien nach 
Indien viel kuͤrzer, als die von Aegypten eben dahin, 
auch weniger koſtbar und gefaͤhrlich war; ſo nahm 
das Verkehr zwiſchen jenen beiden Ländern ſehr ſchleu⸗ 
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nig zu. Ein auffallender Beweis hiervon iſt ein 
Umſtand, den Kosmas erwähnt. In den meiſten 
Indiſchen Städten von einiger Bedeutung fand er 
Thrittiche Kirchen gegruͤndet, wo der Gottesdienſt von 
Prieſtern verrichtet ward, die der Erzbiſchof von Se⸗ 
leucia, der Hauptſtadt des Perſiſchen Reiches, ge⸗ 
weihet hatte, und die feiner Gerichtsbarkeit unter⸗ 
worfen blieben *), Indien ſcheint in dieſer Periode 
vollſtaͤndiger erforſcht worden zu ſeyn, als es zu den 
Zeiten des Ptolemäus geſchehen war; auch ſchei⸗ 
nen ſich mehr Fremde darin niedergelaſſen zu haben. 
Es iſt indeß merkwürdig, daß, dem Berichte des Kos⸗ 
mas zufolge, keiner von dieſen Fremden die oͤſtlichen 
Gegenden Aſiens zu beſuchen pflegte, ſondern daß 
Alle ſich begnügten, die Seide, die Specereien und 
andre ſchaͤtzbare Produkte von daher zu erhalten, 
fo wie fie nach Cetlan und von dort nach den ver⸗ 
ſchiedenen Indiſchen Markten gebracht wurden! ). 
Die haͤufigen offenbaren Feindſeligkeiten zwiſchen 
den Griechiſchen Kaiſern und den Perſiſchen Monar⸗ 
chen, wozu noch die ſteigende Rivalität ihrer Unter⸗ 
thanen in dem Handel mit Indien kam, gab Gele⸗ 
genheit zu einem Ereigniß, das eine betrachtliche 
Veranderung in der Beſchaffenheit dieſes Handels 
hervorbrachte. Da an den Höfen der Griechifchen 
Kaiſer, welche die Aſtatiſchen Monarchen in Glanz 
und Pracht nachahmten und uͤbertrafen, der Ge 
brauch der Seide, ſowohl in Kleidung als in Hausge⸗ 
räth, nach und nach allgemeiner ward; und da China, 
wo man, dem uͤbereinſtimmenden Zeugniſſe der 
Orientalischen Schriftſteller zufolge, den Bau der 
Seide urſprnglich kennen lernte, noch immer das 
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einzige Land war, das dieſe koͤſtliche Waare hervor⸗ 
brachte“): ſo benutzten die Perſer die Vortheile, 
welche ſie durch ihre Lage über die Kaufleute im 
Arabiſchen Meerbuſen hatten, und verdraͤngten ſie 
von allen Indiſchen Maͤrkten, wohin man zur See 
Seide aus dem Orient brachte. Da es auch in ihrer 
Gewalt ſtand, die Karavanen zu beunruhigen oder ab⸗ 
zuſchneiden, die, um etwas Seide fuͤr das Griechiſche 
Reich anzuſchaffen, zu Lande durch die nördlichen Pro⸗ 
vinzen nach China reiſten: ſo riſſen ſie dieſen Han⸗ 
delszweig gänzlich an ſieh. Conſtantinopel mußte 
nun in Anſehung eines Artikels, den der Luxus als 
weſentlich zur Eleganz gehörig anſah und verlangte, 
von einer rivaliſirenden Macht abhangen. Die Per⸗ 
ſer erhoͤheten, mit der gewöhnlichen Monopoliſten⸗ 
Raubgier, den Preis der Seide fo uͤbermaͤßig ), 
daß Juſtinian, voll Begierde nicht nur einen hin⸗ 
länglichen und gewiſſen Vorrath von einer unent⸗ 
behrlich gewordenen Waare zu erhalten, ſondern 
auch, den Handel ſeiner Unterthanen von den Be⸗ 
druͤckungen ſeiner Feinde zu befreien, ſieh Muͤhe 
gab, vermittelſt ſeines Bundesgenoſſen, des Chriſt⸗ 
lichen Monarchen von Abyſſinien, den Perſern einen 
Theil des Seidenhandels zu entreißen. Dieſer Ver⸗ 
ſuch ſchlug ihm fehl; aber als er es am wenigſten 
erwartete, erhielt er (im Jahre 55 1) durch ein un⸗ 
vorhergeſehenes Ereigniß einigermaßen eben das, 
wonach er geſtrebt hatte. Zwei Perſiſche Mönche, 
die als Miſſionarien in einigen von den, nach Kos⸗ 
mas Bericht in verſchiedenen Theilen Indiens ge⸗ 
ſtifteten Chriſtlichen Kirchen geſtanden hatten, wa⸗ 
ren bis nach dem Lande der Seres, oder China, 
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vorgedrungen. Sie beobachteten daſelbſt die Arbeit 
des Seidenwurms, und wurden mit der ganzen 
Kunſt, deſſen Geſpinnſt in fo vielerlei fchöne Fa⸗ 
brikwaaren zu verarbeiten, bekannt. Die Ausſicht 
auf Gewinn, oder vielleicht auch ihr Unwille, der 
dadurch erregt ward und in Eifer. entbrannte, daß 
fie einen fo eintraͤglichen Handelszweig ganz in den 
Haͤnden unglaͤubiger Voͤlker ſahen, bewog ſie, nach 
Conſtantinopel zuruͤckzureiſen. Hier erklaͤrten fie 
dem Kaiſer fo wohl den Urſprung der Seide, als die 
verſchiedenen Arten ſie zuzurichten und zu verarbei⸗ 
ten, welches bis dahin in Europa völlige, oder doch 
nur ſehr wenig bekannte, Geheimniſſe waren. Durch 
ſeine großen Verſprechungen aufgemuntert, unter⸗ 
nahmen ſie es, eine hinreichende Anzahl von dieſen 
wunderbaren Inſekten, deren Arbeiten der Menſch 
ſo viel verdankt, nach der Hauptſtadt zu bringen. 
Sie bewerkſtelligten es dadurch, daß ſie in einem 
hohlen Rohre Eier von Seidenwuͤrmern mienahmen. 
Dieſe wurden dann durch die Hitze eines Duͤn⸗ 
gerhaufens ausgebruͤtet, und die Wuͤrmer mit 
Laub von einem wilden Maulbeerbaume gefuttert; 
ſie vermehrten ſich und arbeiteten auf eben die Art, 
wie in dem Lande, wo fie zuerſt Gegenftande für die 
Aufmerkſamkeit und Sorgfalt der Menſchen wur⸗ 
den). Bald zog man in verſchiedenen Theilen von 
Griechenland, beſonders in dem Peloponneſus, eine 
große Menge ſolcher Inſekten. Nachher unternahm 
es auch Sicilien mit gleichem Gluͤck, Seidenwuͤrmer 
zu ziehen, und dieſes Beiſpiel befolgte man von Zeit 
zu Zeit in verſchiedenen Staͤdten von Italten. An 
allen dieſen Orten wurden ausgebreitete Manufaktu⸗ 
ren angelegt und mit einheimiſcher Seide betrieben. 
Natürlicher Weiſe verminderte ſich alſo die Nachfrage 
) Procop, de Belle Gothic. lib. 4. e. 17. 5 
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nach Seide aus dem Orient; die Unterthanen der 
Griechiſchen Kaiſer durften wegen eines Vorraths 
davon nicht laͤnger ihre Zuflucht zu den Perſern neh⸗ 
men, und es ereignete ſich eine betraͤchtliche Veraͤn⸗ 
derung in der Befchaffenheit des Handelsverkehrs 
zwiſchen Europa und Indien ). f 
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Verkehr mit Indien, von der Eroberung Aegyptens durch 
die Mohammedaner an, bis dahin daß der Weg um das 
Vorgebirge der guten Hoffnung entdeckt ward, und die 
Portugleſen ihre Herrſchaft im Orient gründeten, 


Ungefähr achtzig Jahre nach dem Tode Juſtt⸗ 
nians ereignete ſich eine Begebenheit, die in dem 
Verkehr zwiſchen Europa und dem Orient eine 
noch groͤßere Revolution bewirkte. Mohammed 
ſcheint durch die Bekanntmachung einer neuen Re⸗ 
ligion feine Landsleute mit einem neuen Geiſte be⸗ 
lebt, und ihre verſteckten Leidenſchaften und Talente 
zur Thaͤtigkeit 58 996 58 zu haben. Die mei⸗ 
ſten Araber waren von den fruͤheſten Zeiten an 
mit National- Indepedenz und perfönlicher Freiheit 
zufrieden, pflegten ihre Kameele, oder zogen Palm⸗ 
baͤume in dem Umfange ihrer Halbinſel, und 75 
wenig Verkehr mit dem übrigen Menſchengeſchlechte, 
außer wenn fie Ausfälle thaten, um eine Karavane 
zu pluͤndern oder einen Reiſenden zu berauben. In 
einigen Gegenden hatten ſie indeß doch angefangen, 
neben den Beſchaͤftigungen des Hirtenlebens, auch 
Ackerbau und Handel zu treiben. Als die Leute von 
allen dieſen Lebensarten von dem enthuſiaſtiſchen 
Feuer aufgereizt wurden, das Mohammed durch⸗ 
Ermunterungen und Beiſpiel in ihnen anfachte, zeig⸗ 
ten fie auf einmal allen Eifer der Bekehrer und alle 
Ehrſucht der Eroberer. Mit einem ſo ſchleunigen 
Erfolge, daß man in der Geſchichte des Menſchen⸗ 
eſchlechtes nichts Aehnliches ankrift, breiteten ſie die 
Lahe ihres Propheten aus, und machten, daß die 


Herrſchaft ſeiner Nachfolger ſich von den Kuͤſten des 
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Atlantiſchen Meeres bis an die Gränzen von China 
erſtreckte. Aegypten war eine ihrer fruͤheſten Erz 
oberungen (J. C. 640); und ſo wie ſie ſich in dieſem 
einladenden Lande niederließen und es in Beſitz hat⸗ 
ten, wurden die Griechen von dem Verkehr mit 
Alexandrien, welches ſie, als den Hauptmarkt der 
Indiſchen Waaren, lange beſucht hatten, gänzlich 
ausgeſchloſſen. Doch dies war nicht die einzige 
Wirkung von den Fortſchritten der Mohammedani⸗ 
ſchen Waffen auf den Europaͤiſchen Handel mit 
Indien. Noch vor ihrem Einbruch in Aegypten 
batten die Araber das große Königreich Perſien uns 
terjocht und die Herrſchaft ihrer Kaliphen damit 
vergroͤßert. Sie fanden, daß ihre neuen Unter⸗ 
thanen mit Indien und den oſtwaͤrts davon gelegenen 
Ländern jenen ausgebreiteten Handel trieben, deſſen 
Anfang und Fortſchritte in Perſien ich ſchon oben 
erwähnt habe; und die großen, daraus entſpringen⸗ 
den Vortheile leuchteten ihnen fo ſtark ein, daß fie 
begierig wurden, auch einigen Antheil daran zu be⸗ 
kommen. Da die wirkenden Kräfte des menſchli⸗ 
chen Geiſtes, wenn fie einmal zu lebhafter Thätige 
keit in einer Richtung geweckt worden ſind, die groͤßte 
Fähigkeit haben, auch in anderen mit Nachdruck zu 
wirken; ſo wurden die Araber aus tapferen Kriegern 
bald unternehmende Kaufleute. Sie fuhren fort, 
den Handel mit Indien auf dem bisherigen Wege 
durch den Perſiſchen Meerbuſen zu teeiben; aber ffe 
thaten es mit dem Feuer, welches alle fruheren Un⸗ 
ternehmungen der Mohammedaner auszeichnet. In 
kurzer Zeit drangen fie weit über die Granzen der 
alten Schifffahrt hinaus, und holten manche von 
den ſchaͤtzbarſten Wagren des Orients unmittelbar 
aus den Landern, wo ſie hervorgebracht wurden. Um 
allen aus dem Verkaufe derſelben Fe Ge⸗ 
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winn an ſich zu reißen, gründete der Kaliph Omar ), 
wenige Jahre nach der Eroberung von Perſien, an 
dem weſtlichen Ufer des großen Stroms der durch 
die Vereinigung des Euphrats und des Tigris gebil⸗ 
det wird, die Stadt Baſſora (Basra). Dieſe 
ſicherte ihm die Herrſchaft uͤber die beiden Fluͤſſe zu, 
auf denen die aus Indien geholten Waaren in alle 
Theile von Aſien geführt wurden; er hatte in der 
That die Lage von Baſſora mit ſolcher Unterſchei⸗ 
dungskraft gewählt, daß der neue Handelsort in 
Kurzem kaum Alexandrien nachſtand. 

Dieſe allgemeine Kenntniß von dem Handel der 
Araber mit Indien — und mehr kann aus den 
Geſchichtſchreibern jener Periode nicht hergeleitet 
werden — wird durch den Bericht von einer Reiſe 
aus dem Perſiſchen Meerbuſen nach Oſten, den ein 
Arabiſcher Kaufmann im Jahre 851 der Chriſtlichen 
Zeitrechnung, ungefähr zwei Jahrhunderte nach der 
Eroberung Perſiens durch die Kaliphen, geſchrieben 
hat, erlaͤutert und beſtaͤtigt, und von einem andren 
Araber, der ebenfalls in den öftlichen Theilen von 
Aften geweſen war, durch einen Commentar erklart“). 
Dieſer merkwuͤrdige Bericht, durch den wir eine Lucke 
in der Geſchichte des Handels verkehrs mit Indien 
ausfüllen koͤnnen, giebt uns Stoff, umſtaͤndlicher 
zu beſchreiben, wie weit die Arabiſchen Entdeckuͤn⸗ 
gen im Oſten ſich erſtreckten, und auf welche Art fie 
gemacht wurden. 

Ob ſich gleich Manche eingebildet haben, die 
wunderbare Eigenſchaft des Magnets, vermoͤge de⸗ 
ren er einer Nadel oder einem duͤnnen eiſernen 
Stäbchen die Kraft nach den Polen der Erde hinzu⸗ 
zeigen mittheilt, ſey im Orient lange vorher, ehe 


) Herbe. Bibl. Orient, artie. Basrah. 
RR. ſ. Anmerkung XXXVI. 
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man fie in Europa bemerkte, bekannt geweſen; fo 
erhellet doch, ſowohl aus der Nachricht des Arabi⸗ 
ſchen Kaufmanns, als aus vielen zuſammentreffen⸗ 
den Zeugniſſen augenſcheinlich, daß nicht nur die 
Araber, ſondern auch die Chineſer dieſen ſichern Weg⸗ 
weiſer entbehrten, und daß ihre Seefahrten um 
nichts kuͤhner waren, als die Griechiſchen und Roͤ⸗ 
ſchen ). Sie ſteuerten aͤngſtlich längs: der Kuͤſte 
hin, und gingen ſelten ſo weit in See, daß ſie das Land 
aus dem Geſichte verlieren konnten; und bei dieſem 
furchtſamen Laufe war überdies ihre Art zu rechnen 
mangelhaft und eben den Irrithuͤmern unterworfen, 
die ich bei den Griechiſchen und Roͤmiſchen Schiffs⸗ 
rechnungen angemerkt habe?). 

Ungeachtel dieſer nachteiligen Umſtaͤnde, er⸗ 
ſtreckten ſich die Fortſchritte der Araber nach Oſten 
doch weit uͤber den Meerbufen von Siam, die Graͤnze 
der Europaiſchen Schifffahrt, hinaus. Sie wurden 
mit Sumatra und den andren Inſeln im großen 
Indiſchen Archipelagus bekannt, und kamen bis nach 
der Stadt Canton in China. Dieſe Entdeckungen 
muß man übrigens nicht als Folgen der unterneh⸗ 
menden Wißbegierde einzelner Perſonen anſehen; 
1 8 entftanden ſie durch einen regelmäßigen 
Handel, 10 dem Perſiſchen Meerbuſen aus mit 
China und a 1 wiſchenliegenden Landern getrieben 
ward. Viele Moßammedaner befolgten das Bei⸗ 
ſpiel der Perſer, wovon Kosmas Indikopleu⸗ 
ſtes uns Nachricht giebt, und ließzen ſich cheils in 
Indien, theils in den jenfeits gelegenen Landern 
wohnhaft nieder. In der Stadt Canton waren 
fie fo zahlreich, daß (wie die Arabiſchen Schriftſtel⸗ 


*) Bericht, p. 2. 5. 8. leg. 


„) Renaudots Untersuchung, zu welcher geit die Moham / 
medaner zuerſt nach China gekommen find. S. 143. 
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ler erzählen) der Kaiſer ihnen erlaubte, einen Kadi 
oder Richter von ihrer Sekte zu haben, der die 
Streitigkeiten ſeiner Landsleute nach ihren eigenen 
Geſetzen ſchlichtete, und bei allen Religions⸗Hand⸗ 
lungen den Vorſißz hatte). In andren Städten 
wurden Proſelyten für den Mohammedaniſchen Glau⸗ 
ben angeworben, und faſt in jedem nur einigerma⸗ 
ßen bedeutenden Seehafen verſtand und ſprach man 
das Arabiſche. Schiffe aus China und verſchiedenen 
Indiſchen Dertern handelten in dem Perſiſehen 
Meerbuſen ); und durch häufiges, gegenſeitiges 
Verkehr wurden alle Nationen im Orient beſſer mit 
einander bekannt ). ö 
Ein auffallender Beweis hiervon iſt die neue 
Belehrung uͤber China und Indien, die wir von den 
zwei erwähnten Schriftſtellern erhalten. Sie beſtim⸗ 
men die Lage von Canton, das die Europäer jetzt 
wohl kennen, mit ziemlicher Genauigkeit. Sie ſpre⸗ 
chen von dem allgemeinen Gebrauche der Seide unter 
den Chineſern; ſie erwaͤhnen zuerſt, daß von dieſen 
das berühmte Porzellan verfertigt wird, welches fie 
wegen ſeiner Zartheit und Durchſichtigkeit mit dem 
Glaſe vergleichen. Sie a ferner den Thee⸗ 
baum und die Art, deſſen Blätter zu gebrauchen; 
und, aus den großen Einkünften zu ſchließßen, die, 
nach ihrem Berichte, von der Conſumption des Thees 
erhoben wurden, ſcheint dieſer im neunten Jahrhun⸗ 
dert eben fo allgemein, wie jetzt, das Lieblingsge⸗ 
trank der Chineſer geweſen zu ſeyn! “ . 


9 Seidl p. 2. Bemerkungen, P. 19. unlerfechungen 1; 

p. 171 f. 4 Kb > 

„%) M. ſ. Anmerkung XXXI. 

20 Bericht, p- 8. a 5 
0 Bericht, P. al. 25. 
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Selbſt uͤber die Theile von Indien, welche die 
Griechen und Roͤmer zu beſuchen pflegten, hatten 
die Araber ſich vollſtändigere Belehrung verſchafft. 
Sie erwaͤhnen eines großen, auf der Kuͤſte Malabar 
gegruͤndeten Reiches, deſſen Monarchen die Ober⸗ 
lehnsherren über alle Indiſche Maͤchte waren. Dieſe 
Monarchen wurden durch den, noch jetzt in Indien 
bekannten Namen Balchara unterſchieden; ) und 
es iſt wahrſcheinlich, daß der Samorin oder Kai⸗ 
fer von Calicut, der in den Berichten von den er⸗ 
ſten Portugieſiſchen Reiſen nach Indien fo häufig 
erwähnt wird, einen Theil von ihrem Gebiete beſaß. 
Sie ruͤhmen ferner die außerodentlichen Fortſchritte, 
welche die Indier in den aſtronomiſchen Kenntniſſen 
gemacht hatten, (ein Umſtand, von dem die Griechen 
und Römer nichts gewußt zu haben ſcheinen ) und 
behaupten, fie uͤbertraͤfen bei weitem in dieſem Theile 
der Wiſſenſchaften die gebildetſten Nationen des 
Orients, weshalb auch ihr Beherrſcher mit dem 
Namen Konig der Weisheitbezeichnet ward“). 
Auch andre beſondere Umftände, von denen fie Nach⸗ 
richt geben, z. B. gewiſſe Staatseinrichtungen, die 
Art des gerichtlichen Verfahrens, die Zeitvertreibe 
und der mancherlei Aberglaube der Indier, vorzug⸗ 
lich die marternden Kaſteiungen und Buͤßungen der 
Fakiren, können als Beweiſe aufgeſtellt werden, daß 
die Araber ſich von den Sitten der Indier vollſtan⸗ 
digere Keuntniſſe erworben hatten. . 

Eben der Handelsgeiſt oder Religionseifer, der 
die Mohammedaner in Perſien antrieb, die entfernte⸗ 
ſten Gegenden des Orients zu beſuchen, belebte auch 
die Ehriſten jenes Königreiches. Es waren in Per⸗ 
ſien, zuerſt unter dem Schutze der eingebornen Fuͤr⸗ 

) Herbelot, artic. Hend d Behar. 


„ Bericht, P. 37. 83. 
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ſten, und nachher auch unter den Eroberern dieſes 
Reiches, den Kaliphen, viele Neſtorkaniſche Kirchen 
gegruͤndet, welche von hochachtungswürdigen Geiſt⸗ 
lichen regiert wurden. Dieſe hatten frühzeitig Miſ⸗ 
ſiouarien nach Indien geſchickt, und in verſchiedenen 
Theilen deſſelben, beſonders (wie ich ſchon oben er⸗ 
wine babe) auf der Inſel Ceilan, Kirchen ge⸗ 
ſtiſtet. Als nun die Araber ihre Schifffahrt bis nach 
udien erſtreckten, eroͤffnete ſich ihnen ein weiteres 
eld, ſowohl für ihren Handel, als für ihren Re⸗ 
Üügionseifer. Dürfen wir dem zuſammentreffenden 
Zeligniſſe chriſtlicher Schriftſteller ſowohl im Orient 
als im Oceldent glauben, das noch durch die beiden 
Mohammedaniſchen Reiſenden beſtätigt wird; ſo 
atten ihre frommen Bemühungen ſolchen glücklichen 
folg, daß im neunten und zehnten Jahrhundert 
die Anzahl der Chriſten in China und Indien ſehr 
betrachtlich war). Die Kirchen in dieſen beiden 
Laͤndern erhielten alle ihre Geiſtlichen aus Perfien, 
und der Katholik us oder Meſtorianiſche Primas 
daſelbſt, deſſen hoͤchſte Autoritͤͤt ſie anerkannten, 
ordinirte fie. Dieſer Umſtand eroͤffnete ihnen einen 
regelmäßigen Kanal zu einem Verkehr, ſo wie zur 
Belehrung; und den vereinigten Wirkungen aller 
dieſer Umſtaͤnde verdanken wir die Nachrichten, wel⸗ 
che wir von jenen beiden Arabiſchen Schriftſtel⸗ 
lern “) uͤber die, von den Griechen und Roͤmern nie 
beſuchten Gegenden Aſiens erhalten. S 
Doch, indeß die Mohammedaniſchen ſowohl, 
als die Chriſtlichen Unterthanen der Kalipben ihre 
Kenntniſſe von dem Orient zu erweitern fortfuhren, 
waren die Europäifchen Volker von allem Verkehr 
mit demſelben beinahe gänzlich ausgeſchloſſen. Für 
) M. ſ. Anmerkung XX XVIII. 
„) Bericht, S. 139. 
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fie. war jetzt der große Hafen von Alexandrien ger 
ſperrt; die neuen Herren des Perſiſchen Meerbuſens 
begnuͤgten ſich, die Nachfrage nach den Orientali⸗ 
ſchen Waaren nur in ihrem eignen ungeheuren Ge⸗ 
biete zu befriedigen, und brachten auf keinem der 
gewöhnlichen Wege etwas davon nach den Handels» 
ſtädten am Mitekllaͤndiſehen Meere. Die reichen 
Einwohner von Conſtantinopel und andren großen 


Staͤdten in Europa, ertrugen dieſe Beraubung von 


Arkikeln des Luxus, an die fie ſo lange Zeit gewohnt 
waren, fo äußerſt ungern, daß alle Thaͤtigkeit des 
Handels aufgeboten ward, um ein Mittel gegen ein 
Liebel ausfindig zu machen, welches ſie für unertraͤg⸗ 
lich hielten. Die Schwierigkeiten, die man, um 
es dahin zu bringen, uͤberwinden mußte, beweiſen 
ſehr einleuchtend, in welcher hohen Achtung die 
Waaren des Orients damals ſtanden. Die Seide 


von China ward in Tſchenſi, der weſtlichſten Pro⸗ 


vinz dieſes Reiches, gekauft und von da vermittelſt 
einer Karavaue auf einem Wege von achtzig bis hun⸗ 
dert Tagereiſen nach dem Ufer des Opus gebracht, 
wo man ſie dann einſchiffte und den Strom hinunter 
nach dem Kaſpiſchen Meere verfuͤhrte. Nach einer 
gefährlichen Reiſe über dieſes Meer, und nach einer 
Sabre den Fluß Cyrus, ſo weit er ſchiffbar iſt, hin⸗ 
auf, brachte man die Seide auf ei em kurzen Lande 
wege von ſieben Tagereiſen nach dem Fluſſe Pha⸗ 
ſis ), der in den Pontus Euzxinus, oder das ſchwarze 
Meer füllt, und von dort aus ward fie dann auf de 
nem leichten und wohlbekannten Wege nach Con⸗ 
ſtantinopel gebracht. Der Tranſport von Handels⸗ 


artikeln aus der Gegend des Orients, die wir jetzt 


unter dem Namen Indoſtan kennen, war noch et⸗ 
was langwieriger und muͤhſeliger. Sie wurden 
) lin, Nat. Hilt. Hb. VI. c. iy. 5 
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nehmlich von dem Ufer des Indus, auf einem bereits 
in früheren Zeiten gewöhnlichen und ſchon oben von 
mir beſchriebenen Wege, entweder nach dem Fluſſe 
Oxus, oder geradezu nach dem Kaſpiſchen Meere ge⸗ 
bracht, von wo ſie dann eben den Weg nach Con⸗ 
ſtantinopel gingen. > 

Augenſcheinlich konnten nur Waaren von gerin⸗ 
ger Größe und von beträchtlichem Werthe die Koſten 
eines ſolchen Tranſportes ragen; und bei der Bes 
ſtimmung ihres Preiſes mußte nicht nur dieſer Auf⸗ 
wand, ſondern auch die Gefahr mit in Anſchlag ge⸗ 
bracht werden. Die Karavanen waren auf ihrer 
Reiſe durch die große Ebne, die ſich von Samarkand 
bis nach den Graͤnzen von China erſtreckt, den An⸗ 
fällen und Raͤubereien der Tataren, Hunnen und 
Türken und anderer herumſchweifenden Volksſtuͤm⸗ 
me ausgeſetzt, welche das nordoͤſtliche Aſien beunru 
higen und von jeher Reiſende und Kaufleute als ihre 
rechtmäßige Beute angeſehen haben; auch waren ſie 
nicht vor Angriffen und Pluͤnderungen ſicher, wenn 
fie von dem Cyrus nach dem Phafis durch das Kö⸗ 
nigreich Kolchis reiſten, das in alten und neueren 
Zeiten durch die diebiſche Gemuͤchsart feiner Einwoh⸗ 
ner bekannt war und iſt. Doch ſelbſt bei allen die⸗ 
ſen unguͤnſtigen Umſtaͤnden ward der Handel mit 
dem Orient begierig getrieben. Conſtantinopel ward 
ein anſehnlicher Markt fuͤr Indiſche und Chineſiſche 
Waaren, und der Reichthum, welcher auf ſolche Art 
dorthin floß, vermehrte nicht nur den Glanz dieſer 
großen Stadt, ſondern verzögerte auch, wie es ſcheint, 
auf einige Zeit den Verfall des Reiches, deſſen Haupt⸗ 
ſtadt ſie war. 

So viel wir aus den unvollſtändigen Nachrich ⸗ 
ten der gleichzeitigen Schriftſteller vermuthen dürfen, 
ward Europa länger als zweihundert Jahre haupt⸗ 
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ſachlich ouf die vorhin beſchriebene Art, ſo gefährlich 
und mühſam fie auch ſeyn mochte, mit den Orienta⸗ 
liſchen Waaren verſorgt. Waͤhrend dieſes ganzen 
Zeitraums herrſchten zwiſchen den Chriſten und den 
Mohammedanern faſt ununterbrochene Feindfelige 
keiten, und dieſe wurden mit aller der Erbitterung 
verübt, welche Rivalität um Macht, wenn fie noch 
durch Religionseifer erhoͤhet wird, natuͤrlicher Weiſe 
erregt. Unter Umſtänden, welche einen ſolchen Haß 
verurſachten, konnte kaum ein Handelsverkehr Statt 
finden; und die Kaufleute der Chriſtenheit gingen, 
als Alexandria und die Syriſchen Häfen, die ehema⸗ 
ligen Stapelörter der Orientaliſchen Waaren, ſich 
im Beſitz der Mohammedaner befanden, entweder gar 
nicht mehr dorthin, oder, wenn die Gewinnſucht bei 
ihnen ſtaͤrker war als der Abſcheu vor den Unglaͤu⸗ 
bigen, und ſie bewog, die ſo lange von ihnen berei⸗ 
fen Marktplätze noch ferner zu beſuchen, fo thaten 
ſie es doch nur mit großer Behutſamkeit und vielem 
Mißtrauen. 

Judeß die Schwierigkeiten, die Produkte des 
Orients zu erhalten, ſich auf dieſe Weiſe vergroͤßer⸗ 
ten, wurden die Europaͤiſchen Voͤlker danach nur 
noch begieriger. Un dieſe Zeit machten einige 
Staͤdte in Italien, befonders Amalpßi und Venedig, 
welche mehr Unabhaͤngigkeit, als ſie vorher gehabt, 
erlangt harten, den Anfang, mit einer Lebhaftig⸗ 
keit und einer Erfindungskraft, wie fie in dem Mit⸗ 
telalter nicht gewöhnlich waren, die Kuͤnſte der haͤus⸗ 
lichen Betriebſamkeit zu üben. Die Wirkung dieſer 
Thaͤtigkeit war eine ſolche Vermehrung des Reich⸗ 
thums, daß fie neue Beduͤrfniſſe und Wünſche her⸗ 
vorbrachte und Geſchmack an Eleganz und Luxus 
erregte, woher denn die Einwohner, um ihn zu be⸗ 
friedigen, entlegene Laͤnder beſuchten. Bei Leuten 
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auf dieſer Stufe des geſellſchaſtlichen Lebens haben 

die Indiſchen Produkte immer in hoher Achtung ges 
landen, und von itzt an wurden fie in größerer 

Menge nach Italien gebracht und kamen allgemei⸗ 

ner in Gebrauch. Verſchiedene Umſtaͤnde, welche 
dieſes Wiederaufleben des Handelsgeiſtes anzeigen, 
hat der fleißige Muratori geſammelt; und ſchon 
von dem Ende des ſiebenten Jahrhunderts an kann 
ein aufmerkſamer Beobachter ſchwache Spuren von 
den Fortſchritten deſſelben unterſcheiden“). 

Selbſt in aufgeklaͤrteren Zeitaltern, wo man die 
Begebenheiten der Nationen mit der größten Sorge 
falt beobachtete und aufzeichnete, und wo der Vor⸗ 
rath von hiſtoriſchen Materialien ſo uͤberfluͤſſig groß 
zu ſeyn ſcheint, hat man doch auf die Handelsunter⸗ 
nehmungen ſo wenig Aufmerkſamkeit gewendet, daß 
jeder Verſuch, fie regelmäßig aus einander herzulei 
ten, immer aͤußerſt ſchwer gefunden — Doch 
der Zeitpunkt, bis zu dem ich dieſe Unterſuchung ger . 
leitet habe, gehöre zu denen Perioden in den Schick⸗ 
ſalen des Menſchengeſchlechtes, über welehe uns die 
Geſchichte nur hoͤchſt dürftige Belehrung giebt. Da 
man hauptſachlich in dem Griechiſehen Reiche und 
in einigen Staͤdten von Italien ſich einigermaßen 
beftvebte, die Waaren aus Indien und den andren 
Gegenden des Orients herbeizuſchaffen; fo koͤnnen 
wir nur in den Geſchichtſchreibern jener Länder einige 
Nachrichten von diefem Handel zu finden erwarten. 
Aber von der Periode Mohammeds an, bis auf 
den Punkt, da die Komnenen den Thron von 
Conſtantinopel beſtiegen, folglich in einem Zeitraum 
von mehr als fünftehalb Jahrhunderten, iſt die Ay⸗ 
zantiniſche Geſchichte in magern Chroniken enthal⸗ 

) Antiquit, Ital. medii Revi. II, 400: 408. 410, 883, 885. 

394, Rer. Ital. Script, II, 487. i 
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ten, deren Compilatoren ihren Geſichtskreis ſelten 
weiter erſtreckten, als auf die Intriguen im Pallaſte, 
die Partheien im Theater, oder die Streitigkeiten 
der Theologen. Ein, wo moglich, weit geringeres 
Verdienſt haben die gleichzeitigen moͤnchiſchen An⸗ 
naliſten der verſchiedenen Staaten und Oerter in 
Italien; und in den fruͤheren Nachrichten von denen 
Staͤdten, welehe durch ihren Handelsgeiſt die be⸗ 
ruͤhmteſten geworden ſind, ſuchen wir mit wenig Er⸗ 
folg nach dem Urſprunge oder der Beſchaffenheit des 
Handels, durch den fie zuerſt emporkamen ). Wenn 
man indeß die Vorfälle des ſiebenten und achten 
Jahrhunderts nur mit der mindeſten Aufmerkſamkeit 
betrachtet, fo ſieht man offenbar, daß die Italiaͤni⸗ 
ſchen Staaten nicht mit großer Zuverſicht und Si⸗ 
cherheit nach Aegypten und Syrien handeln konnten, 
da ihre eigenen Kuͤſten unaufhoͤrlich von den Mo⸗ 
hammedanern beunruhigt wurden, welche auf dene 
ſelben Niederlaſſungen angelegt und auch Sicilien 
faſt ganz ihrer Herrſchaft unterworfen hatten. Man 
weiß, wie unverſöͤhnlich die Chriſten die Mohamme⸗ 
daner, ale Anhänger eines Betruͤgers, haßten; und 
da auf der anderen Seite alle Nationen, die ſich zu dem 
Chriſtlichen Glauben bekannten, ſowohl im Oſten 
als im Weſten, neben dem hoͤchſten Weſen auch En⸗ 
gel und Heilige verehrten und ihre Kirchen mit Ge⸗ 
maͤlden und Bildſaͤulen ſchmüͤckten: fo betrachteten 
die wahren Moslemin ſich als die einzigen Verthei⸗ 
diger der Einheit Gottes, und fahen die Chriſten 
von jeder Sekte, als Gögendiener, mit Abſcheu an. 
Es mußte eine lange Zeit verſtreichen, ehe dieſe ge⸗ 
genſeitige Erbitterung ſich in fo weit milderte, daß 
dene eg ein aufrichtiges Verkehr Statt finden 

onnte. g 
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Während der Zeit breitete ſich der Geſchmack 
an den Orientaliſchen Waaren des Luxus nicht nur 
in Italien immer weiter aus, ſondern, aus Nach⸗ 
ahmungstrieb, oder wegen einiger Verbeſſerung in 
ihrer eigenen Lage, bekamen auch die Einwohner von 
Marſeille und andren Franzoͤſiſchen Städten am 
Mittellaͤndiſchen Meere gleiche Begierde, ſie zu be⸗ 
figen, Aber der Gewinn, den die Kaufleute von 
Amalphi oder Venedig — von dieſen erhielten fie 
nehmlich jene koͤſtlichen Waaren — dafuͤr forderten, 
war ſo uͤbermaͤßig groß, daß ſie dadurch bewogen 
wurden, ſich ſelbſt anzuſtrengen, um ihr eignes Be⸗ 
duͤrfniß befriedigen zu können. In dieſer Abſicht 
eröffneten: fie nicht nur einen Handel mie Conſtanti⸗ 
nopel, ſondern wagten es bisweilen auch, die Aegyp⸗ 
tiſchen und Syriſchen Haͤfen zu beſuchen ). Die 
Begierde der Europaͤer nach den Indiſchen Produk⸗ 
ten auf der Einen Seite, und auf der andren der un⸗ 
ermeßliche Vortheil, den ſowohl die Kaliphen als 
ihre Unterthqſten von dem Verkaufe derſelben hatten, 
bewog beide Theile, ihre gegenſeitige Antipathie in 
ſo weit zu verbergen, daß ſie einen Handel führen 
konnten, der augenſcheinlich zu ihrem gemeinſchaft⸗ 
lichen Vortheile gerechte. Wie weit dieſer Handel 
ſich erſtreckte und auf welche Art er von den neuen 
Abentheurern getrieben ward, kann ich nicht mit 
Genauigkeit beſtimmen, weil ſich aus den gleichzeiti« 
gen Schriftſtellern nur ſehr duͤrftige Belehrung bier⸗ 
über ſammeln laͤßt. Es iſt indeß wahrſcheinlich, 
daß dieſes Verkehr unvermerkt feine gewöhnliche 
Wirkung gethan, d. i. Leute von feindſeligen 
Grundſaͤtzen und ganz und gar verſchiedenen Sitten, 
einander naͤher gebracht und fie ausgeföhne hatte, 
und daß nach und nach zwiſchen den Chriſten und 

) Men. de Litterat. Tom. XXXVII, p. 467, fed. 483. 
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den Mohammedanern ein regelmäßiger Handel auf 
ſolche billige Bedingungen enkſtanden wäre, daß die 
Europaiſchen Rationen alle Orientaliſche Waaren des 
Luxus auf eben den Wegen hätten erhalten koͤnnen, 
auf denen ſie ihnen in früheren Zeiten zuerſt von den 
Tyriern, dann von den Griechen in Alexandria, hier⸗ 
auf von den Römern und endlich von den Untertha⸗ 
nen des Byzantiniſchen Reiches zugeführt worden 
waren. ; 

Doch, was auch immer der Einfluß diefes zu⸗ 
nehmenden Verkehrs geweſen ſeyn moͤchte — es ward 
verhindert, feine volle Wirkung zu ehun, und zwar 
durch die Kreuzzuͤge, oder die Unternehmungen zur 
Wiedereroberung des heiligen Landes, welche zwei 
Jahrhunderte hindurch die Bekenner der beiden ri⸗ 
valiſirenden Religionen befchäftigten, und dazu bei⸗ 
trugen, ſie mehr als jemals von einander zu entfer⸗ 
nen. Ich habe in einem andren Werke“) das Mens 
ſchengeſchlecht in demjenigen Zeitraume betrachtet, 
da es von dieſem Wahnſinne, vielleicht dem ſonder⸗ 
barſten und dem anhaltendſten, der in der Geſchichte 
unſerer Gattung vorkommt, ergriffen war; und 
eben daſelbſt habe ich deſſen Wirkungen auf die Re⸗ 
gierung, auf das Eigenthumsrecht, auf Sitten und 
auf Geſchmack angegeben, inſofern fie für den Ger 
genſtand meiner dortigen Unterſuchung gehörten, 
Gegenwärtig ſchränke ich mich aber darauf ein, zu 
beobachten, welche Folgen die Kreuzzüge für den 
Handel hatten, und in wie fern fie dazu beitrugen, 
den Tranſgort Indiſcher Waaren nach Europa zu 
verzoͤgern oder zu befoͤrdern. 

Den Begriff einer beſonderen Heiligkeit an das 
Land zu heften, welches der Stifter unſerer Reli⸗ 
gion zu ſeinem Aufenthalte gewahlt hatte und in 

) Geſchichte Karls V. B. I, S. 35, der Deutſch. Ueberſ, 


7 


110 Unterſuchung über Indien 


welchem er die Erloͤſung des Menſchengeſchlechtes 
vollbrachte, iſt ein der menſchlichen Seele fo natuͤr⸗ 
licher Gedanke, daß man von der erſten Gruͤndung 
des Chriſtenthums an das Beſuchen der heiligen 
Oerter in Judaͤa als eine Religionsuͤbung anſah, 
welche den Geiſt der Andacht maͤchtig erwecken und 
nähren konnte. Dieſer Gebrauch erhielt ſich meh⸗ 
rere Menſchenalter hindurch, und nahm in jedem 
Theile der Chriſtenheit zu. Als Jeruſalem dem 
Mohammedaniſchen Reiche unterworfen war und zu 
den Beſchwerlichketen und den Koſten einer weiten 
Pilgrimſchaft auch Gefahr hinzu kam, ward das 
Un ernehmen als noch verdienſtlicher angeſehen. Bis⸗ 
weilen legte man es abſeheulichen Suͤndern als Buͤ⸗ 
fung auf; und noch häufiger ward es aus freiwilli⸗ 
gem Religionseifer ausgeführt, in beiden Fällen 
aber fr eine Verſöhnung aller vorhergegangenen 
Suͤnden gehalten. Aus verſchiedeuen Urſachen, die 
ich anderswo genannt habe!), vervielfaͤltigten ſich 
dieſe frommen Wallfahrten nach dem Heiligen Lande 
im zehnten und elften Jahrhundert in einem erſtaun⸗ 
lichen Grade. Nicht nur einzelne Menſchen von ges 
ringem und vom Mitkelſtande, fondern auch Perſo⸗ 
nen von hoͤherem Range gingen, von einem großen 
Gefolge und von ſtarken Karavanen reicher Pil⸗ 
grimme begleitet, nach Jeruſalem. 

Doch der Menſch hat in allen feinen Unterneh- 
mungen eine wunderbare Geſchicklichkeit auch mit 
jenen Handlungen, deren Zweck rein geiſtlich zu ſeyn 
ſcheint, einige Aufmerkſamkeir auf ſeinen Vortheil 
zu verbinden. Die Karadanen der Mohammeda⸗ 
ner, welche, den Vorſchriften ihrer Religion gemäß, 
den heiligen Tempel zu Mekka beſuchen, beſtehen, 
wie ich weiterhin umſtaͤndlicher zeigen werde, nicht 

„) Geſchichte Karl V, B. I. S. 36 und 323. 
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bloß aus andaͤchtigen Pilgrimmen, ſondern zum 
Theil aus Kaufleuten, die ſowohl bei der Hin, als 
bei der Zuruͤckreiſe mit einem ſolchen Sortiment 
von Waaren verſehen find, daß fie einen beträcheli« 
chen Handel treiben koͤnnen ). Selbſt die Indi⸗ 
fehen Fakire, von teren man glauben ſollte, daß 
ihr unfinniger Enthuſiasmus fie über alle Angelegen⸗ 
heiten dieſer Welt weit hinaus ſetzte, haben doch ihre 
haͤufigen Pilgrimſchaſten zu ihrem Vortheile be⸗ 
nutzt, und handeln in jedem Lande, durch das ſie rei⸗ 
fen ). Eben fo wenig bewog die Andacht allein 
fo zahlreiche Schasren von chriſtlichen Pilgrimmen, 
Jeruſalem zu beſuchen. Bei vielen von ihnen war 
Handel der Hauptbewegungsgrund, weshalb ſie dieſe 
ferne Reife unternahmen; und indem fie Europaͤiſche 
Produkte gegen die ſchaͤtzbareren Aſſatiſchen, beſon⸗ 
ders die Indiſchen, verkauſchten, die man damals 
in allen Theilen des Gebiets der Kaliphen verbreitet 
fand, bereicherten fie ſich ſeibſt, und verſahen ihre 
Landsleute auch von dieſer Seite in ſolcher Menge 
mit Orientaliſchen Waaren des Luxus, daß ihr Ge⸗ 
ſchmack daran noch allgemeiner und leidenſchaftlicher 


u ur 
Doch, fo ſchwach auch die Spuren ſeyn mögen, 
en vor den Kreußzügen, den Einfluß der häuft⸗ 

gen Wallfahrten nach dem Orient auf den Handel 
bezeichnen; ſo werden ſie doch, nach dem Anfange 
dieſer Expeditionen, ſo ſichtbae, daß ſie jedem Beob⸗ 
achter auffallen. Hierzu vereinigten ſich mehrere 
Umſtaͤnde, aus denen, wenn ich fie anführe, erhellen 
wird, daß die Aufmerkſamkeit auf die Fortſchritte 
und die Wirkungen der Kreuzzuͤge beträchtliches 

) Viagei di Ramufio, vol. I. p. 151. 152. 2 

) M. ſ. Anmerkung XL. 

%) Kut, Hy, lib. XVII. c. 4. P. 933. ap. Geſta Dei per Frances. 
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Licht uͤber den Gegenſtand meiner Unterſuchung ver⸗ 
breitet. Große Armeen, die von dem vornehmſten 
Adel Europens angefuͤhrt wurden und aus den un⸗ 
ternehmendſten Männern in allen Königreichen dieſes 
Welttheils beſtanden, kamen auf ihrem Zuge nach Das 
läſtina durch Lander, die in jeden Art von Cultur ihr 
Vaterland weit übertrafen. Sie ſahen die Dam⸗ 
merung des Wohlſtandes in den Staliänifchen Frei⸗ 
ſtaaten, welche angefangen hatten, in den Kuͤnſten 
der Induſtrie und in dem Beſtreben den eintraͤgli⸗ 
chen Handel mit dem Orient an ſich zu ziehen, mit 
einander zu wetteifern. Zunaͤchſt bewunderten ſie 
den noch hoͤheren Grad von Reichtum und Pracht 
in Conſtantinopel, welches durch ſeinen ausgebreite⸗ 
ten Handel, beſonders durch den mit Indien und 
den jenſeits deſſelben gelegenen Ländern, uͤber alle da⸗ 
mals bekannten Städte hervorragte. Nachher dien⸗ 
ten ſie in denen Provinzen von Aſien, durch welche 
die Waaren des Orients gewoͤhnlich gingen, und 
bemächtigten ſich verfchiedener Städte, welche Sta 
pelörter dieſes Handels geweſen waren. Sie ſtif⸗ 
teten das Königreich Jeruſalem, das ſich beinahe 
zwei hundert Jahre erhielt; fie nahmen ferner den 
Thron des Griechiſchen Reiches in Beſitz, und re⸗ 
gierten es über ein halbes Jahrhundert. Mitt 
unter fo mannichfaltigen Ereigniſſen und Unterne 
mungen erweiterten und berichtigten ſich nach und 
nach die Begriffe der wilden Europäifchen Krieger. 
Sie wurden mit der Verfaſſung und den Kuͤnſten 
der von ihnen unterjochten Volker bekannt; fie 
beobachteten die Seelen Mine Reichthums, und bes 
nutzten alle dieſe Kenntniſſe. Antiochia und Tyrus 
waren, als fie von den Kreuzfahrern erobert wurden, 
blüßende Städte, und ihre Einwohner reiche Kauf⸗ 
leute, welche alle im Mittellaͤndiſchen Meere Su 
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del treibende Nationen mit den Produkten des 
Orients verſahen ); und fo viel ſich aus manchen 
Nebenumſtaͤnden in den Geſchichtſchreibern des hei⸗ 
ligen Krieges ſchließen laßt, welche, da fie größten. 


theils Prieſter und Mönche waren, freilich ihre Auf 


merkſamkeit eher auf ganz andre Gegenſtaͤnde, als 
auf den Handel richteten — hat man Grund zu 
glauben, daß ſowohl in Conſtantinopel, ſo lange es 
unter den Franken ſtand, als in den Syriſchen 
Häfen, welche die Chriſten erobert hatten, der längſt 
beſtehende Handel mit dem Orient noch weiter be⸗ 
ſchuͤtzt und ermuntert ward. : 

Doch obgleich der Handel fire die kriegeriſchen 
Anführer der Kreuzzuͤge, da ſie auf der Einen Seite 
mit den Tuͤrken, und auf der anderen mit den Sul⸗ 
tanen von Aegypten in immerwaͤhrenden Feindſelig⸗ 
keiten lebten, nur eine Nebenfache geweſen feyn mag, 
ſo ſahen doch ihre Bundesgenoſſen, mit denen ſie ihre 
Unternehmungen gemeinſchaftlich betrieben, ihn als 
die Hauptſache an. So zahlreich auch die Heere 
waren, die das Kreuz annahmen, und ſo unterneh⸗ 
mend der fanatiſche Religionseifer war, der fe bes 
ſeelte, fo hätten fie doch ihre Abſicht nicht durchſetzen, 
ja Be einmal den Schauplatz ihres Krieges errei⸗ 
chen können, wenn ihnen die Itallaͤniſehen Staaten 
nicht Beiſtand geleiſtet batten. — Keine von den 
übrigen Europaiſchen Mächten konnte weder eine 
hinreichende Anzahl von Tranſportſchiſfen liefern, 
um die Armeen der Kreuzfahrer nach der Kuͤſte von 
Dalmatien uͤberzuſetzen, von wo ſie dann nach Con⸗ 
ſtantinopel, ihrem allgemeinen Sammelplatze, mar⸗ 


ſchirten, noch fie mit Kriegesbeduͤrfniſſen und Mund⸗ 


vorraͤthen in ſolcher Menge verſehen, daß fie dadurch 
ee eee 


) Gul. Be. lib. XII, c. 5 Alb, Aguen/, Hit, Hietel, ap. 
Gefla Dei &c, Vol, I, p. 247. 4 1 RE 
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in Stand geſetzt worden waͤren, ein entferntes Land an⸗ 
zugreifen. Bei allen den auf einander folgenden Krie⸗ 
geszuͤgen, hielten ſich die Flotten der Genueſer, der 
Piſaner und der Venetianer, ſo wie die Armeen zu 
Lande fortruͤckten, an die Küͤſte, verſorgten fie von 
Zeit zu Zeit mit Allem, was ſie nur immer bedurf⸗ 
ten, und riſſen den ſaͤmtlichen Gewinn von einem 
Handelszweige an ſich, der in jedem Zeitalter aͤußerſt 
eintraͤglich geweſen iſt. Die Italiaͤner leiſteten ihre 
Huͤlfe mit aller der eigennügigen Aufmerkſamkeit, 
die den Kaufmann jederzeit auszeichnet. Bei der 
Eroberung irgend eines Ortes, wo ſie Niederlaſſun⸗ 
gen ihrem Vortheile gemaͤß fanden, erhielten ſie von 
den Kreuzfahrern mancherlei ſchaͤtzbare Vorrechte: 
Handels freiheit; Herabſetzung der gewohnlichen Ab⸗ 
gaben für die ein⸗ und ausgeführten Wagren, oder 
gänzliche Befreiung von denſelben; in manchen Han⸗ 
delsplatzen ganze Vorſtaͤdte, und in andren große 
Straßen als Eigenthum; und fuͤr alle Perſonen, 
die in denſelben wohnten oder unter ihrem Schutze 


handelten, das Privilegium, nach ihren eigenen Ger 


ſetzen, und von Richtern, die ſie ſelbſt ernannt hat⸗ 
ten, Recht und Gerechtigkeit zu erhalten). Bei 
ſo vielen Vortheilen vermehrten ſich, waͤhrend die 


„Kreuzfahrer fortſchritten, in allen Handelsſtaaten 


von Italien Reichthum und Macht ſehr ſchleunig. 
Jeder dem Handel geöffnete Hafen ward von ihren 
Kaufleuten beſucht, die nunmehr, da ſie ſich des 
Handels mit dem Orient ganz bemächrigt hatten, 
mit ſolchem thaͤtigen Wetteifer neue Märkte für die 
von daher gezogenen Waaren zu finden ſuchten, daß 
ſie den Geſchmack an denſelben in manchen Theilen 
von Europa verbreiteten, wo man ſie bis dahin nur 
wenig gekannt hatte. 

) Geſchichte Karls V. G. I, S. . 


in älteren Zeiten. 115 


Noch vor der Beendigung des heiligen Krieges 
ereigneten ſich zwei Begebenheiten, welche den Mer 
netianern und Genueſern den Beſitz verſchiedener 
Provinzen im Griechiſchen Reiche verſchafften und 
fie. in Stand ſetzten, Europa reichlicher mit allen Pro⸗ 
dukten des Orients zu verſehen. Die erſtere war die, 
daß im Jahre 1204 die Benetianer und die Haͤupter des 
vierten Kreuzzuges Conſtantinopel eroberten. Eine 
Nachricht von dem verſchtedenen Staatsintereſſe 
und den Ranken, welche dieſes Buͤndniß zu Stande 
brachten und zugleich bewirkten, daß die geweiheten 
Waffen, welche die heilige Stade von der Herrſchaft 
der Ungläubigen befreien ſollten, nun gegen einen 
Chriſtlichen Monarchen gekehrt wurden, gehöre nicht 
in den Plan dleſer Unterſuchung. Genug, die Bun⸗ 
desgenoſſen nahmen Conſtantinopel mit Sturm ein, 
und pluͤnderten es; ein Graf von Flandern ward auf 
den Faiferlichen Thron geſetzt; die Befigungen, welche 
Conſtantins Nachfolgern noch übrig geblieben 
waren, wurden in vier Theile getheilt; einen bekam 
der neue Kaiſer zur Aufrechthaltung feiner Würde und 

zur Beſtreitung der Regierungskoſten; die übrigen 
drei aber nahmen die Venetianer und die Anführer 
des Kreuzzuges zu gleichen Theilen. Die erſteren, 
die bei e und Ausführung dieſes 
Unternehmens beſtandig darauf ſahen, was am mei⸗ 
„ften zur Be örderung ihre Handels beitragen koͤnnte, 
ſccherten ſich die Provinzen zu, die für ein Hans 
del treibendes Volk den größten Werth hatten. Sie 
erhielten einen Theil des Peloponneſus (Morea,) 
welcher damals der Sit blühender Manufakturen, 
beſonders in Seide, war. Ferner wurden fie Her 
ren einiger der groͤßten, beDanerften Inſeln im Archi⸗ 
pelagus, und legten nun eine Kette, theils von Mi⸗ 
litale⸗ theils von W die ſich von dem 
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Adriatiſchen Meere bis nach dem Boſphorus er⸗ 
ſtreckten). Viele Venetianer ließen ſich in Cou⸗ 
ſtantinopel nieder, und riſſen, ohne daß ihre kriege⸗ 
riſchen, auf die Kuͤnſte der Induſtrie nur wenig 
aufmerkſamen Bundesgenoſſen ihnen ein Hinderniß 
in den Weg legten, die verſchiedenen Zweige des 
Handels an ſich, welche dieſe Haupeſtadt ſo lange Zeit 
bereichert hatten. Zweie von dieſen erregten beſon⸗ 
ders ihre Aufmerkſamkeit: der Seiden ⸗ und der In⸗ 
diſche Handel. Von Juſtinians Regierung an 
zog man Seidenwuͤrmer, die er zuerſt in Europa 
“eingeführt hatte, meiſtentheils in Griechenland und 
einigen nahe dabei liegenden Inſeln. Ihr Geſpinnſt 
ward in mehreren Staͤdten des Reiches zu verſchie⸗ 
denen Arten von Zeugen verarbeitet. Doch in Con⸗ 
ſtantinopel, dem Sitze des Reichthums und des Lu⸗ 
xus, war die Nachfrage nach einer ſo hoch im Preife 
ſtehenden Waare am ſtaͤrkſten, und folglich mußte 
es natürlicher Weiſe der Mittelpunkt des Seiden⸗ 
handels ſehn. Die Venettaner hatten bei dem 
Sorttren der Ladungen für die verſchiedenen Häfen, 
nach denen fie handelten, ſchon ſeit einiger Zeit ge⸗ 
funden, daß Seide ein weſentlicher Artikel waͤre, 
weil man in jedem Theile von Europa fortfuhr, im⸗ 
mer ffärfer und ftärfer darnach zu verlangen. Da 
fo viele von ihren Mirbuͤrgern in Conſtantinopel 
wohnten, und da ihnen ſo große Vorrechte bewilligt 
waren, fo ſchafften fie nicht nur in ſolcher Menge 
und auf ſolche Bedingungen Seide an, daß ſie ihren 
Handel weiter ausbreiten und mit größerem Vor⸗ 
cheile führen konnten, als vorher; ſondern fie wur⸗ 
den auch mit jedem Theile der Seiden⸗Manufakru⸗ 
9 Dändwis Chronic. ap. Muraror. Seript, Rerl Tal vol XII. 
* 5 a Mar: Santo Vie de Buch di Voncz,, Hurar, vol, 
„P. 532. 
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ren fo vollſtaͤndig bekannt, daß dies ſie zu dem Ber 
ſuche bewog, in ihren eigenen Beſitzungen dergleichen 
anzulegen. Sowohl die Maßregeln, welche einzelne 
Perſonen in disfer Abſicht nahmen, als die vom 
Staate getroffenen Einrichtungen, waren mit fo vier 
ler Klugheit entworfen und wurden mit ſolchem Er⸗ 
folge ansgeführt, daß in kurzem die Seidenfabriken 
in Venedig mit denen in Griechenland und Sieilien 
werteiferten, und dazu beitrugen, theils die Repu⸗ 
blik zu bereichern, theils den Umfang ihres Handels 
zu erweitern. Zu eben der Zeit benutzten die Vene⸗ 
tianer auch den Einfluß, den fie ſich in Conſtanti⸗ 
nopel verſchafft hatten, um ihren Jundiſehen Handel 
zu befördern. Die Hauptſtadt des Griechiſchen 
Reiches ward nicht nur auf dem Wege, der ihr fo 
wie allen andren Hauptſtaͤdten in Europa diente, mit 
den Produkten des Orients verſehen, ſondern erhielt 
auch einen betraͤchtlichen Theil derſelben durch einen 
ihr eigenthuͤmlichen Kanal. Einige von den fehäß- 
barſten Indiſchen und Chineſiſchen Waaren wurden 
zu Lande auf Wegen, die ich oben beſchrieben habe, 
nach dem ſchwarzen Meere, und von da durch eine 
kurze Schifffahrt nach Conſtantinopel gebracht. Zu 
dieſem Markte, der naͤchſt Alexandrien am beften 
verſehen war, hatten die Venetianer itzt leichten Zu⸗ 
tritt, und die Güter, die fie daſelbſt kauften, gaben 
ihnen einen ſehr wichtigen Beitrag zu denen, die 
«fie ſich in den Aegyptiſchen und Syriſchen Häfen zu 
verſchaffen pflegten. Auf dieſe Art beſaßen denn 
die Venetiauer, fo lange das Lateiniſche Reich in 
Conſtantinopel waͤhrte, ſolche Vortheile über ihre 
Nebenbuhler, daß ihr Handel ſich fehr erweiterte 
und daß jeder Theil Europens hauptſächlich von ih⸗ 
nen die Waaren des Orients erhielt. 
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Der andre Vorfall, den ich oben im Sinne 
hatte, iſt der Umſturz der Lateiniſchen Herrſchaft in 
Conſtantinopel, und die Wiedereinſetzung der Kai⸗ 
ſerlichen Familie auf den Thron. Dies ward nach 
einem Zeitraume von ſieben und funfzig Jahren be⸗ 
wirkt, theils durch eine vorübergehende Anſtrengung 
des Muthes, womit Unwille uͤber ein fremdes Joch 
die Griechen belebte, theils aber auch durch den mäͤch⸗ 

tigen Beiſtand, den ſie von der Republik Genua er⸗ 
hielten. Die Genueſer empfanden fo ſehr, welche 
Vortheile ihre Nebenbuhler im Handel, die Vene⸗ 
tianer, durch ihre Verbindung mit den Lateiniſchen 
Kaiſern von Conſtantinopel genoſſen, daß ſie, um 
jene derſelben zu berauben, die eingewurzeltſten Vor⸗ 
urtheile ihres Zeitalters beſiegten und ſich mit den 
ſchismatiſthen Griechen vereinigten, einen Monar⸗ 
chen, den die paͤpſtliche Macht beſchuͤtzte, vom Thro⸗ 
ne zu ſtoßen, wobei ſie den Bannſtrahlen des Vati⸗ 
kans, vor denen zu jener Zeit die groͤßten Fuͤrſten zit⸗ 
terten, Trotz boten. Fuͤr ſo verwegen und ruchlos man 
dieſes Unternehmen damals auch hielt, ſo ging es doch 
gluͤcklich von Statten. Aus Dankbarkeit oder aus 
Schwache gaben nun die Griechiſchen Kaiſer den 
Genueſern für ihre ausgezeichneten Dienſte unter 
andren Schenkungen auch Pera, die berraͤchtlichſte 
Vorſtadt von Conſtantinopel, die ſie vom Reiche 
zu Lehen tragen ſollten, nebſt ſolchen Befreiungen 
von den gewoͤhnlichen Abgaben für aus⸗ und einzu⸗ 
führende Waaren, daß fie dadurch ein entſchiede⸗ 
nes Ulebergewiche über jeden Mitbewerber im Han⸗ 
del erhielten. Die Genuefer benutzten dieſe günftige 
Lage mit kaufmänniſcher, wachſamer Aufmerkſam⸗ 
keit, ungaben ihr neues Etabliſſement in Pe⸗ 
ra mit Feſtungswerken, und machten ihre 
Faktoreien an den anliegenden Kuͤſten zu feſten 
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Platzen). Sie waren mehr Herren des Hafens von 
Conſtantinopel, als die Griechen. Der ganze Han⸗ 
del des ſchwarzen Meeres gerieth in ihre Haͤnde; und 
dies genuͤgte ihnen noch nicht: ſie nahmen auch ei⸗ 
nen Theil des Tauriſchen Cherſoneſus, der jetzigen 
Krimm, in Befis, und machten Kaffa, deſſen vor⸗ 
zuͤglichſte Stadt, zum Hauptſiß ihres Handels mit 
dem Orient und zu dem Hafen, in welchen alle deſſen 
Produkte, wenn ſie auf den verſchiedenen oben be⸗ 
ſchriebenen Wegen nach dem ſchwarzen Meere ge⸗ 
bracht waren, gelandet wurden ). 

Durch dieſe Revolution ward Genua die groͤßte 
Handels macht in Europa; umd hätten die unterneh⸗ 
mende Induſtrie und der unerſchrockene Muth ſeiner 
Burger unter der Leitung einer weiſen inneren Staats⸗ 
Verfaſſung geſtanden, fo würde es dieſen Rang viel⸗ 
leicht lange behauptet haben. Aber wohl nie gab 
es einen auffallenderen Contraſt, als zwiſchen den 
inneren Adminiſtrationen der beiden wetteifernden 
Freiſtaaten, Venedig und Genua. In dem erſteren 
ward die Regierung mit ſteter ſyſtematiſcher Klug⸗ 
heit gefuͤhrt; in dem letzteren war nichts beſtaͤndig, 
außer der Liebe zur Neuheit und dem Hange zur Ver⸗ 
änderung. Jener genoß einer beſtaͤndigen Ruhe; 
dieſer ward von allen Stürmen und allem Wechſel 
des Partheigeiſtes erſchüttert. Der Zuwachs an 
Reichthum, der in Genua durch die Thaͤtigkeit ſei⸗ 
ner Kaufleute zuſammenfloß, hielt den Mängeln der 
Staatsverfaſſung nicht das Gleichgewicht; und ſelbſt 
in dem gluͤcklichſten Zuſtande der Republik laſſen ſich 


*) Nieeph, Gregor. Iib. XI, c. f. f. 6. lib. XVII. 
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Symptomen unterfcheiden, welche eine Verminde⸗ 
dier ihres Reichthums und ihrer Macht ankün⸗ 
igten. j W 
Indeß, fo lange die Genueſer die Ueberlegenheit 
behielten, die fie im Griechiſchen Reiche erlangt hat⸗ 
ten, empfanden die Benetianer, daß ihre Handels⸗ 
geſchaͤfte mit demſelben auf einem ſehr ungleichen 
Fuße von Statten gingen, und ihre Kaufleute beſuch⸗ 
ten folglich Conſtantinopel nur ſelten und mit Wi⸗ 
derwillen. Um alſo die Waaren des Orients in ſolchen 
Quantitäten anzuſchaffen, wie ſie in den verſchiedenen 
Theilen von Europa, die ſie damit zu verſehen pfleg⸗ 
ten, verlangt wurden, ſahen ſie ſich genoͤthigt, wie⸗ 
der die alten Stapelplaͤtze des Jüdischen Handels zu 
beſuchen. Von dieſen war Alexandrien der vorzuͤg⸗ 
lichſte, und auch am beſten verſehen, da der Land⸗ 
tranſport der Indiſchen Güter durch Aſien nach den 
Häfen am Mitkellaͤndiſchen Meere oft durch die Strei⸗ 
fereien der Tuͤrken, der Tataren und anderer Horden 
gehindert ward, welche nach einander jenes frucht⸗ 
bare Land verheerten, oder um die Herrſchaft dar⸗ 
über ſtritten. Doch unter der militairiſchen und 
nachdrucksvollen Regierung der Mameluckiſchen Sul⸗ 
tane, wurden beſtaͤndig Sicherheit und Ordnung in 
Aegypten behauptet, und der Handel ſtand Allen of⸗ 
ſen, ob er gleich mit ſchweren Abgaben belaſtet war. 
So wie die Genuefer den Handel von Conſtancino⸗ 
pel und dem ſchwarzen Meere immer ſtaͤrker und ſtar⸗ 
ker an ſich zogen! ), fanden die Benetianer es im⸗ 
mer noͤthiger, ihre Geſchaͤfte mit Alexandrien zu 
erweitern. In 
Doch, da ein ſolches Öffentliches Verkehr mit 
Ungläubigen in jenem Zeitalter als ungeziemend fuͤr 
den Charakter der Chriſten angeſehen ward, fo nahm 
) M. f Anmerkung XIII. 
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der Senat von Venedig, um ſein oder ſeiner Untertha⸗ 
nen Gewiſſen zu beruhigen, ſeine Zuflucht zu der unfehl⸗ 
baren Autorität des Pabſtes, von dem man glaub⸗ 
te, er beſitze die Macht, von ſtrenger Beobachtung 
der heiligſten Geſetze zu diſpenſiren; und wirklich er⸗ 
biele er die Erlaubniß, jährlich eine beſtimmte An⸗ 
zahl von Schiffen für die Aegyptiſchen und Syri⸗ 
ſchen Häfen auszuruͤſten ). Unter dieſer Sanktion 
ſchloß die Republik auf billige Bedingungen einen 
Handels⸗Traktat mit den Sultanen von Aegypten; 
und dem gemaͤß ernannte der Senat einen Conſul 
für Alexandrien, und einen andren für Damaskus, 
welche beide mit einem offentlichen Charakter daſelbſt 
wohnen, und, unter Autoritaͤt der Sultane, eine 
mercantiliſche Gerichtsbarkeit ausüben ſollten. Un⸗ 
ter ihrem Schutze ließen ſich nun Venetianiſche 
Kaufleute und Handwerker in beiden Staͤdten nie⸗ 
der. Man vergaß die alten Vorurtheile und die 
gegenſeitige Abneigung; gemeinſchaftliches Intereſſe 
gründete zum erſtenmal einen billigen und offenen 
Handel zwifchen Chriſten und Mohammedanern! ). 
Indeß die Venetianer und Genueſer wechſels⸗ 
weiſe ſich ſo außerordentlich bemüheten, den Vor⸗ 
ei des Gefchäftes, Europa mit den Produkten des 
rients zu verſehen, ganz an ſich zu reißen, legte 
die Republik Florenz, urfprünglich ein demokrati⸗ 
ſcher Handelsſtaat, ſich mit ſo beharrlichem Eifer 
auf den Handel, und der Charakter des Volkes 
ſowohl, als die Beſchaffenheit ihrer Einrichtun⸗ 
gen waren den Fortschritten deſſelben fo guͤnſtig, 
daß der Staat ſchleunig an Macht, und ſeine Be⸗ 
wohner an Reichthum gewannen. Doch, da die 
Florentiner keinen bequemen Seehafen befaßen, fo 
IM. f. Anmerkung XIII. r 
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waren die Anſtreugungen ihrer Thaͤtigkeit hauptſach⸗ 
lich auf die Verbeſſerung ihrer Manufakturen und 
auf inlaͤndiſche Induſtrie gerichtet. Zu Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts ſcheinen die Florentiniſchen 
Manufakturen von verſchiedenen Arten, beſonders in 
ſeidenen und wollenen Waaren, dem Verzeichniſſe zu⸗ 
folge, das ein wohlunterrichteter Geſchichtſchreiber 
davon giebt, ſehr beträchtlich geweſen zu ſeyn ). 
Die Verbindungen, die fie ſich in verfchtedenen Thei⸗ 
len von Europa erwarben, indem ſie ihnen die Pro⸗ 
dukte ihres eigenen Fleißes lieferten, gaben ihnen 
Gelegenheit, ſich auch in einen andren Handelszweig 
einzulaſſen, nehmlich eine Bank anzulegen. Hierin 
zeichneten ſie ſich bald ſo ſehr aus, daß die Geld⸗ 
geſchaͤfte beinahe von jedem Europaͤiſchen Koͤnigreiche 
durch ihre Haͤnde gingen, und daß man ihnen in 
manchen Ländern die Erhebung und Verwaltung der 
öffentlichen Einkünfte anvertrauete. Durch die Thaͤ⸗ 
tigkeit und den Erfolg, womit ſie ihre Manufakturen 
und Geldgeſchaͤfte führten, von denen die erſteren 
mit einem ſicheren, obgleich mäßigen, Gewinne ver⸗ 
bünden, die letztern aber zu einer Zeit, wo weder 
die Zinſen vom Gelde, noch die Prämien von Wech⸗ 
ſeln genau beſtimmt waren, in hohem Grade eintraͤg⸗ 
lich ſeyn mußten — ward Florenz eine der erſten 
Städte in der Chriſtenheit, und manche von feinen 
Bürgern erwarben ſich einen ungeheuren Reichthum. 
Cosmo di Medici, das Haupt einer Familie, 
die ſich durch ihr Glück im Handel aus der Dunkel⸗ 
heit hervorarbeitete, ward für den reichſten von als 
len jemals in Europa bekannt gewordenen Kaufen ⸗ 
ten gehalten )z in der Freigebigkeit, die er als Bür⸗ 
Y Stor. Villan' Hino. Fiorent, ap. Murat. Scipt. Rer, Ital. 
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ger und als Privatmann zeigte, auch in dem Schutze, 
den er der Gelehrſamkeit, und in der Aufmunterung, 
die er den nützlichen und ſchoͤnen Kuͤnſten augedeihen 
ließ, konnte kein Monarch feiner Zeit mit ihm wett⸗ 
eifern. Ob die Medieis bei ihren erſten kauf⸗ 
maͤnniſchen Geſchaͤften auch mit dem Orient Han⸗ 
del getrieben, habe ich nicht entdecken koͤnnen ); 
und es iſt, ſollte ich glauben, wahrſcheinlicher, daß 
ſie nür mit ihren Landsleuten einerlei Handelsarti⸗ 
kel fuͤhrten. Doch, ſobald der Staat durch die Er⸗ 
oberung von Piſa Communication mit dem Meere 
bekommen hatte (14), bemübete ſich Cosmo 
di Medici, der hauptſächlich deſſen Geſchaͤfte 
leitete, ſeinem Vaterlande Antheil an dem eintraͤg⸗ 
lichen Handel zu verſchaffen, welcher Venedig und 
Genua ſo weit über alle anderen Staaten in Italien 
erhoben hatte. In dieſer Abſicht wurden Geſand⸗ 
ten nach Alexandrien geſchickt (1425), um den Sul⸗ 
tan von Aegypten dahin zu vermoͤgen, daß er dieſen 
und die andren Haͤfen in ſeinem Gebiete den Unter⸗ 
thanen der Republik oͤffnete, und auch ihnen alle 
die Handelsprivilegien, welche die Venetianer da⸗ 
mals genoſſen, bewilligte. Die Negociation ſchlug 
ſo gluͤcklich aus, daß die Florentiner, wie es ſcheint, 
einigen Antheil an dem Indiſchen Handel erhiel⸗ 
ten ); und bald nach dieſer Periode finden wir 
unter den Waaren, die von den Florentinern nach 
England gebracht wurden, auch Specereien ge⸗ 
nannt ). 


Aum ap. Marat. Script. Rer. Ttal. vol. XIV, p.1067. Doenins 
Kevol. d’Italie. tom. VI, P. 263.199. 
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In einigen Theilen dieſer unterſuchung uͤber die 
Beſchaffenheit und den Gang des Handels mit dem 
Orient, bin ich genoͤthigt geweſen, meinen Weg nur 
im Finſtern tappend, oder oft nur bei ſehr ſchwa⸗ 
chem Lichte zu ſuchen. Doch, da wir uns itzt der 
Periode nähern, wo die neueren Begriffe von der 
Wichtigkeit des Handels ſich zu entwickeln anfingen, 
und Aufmerkſamkeit auf deſſen Fortſchritte und 
Wirkungen ein beträchtlicher Gegenſtand der Regie⸗ 
rungen ward; fo Dürfen wir hoffen, daß wir die noch 
übrigen Nachforſchungen mit mehr Sicherheit und 
Beſtimmtheit werden anſtellen koͤnnen. Dieſer ſtei⸗ 
genden Aufmerkſamkeit verdanken wir die Nachricht, 
welche Marino Sanudo, ein Venetianiſcher 

Nobile, von dem Indiſchen Handel giebt, fo wie 

ſeine Landsleute ihn zu Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts trieben. Wie er uns belehrt, erhiel⸗ 
ten ſie die Produkte des Orients auf zwei verſchie 
denen Wegen. Die von geringer Größe und von 
hohem Werthe, z. B. Gewürznelken, Muskaten⸗ 
Nuͤſſe und Blumen, Edelſteine, Perlen u. ſ. w. 
wurden aus dem Perſiſchen Meerbuſen den Tigris 
hinauf nach Basra, von da nach Bagdad, und 
dann nach irgend einem Hafen am Mittellaͤndiſchen 
Meere tranſportirt. Alle einen größeren Raum ein⸗ 
nehmende Güter, als Pfeffer, Ingwer, Zimm 
u. ſ. w. nebſt einem Theile der koͤſtlicheren Artike 
wurden auf dem alten Wege nach dem rothen Meere 
gebracht, und gingen von da queer durch die Wüfte 
und den Nil hinunter nach Alexandrien. Die Guͤter, 
die man auf dem erſteren Wege erhielt, waren, nach 
Sanudo's Bemerkung, von beſſerer Beſchaffen⸗ 
heit; aber bei der Langwierigkeit und den Koſten 
einer weiten Landfracht, konnte man oft nur ſehr 

wenig davon bekommen. Auch kann Sanude, 
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(ganz dem Lieblings⸗Projekte zuwider, das er zum 
Augenmerk hatte, als er die Abhandlung ſchrieb, 
auf die ich mich hier beziehe, ) nicht verhehlen, daß 
bei dem Zuſtande der Länder, durch welche die Ka⸗ 
ravanen gingen, dieſe Art von Tranſport oft unge⸗ 
wiß und mit Gefahr verknüpft war). 

Nur in Alexandrien fanden die Venetianer im ⸗ 
mer einen gewiſſen und zureichenden Vorrath von 
Indiſchen Waaren; und da dieſe faſt ganz zu Waſſer 
dorthin gebracht wurden, fo wären ſie fuͤr einen 

"mäßigen Preis zu kaufen geweſen, wenn nicht die 
Sultane Abgaben darauf gelegt haͤtten, welche ſich 
bis auf den dritten Theil des vollen Werthes belie⸗ 
fen. Doch, auch unter dieſem und jedem andren 
nachtheiligen Umftande mußten die Orientaliſchen 

Waaren nothwendig angeſchafft werden, da durch 
mehrere zuſammentreffende Umſtaͤnde, beſonders 
durch ein ausgebreiteteres Verkehr das unter den 
verſchiedenen Europäifchen Nationen entſtanden 
war, die Nachfrage nach ihnen waͤhrend des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts immer ftärfer zu werden fort ⸗ 
fuhr. Durch die Einbrüche der berſchiedenen feind⸗ 

lichen Stämme von Barbaren, welche den größten 

. Eurpa in Beſiß nahmen, war das ſtarke 

Band, womit die Romer alle Völker ihres: weiten 
Reiches vereinige hatten, gänzlich zerriſſen, und dem 
wechſelſeitigen Verkehre der verſchiedenen Nationen 
wurden ſolche Hinderniſſe in den Weg gelegt, daß 
fie ganz unglaublich ſcheinen müßten, wenn fie bloß 
das Zeugniß der Geſchichtſchreiber für ſich hätten 
und nicht durch etwas von noch mehr Zuverläſſig⸗ 
keit, durch ausdrückliche Verordnungen der Geſetze, 
beſtätigt würden. Verſchſedene Statuten dieſer Art, 

5 ee Scercts Fidellum cfucl . 22 = ap, Ben- 
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welche die Juſtiz beinahe jeder Euro paͤiſchen Ration bes 
ſchimpfen, habe ich in einem andern Werke genannt 
und auseinander geſetzt ). Doch als die Beduͤrf⸗ 


niſſe und Wuͤnſche der Menſchen ſich vervielfaͤltig⸗ 


ten; und als fie ſahen, daß andere Länder ihnen 
Mittel geben könnten, fie zu befriedigen, ließ die 
feindliche Denkart nach, welche die Nationen von 
einander entfernt hielt, und es kam allmählich zu el. 
nem wechſelſeitigen Verkehr. Von den Zeiten 
der Kreuzzuͤge an, welche zuerſt Voͤlker, dir einan⸗ 
der kaum bekannt waren, dahin brachten, daß ſie 
ſich verbuͤndeten und zwei Jahrhunderte hindurch 
gemeinſchaftlich an der Erreichung Eines Endzwek⸗ 
kes arbeiteten — hatten mehrere Umſtände de 
mitgewirkt, dieſes allgemeine Verkehr zu beſchleuni⸗ 
gen. Die Voͤlker an dem Baltiſchrn Meere, die 
das übrige Europa bisher als Seeräuber und Feinde 
gefürchtet und verabſcheuet hatte, nahmen fried ⸗ 
ſichere Sitten an, und beſuchten nun ihre Nachba- 
ren als Kaufleute. Vorfälle, die nicht für die ge ⸗ 
genwärtige Unterſuchung gehören, woa je 
zuſammen in das mächtige Handels buͤndniß, das 
dem Mittelalter unter dem Namen des Hanſeatiſchen 
Bundes fo beruͤhmt war, und bewogen ſie, Brugge 
zum Stapelort ihres Handels mit den ſüdlichen Their 
en von Europa zu machen. Dahin gingen nun die 
„Tlaliäͤniſchen Kaufleute, beſonders die aus 
dig; und gegen die Produkte des Orients, ſo wie 
auch die Manufaktur Arbeiten ihres eigenen! 
verhielten fie nicht nur Schiffsvorräthe und and 
norbiſche Waaren, ſondern auch eine betra 
Quantität Gold und Silber aus den Ber 
verſchiedenen Provinzen bon d and „ 
ſchaͤßbarſten und u: bigſten von allen, die man 
) Geschichte Karls V. 8.1, E fil. 16. ü 
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damals in Europa kannte ). Brügge blieb waͤh⸗ 
rend der Periode, auf die fi) meine Unterſuchung 
erstreckt, der große Markt oder das Magazin des 
Europäiſchen Handels. Dort ward eine, vorher 
unbekannte regelmäßige Communication zwiſchen 
allen Reichen unſeres Welttheils unterhalten; und 
wir koͤnnen uns den Grund angeben, woher die 
Italiäniſchen Staaten ſo ſchleunig an Reichthum 
und Macht zunahmen, wenn wir bemerken, wie 
ſehr die Quelle von beiden, ihr Handel, durch die 
ungeheure Vermehrung in der Conſumption Aſiati⸗ 
ſcher Waaren zugenommen haben muß, als diefen 
der Weg nach allen den großen Ländern im Mord⸗ 
oſten von Europa eröffnet war. 5 

Während diefer glücklichen und ſich noch verbeſ⸗ 
ſernden Lage des Verkehrs mit Indien, erhielt Vene⸗ 
dig durch einen feiner Bürger über die Länder, welche 
jene koͤſtlichen Waaren, die ſchaͤtzbarſten Artikel ibe 
res Handels, hervorbrachten, folche neue Beleh⸗ 
rung, daß es ſich von dem Reichthume, der Bevol⸗ 
kerung und Größe derſelben einen weit höheren Be⸗ 
griff machen konnte, als die Europaͤer es jemals vor⸗ 
her hatten thun koͤnnen. Da es von der Zeit an, 
als die Mohammedaner Herren von Aegypten wur⸗ 
den, keinem Chriſten erlaubt worden war, durch 
ihr Gebiet nach dem Orient zu gehen ), fo hatte das 
unmittelbare Verkehr der Europäer mit Indien 
gänzlich aufgehört. Die Nachricht, die Kos mas 
Indikopleuſtes im fechften Jahrhundert von die⸗ 
ſem Lande gab, iſt, ſo viel ich weiß, die lezte, welche 
die Nationen in Weſten durch irgend jemand, der 
ſelbſt dort geweſen war, erhielten. Aber um die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts bewog der Dan 

*) Bimmermanng polit, Ueberſ, von Europa. S. 103. 
) Sanuro, p. 28. 
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delsgeiſt, der nun unternehmender und begteriger 
nach der Entdeckung neuer, zu Reichthuͤmern führen 
der Wege geworden war, den MarcoPolo, einen 
Venetianer von edler Abkunft, nachdem er einige 
Zeit in verſchiedenen reichen Staͤdten von Klein ⸗ 
Aſien gehandelt hatte, weiter in die oͤſtlichen Theile 
Aſiens bis zu dein Hofe des Großen Khans an der 
Graͤnze von China vorzudringen. Waͤhrend des 
Verlaufs von ſechs und zwanzig Jahren, die er 
theils zu kaufmaͤnniſchen Geſchaͤften, theils zu Unter⸗ 
handlungen verwandte, die der Große Khan ihm 
auvertrauete, erforſchte er viele Gegenden des 
Orients, die noch niemals ein Europaͤer beſucht hatte. 
Er beſchreibt das große Königreich Katay, un⸗ 

ter welchem Namen China noch itzt in vielen Thei⸗ 
les des Orients bekannt iſt“), und reiſte von Cham⸗ 
balu, oder Peking an deſſen noͤrdlicher Graͤnze, nach 
einigen der ſuͤdlichſten Provinzen des Reiches. Au⸗ 
ßer dem, was er auf ſeinen Reiſen zu Lande enkdeckte, 
machte er auch mehr als Eine Reife in den Indiſchen 
Ocean, und erhielt ferner einige Belehrung von 
einer Inſel, die er Zipangri oder Cipango nennt, 
und die wahrſcheinlich Japan (Niphon) iſt. Er be⸗ 
ſuchte in Perſon Java und verſchiedene nahe dabei 
liegende Inſeln, ferner die Juſel Ceilan, und die 
Kuͤſte Malabar bis an den Meerbuſen von Cam⸗ 
bay; und allen dieſen Inſeln und Laͤndern giebt er 
die Namen, die fie noch itzt fuͤhren. In einem 
ſolchen Umfange war bisher der Orient noch von nie⸗ 
mand erforfche worden; auch hatte kein Europäer 
jemals eine fo vollſtaͤndige Beſchreibung en 
; geben, 


. Herbelot Bibl. Orient. artic, Kharhai, Stewart, Acodunt 
of Thibet, Philof. Transael. I. XVII, 474. Voyage ef 4. 
Jenkinfen; Hakluyt, I. 333. = 


in älteren Zeiten. 129 


geben. In einem Zeitalter, wo man von dieſen Ge 
genden kaum weitere Kenntniſſe beſaß, als die man 
aus des Prolemaäus Geographie erhielt, erſtaun⸗ 
ten nicht allein die Venetianer, ſondern auch alle an⸗ 
dre Volker in Europa, über die Entdeckung uner⸗ 
meßlicher Länder, die weit über die Graͤnze hinaus 
lagen, welche man bis dahin der Erde in jener Welt 
gegend zugeſchrieben hatte ). 

Dioocch, indeß Maͤnner, denen es nicht an Muße 
und Nachdenken fehlte, ſich damit beſchaͤftigten, 
Marco Polo's Entdeckungen zu prüfen, da dieſe 
Vermuthungen und Theorieen erzeugten, aus denen 
ſich die wichtigſten Folgen herletten ließen: ereignete 


ſicheine Begebenheit, welche die Aufmerkſamkeſt des 


ganzen Europa erregte, und ſehr augenſcheinlich auf 
den Gang des Handels wirkte, deſſen Fortſchritte ich 
zu zeichnen ſuche; dieſe nehmlich, das Mahomed II 
(1453) das Griechiſche Reich gaͤnzlich eroberte und 
Conſtantinopel zum Sitze der Tuͤrkiſchen Regierung 
machte. Es folgte aus dieſer großen Revolution 
unmittelbar, daß die in Pera wohnenden Genueſer 
mit in das allgemeine Ungluͤck verwickelt wurden, 
und nicht nur dieſe Beſitzung, ſondern auch alle an⸗ 
deren, die ſie an der benachbarten Seefüfte hatten, 
verlaſſen mußten, nachdem fie beinahe zwei Jahr⸗ 
bunderte Herren derſelben geweſen waren. Nicht 
fange nachher (14740 vertrieben die ſiegreichen Waf⸗ 
fen des Sultans ſie aus Kaffa und allen andren Or⸗ 
ten, die ſie in der Kimm beſaßen »). Conſtanti⸗ 
nopel war nun nicht länger ein Markeplatz für die 
Indiſchen Waaren, der den weſtlichen Nationen 
offen Fand; und man konnte nirgends etwas davon 
M. f. Anmerkung XLVI. 
J Foliera, Hilt, Genu: 6s, 426, Murat. Annali d Ita. 
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erhalten, außer in Aegypten und den Syriſchen Haͤ⸗ 
fen, über welche die Sultane der Mamelucken herrſch⸗ 
ten. Dem Schutze und den Vorrechten gemaͤß, 
welche die Venetianer ſich durch ihren Handels» 
Traktat mit dieſen mächtigen Fürſten zugeſichert hat» 
ten, trieben ſie in jeder Gegend ihres Gebiets mit 
ſolchem Vortheile ihre Faufmännifchen Gefchäfte, 
daß ſie dadurch das Uebergewicht uͤber alle ihre Mit⸗ 
bewerber erhielten. Die Genueſer, ſo lange ihre 
furchtbarſten Nebenbuhler, wurden itt durch den 
Verluſt ihrer Beſizungen im Oſten gedemuͤthigt, 
ſo wie durch innerlichen Zwiſt geſchwaͤcht, und kamen 
ſo ſchnell herunter, daß ſie ſich um fremden Schutz 
bewerben mußten und ſich wechſelsweiſe den Herzo⸗ 
gen von Mailand und den Koͤnigen von Frankreich 
unterwarfen. Bei dieſer Verminderung ihrer poli⸗ 
tiſchen Macht verlor auch ihre Handelsthaͤtigkeit 
allen Nachdruck. Ein ſchwacher Verſuch, den An⸗ 
theil am Indiſchen Handel, den fie ehemals gehabt 
hatten, dadurch wieder zu erlangen, daß ſie den 
Sultanen von Aegypten einen Commerz Traktat auf 
eben die Bedingungen anboten, die den Venetianern 
bewilligt worden waren, ſchlug ihnen fehl; und waͤh⸗ 
rend des Ueberreſtes vom funfzehnten Jahrhundert 
verſorgte Venedig den groͤßeren Theil von Europa 
mit den Produkten des Orients, und trieb einen viel 
weiter ausgebreiteten Handel, als man bis dahin 
jemals gekannt hatte. 

Der Zuftand der andren Europäiſchen Natio⸗ 
nen beguͤnſtigre die Handelsfortſchritte der Venetia. 
ner aufs aͤußerſte; England war durch die buͤrgerli⸗ 
chen Kriege verheert, welche der unglückliche Streit 
zwiſchen den Haͤuſern Vork und Lan caſter erregte, 
und hatte kaum angefangen, ſeine Aufmerkſamkeit 
auf die Gegenſtaͤnde und die Beſtrebungen zu rich⸗ 
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ten, denen es jetzt feinen Reichthum und ſeine Macht 
verdankt. In Frankreich fuͤhlte man noch die ver⸗ 
derbliche Wirkung der Engliſchen Waffen und Ero⸗ 
berungen; der Koͤnig hatte weder die Macht, noch 
das Volk die Neigung, den Nationalgeiſt und ſeine 
Thaͤtigkeit auf die Kuͤnſte des Friedens zu richten. 
Die Vereinigung der verſchiedenen Koͤnigreiche in 
Spanien war noch nicht ganz zu Stande gebracht; 
einige der fruchtbarſten Provinzen ſtanden noch un ⸗ 
ter der Herrſchaft der Mauren, mit denen die Spa⸗ 
niſchen Monarchen immerwaͤhrende Kriege führten; 
auch wendeten die Einwohner, die Catalonier aus⸗ 
genommen, wenig Aufmerkſamkeie auf den auslän⸗ 
diſchen Handel. Portugall hatte zwar die Enkdek⸗ 
kungs⸗Laufbahn, die es fpaterhin mit dem glaͤnzendſten 
Erfolge beendigte, ſchon angetreten, aber noch nicht 
ſolche Fortſchritte darauf gemacht, daß es zu einem 
hohen Range unter den Europaäiſchen Handelsſtaa⸗ 
ten berechtigt geweſen waͤre. So waren deun die 
Venetianer, einige geringere Italiaͤniſche Staaten 
ausgenommen, faſt ganz ohne Rival oder Mitbe⸗ 
werber, und in völliger Freiheit, ihre kaufmaͤnni⸗ 
ſchen Plane anzulegen und auszuführen. Auch den 
Handel mit den Hanſee⸗Staͤdten, der das nördliche 
Europa mit dem fuͤdlichen vereinigte, und den bisher 
alle Italianer zugleich getrieben hatten, zogen die 


Venetianer nun größtentheils allein an ſich. 


udeß vergrößerte Nachfrage nach den Produk ⸗ 
ten a alle Europaͤiſche Völker bewog, ein Ver⸗ 
kehr mit den Venetianern ſo begierig zu ſuchen, daß 
fie dieſelben durch verſchiedene Bewilligungen an⸗ 
lockten, nach ihren Seehafen zu kommen — läßt ſich in 
der Art, wie die letzteren den Handel mit dem Orient 
trieben, ein beſonderer Umſtand bemerken, durch 
den er ſich von allem, was in 175 einer Periode 
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der Geſchichte bei andren Nationen Statt gefunden 
bat, unterſcheidet. In alten Zeiten ſegelten die 
Tyrier, die Griechen als ſie Aegypten beherrſchten, 
und die Nömer, nach Indien, um die Waaren zu 
holen, mit denen ſie die Nationen im Weſten ver⸗ 
ſahen; und in neueren Zeiten find die Portugiefen, 
die Holländer, die Engländer und, ihrem Beiſpiele 
zufolge, auch andee Nationen eben ſo verfahren. 
Aber in beiden Perioden hat man laute Klagen dar⸗ 
über geführe, daß bei dieſem Handel jeder Staat 
feines edlen Metalles beraubt werden muͤſſe, welches, 
im Verfolge deſſelben, unaufhoͤrlich von Welten 
nach Oſten fließe, um niemals zurückzukehren. Von 
allein Verluſte, den die allmaͤhliche, aber unvermeid⸗ 
liche Verminderung ihres Goldes und Silbers ver⸗ 
urſacht haben koͤnute . — ob der Verluſt wirklich oder 
nur eingebildet war, habe ich hier nicht zu unterſu⸗ 
chen oder zu beſtimmen — waren die Venetianer 
großentheils ganz frei geblieben. Sie hatten kein 
unmittelbares Verkehr mit Indien, und fanden in 
Aegypten oder Syrien Lagerhaͤuſer mit allen Orien⸗ 
taliſchen, von den Mohammedanern eingefuͤhrten 
Waaren angefuͤllt; und den beſten Nachrichten zu⸗ 
folge, die wir von der Beſchaffenheit ihres Handels 
haben, tauſchten fie dieſelben öfter ein, als fie baares 
Geld dafuͤr gaben. Aegypten, der Hauptmarkt der 
Indiſchen Guͤter, iſt zwar ein ſehr fruchtbares Land; 
aber es fehlt ihm manches, deſſen eine hoͤhere Stufe 
des geſellſchaftlichen Lebens entweder zur Bequem⸗ 
lichkeit oder zur Zierde bedarf Es iſt von zu klei⸗ 
nem Umfange und zu ſtark angebauet, als daß für 
Waͤlder Raum waͤre; zu flach, als daß es Berg⸗ 
werke von nuͤßlichen Metallen haben konnte; und 
es muß alſo durch Einfuhr aus andren ändern mit 
Zimmerpolz, Eiſen, Blei, Zinn und Kupfer verſe⸗ 
8 din 
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hen werden. Die Aegyptier ſelbſt ſcheinen, indeß 
ſie ünter der Herrſchaft der Mamelucken ſtanden, 
nicht nach den Häfen irgend eines ehriſtlichen Staa⸗ 
tes gehandelt zu haben; und ſie erhielten alle die 
vorhin genanuten Artikel hauptſaͤchlich von den Ve⸗ 
netfauern. Außerdem lieferte die Erfindungskraft 
der Venetianiſchen Manufakturiſten maucherlei wol⸗ 
fene Zeuge, ſeidene Stoffe von verſchiedener Fabri⸗ 
kation, Kamelotte, Spiegel, Waffen, goldene und 
ſilberne Zierrathen, Glas und verſchiedene andre 
Artikel, welche alle in Aegypten und Syrien guten 
Abſatz fanden. Dagegen bekamen die Venekianer 
von den Kaufleuten in Alexandrien alle Arten von 
Specereien, einfache Arzeneien, Edelſteine, Perlen, 
Elfenbein, Baumwolle und Seide, ſowohl roh als 
in mancherlei verſchiedene Geſtalten verarbeitet, und 
andre Orientaliſche Produkte, nebſt mehreren ſchaͤtz⸗ 
baren Artikeln, die in Aegypten gewachſen oder fa⸗ 
brieirt waren. In Aleppo, Barut und andren 
Staͤdten erhielten ſie, außer den eigentlichen Indi⸗ 
ſchen zu Lande dahin gebrachten Waaren, noch 
Perſiſche Teppiche, reiche Seidenzeuge von Damas⸗ 
kus welche noch itzt nach dieſer Stadt benannt wer⸗ 
den, und mancherlei Erzeugniſſe der Natur und der 
Kunſt, die Syrien, Paläſtina und Arabien eigen- 
thuͤmlich beſigen. Wenn ja einmal ihr Einkauf 
Hrientaliſcher Produkte über den Werth hinaus 
ging, den fie aus ihren eigenen Manufaktur⸗Arbei⸗ 
ten löſen konnten, ſo lieferte ihnen der ſchon er⸗ 
waͤhnte Handel mit den Hanſee⸗Staͤdten regelmäßig 
Gold und Silber aus den Deutſchen Bergwerken, das 
fie dann mit Vortheil noch den Markten in Aegyp⸗ 

ten und Syrien bringen konnten. 
Aus einem in allen Handelsſtaaten zu bemer⸗ 
kenden Hange, die Handelsoperationen politiſchen 
983 
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Anordnungen und Einſchränkungen zu unterwerfen, 
ſcheint die Autoritaͤt der Venetianiſchen Regierung 
ſich in dieſe Gefchäfte eingemiſcht, und ſowohl die 
Einfuhr der Aſiatiſchen Güter, als die Art fie unter 
die verſchiedenen Europäifchen Nationen zu verthei⸗ 
len, beſtimmt zu haben. Nach jedem beträchtlichen 
Stapelort im Mittellandiſchen Meere ward eine ges 
wiſſe Anzahl von großen, unter dem Namen Ga⸗ 
leonen und Caracken bekannten Schiffen fuͤr Rech⸗ 
nung des Staates ausgeruͤſtet. Sie kehrten mit 
den reichſten Waaren beladen zuruͤck ); und der Ver⸗ 
kauf derſelben muß die Einkünfte der Republik nicht 
unbeträchtlich vergrößert haben. Indeß wurden 
doch Bürger von allen Klaffen, beſonders Perſonen 
aus edlen Familien, zu dem auswaͤrtigen Han del 
aufgemuntert; und wer ein Schiff von einer ge⸗ 
wiſſen Groͤße zu dieſem Endzwecke gebrauchte, er⸗ 
hielt von dem Staat eine beträchtliche Praͤmie ). 
Auf eben die Art, cheils in Schiffen die dem gemei⸗ 
nen Weſen, theils in ſolchen die Privat⸗Eigenthuͤ⸗ 
mern gehoͤrten, verbreiteten die Venetianer ſowohl 
die aus dem Orient eingefuͤhrten Waaren, als die 
Produkte ihrer eigenen Befisungen und Manufaktu⸗ 

ren, durch ganz Europa. 5 
Es giebt zwei verſchiedene Wege, auf denen wir 
einige Kenntniß von der Größe dieſer Venetianiſchen 
Handelszweige erlangen koͤnnen: einmal, wenn 
wir auf die große Mannichfaltigkeit und den hohen 
Werth der Waaren Acht haben, welche ſie nach 
Brügge, dem Vorrathshauſe brachten, aus dem die 
übrigen Europaͤiſchen Nationen verſorgt wurden; 
und von dieſen Waaren giebt ein wohlunterrichteter 
) Sabellicus, Hi. Rer. Venet. Dec. IV, Nb. III. p. 99. 

Denina Revol, d’Italie, Tom, VI, 340. 
) Sandi, Stor. Civ. Venez, lib. VIII. 891. 
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Schriftſteller ein vollſtaͤndiges Verzeichniß, worin 
beinahe jeder Artikel vorkommt, der in jenem Zeit⸗ 
alter als weſentlich zur Bequemlichkeit oder zur Ele⸗ 
ganz gehörig angefehen ward). Zweitens, wenn 
wir auf die Wirkungen ſehen, die der Venetianiſche 
Handel in denen Staͤdten hervorbrachte, welche an 
dem Gewinne deſſelben Antheil nehmen konnten. 
Nie ſahe man den Reichthum ſo auffallend im Ge⸗ 
folge des Handels. Die Buͤrger von Bruͤgge, die 
dadurch bereichert waren, zeigten in Kleidung, Ge⸗ 
bäuden und Lebensweiſe ſolche Pracht, daß fie ſelbſt 
den Stolz der Könige beſchaͤmten und ihren Neid 
erregten“). Antwerpen wetteiferte, als der Stapel 
dahin verlegt war, bald mit Bruͤgge in Reichthum 
und Glanz. In einigen Städten von Deutſchland, 
beſonders in Augsburg, dem Hauptmarkte Indiſcher 
Waaren für das Innere dieſes großen Landes, tref⸗ 
fen wir fruͤhzeitige Beiſpiele von ſolchem, durch kauf⸗ 
männiſche Betriebſamkeit geſammelten großen Ver⸗ 
mögen an, daß die Befiger deſſelben dadurch zu ho⸗ 
hem Range und Anſehen im Reiche gelangten. 
Durch Beobachtung dieſer merkwuͤrdigen Zu⸗ 
nahme an Reichthum in allen denen Staͤdten, wo 
die Venetianer einen Handel gegründet hatten, wer⸗ 
den wir zu dem Schluſſe geleitet, daß der Gewinn, 
der ihnen ſelbſt aus den verſchiedenen Zweigen deſ⸗ 
ſelben, beſonders aus dem Indiſchen, erwuchs, noch 
beträchtlicher geweſen ſeyn muß. Es iſt indeß, 
ohne weit ſpeciellere Nachrichten, als wir uns ver⸗ 
ſchaffen können, unmoglich, eine genaue Berech⸗ 
nung daruͤber anzuſtellen; doch laſſen ſich verſchie⸗ 
dene Umſtaͤnde angeben, um die Richtigkeit jenes 
Schluſſes im Allgemeinen zu beftätigen, Von dem 
) Lud. Guicciardini Defcript. de Paeſi Baſſi, p. 173. 
„„ N. ſ. Anmerkung XIVII. 
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erſten Wiederaufleben des Euxopaiſchen Handels⸗ 
geiſtes an, beſaßen die Venekianer einen großen 
Theil des Handels mit dem Orient. Er ſuhr fort 
ſtufenweiſe zu wachſen; und während eines großen 
Theils vom funfzehnten Jahrhundert fuͤheten ſie ihn 
beinahe als ausſehließenden Alleinhandel, der aber 
auch genau dieſelben Folgen, wie jedes andere Mo⸗ 
Hopoltum, hatte. Wo keine Concurrenz iſt und der 
Kaufmann es in ſeiner Gewalt hat, den Markt an⸗ 
zuordnen und den Preis der Waaren, die er verkauft, 
zu beſtimmen, muß ſein Gewinn übermaͤßig ſeyn. 
Wie groß er verſchiedene Jahrhunderte hindurch 
war, davon kann man ſich einigermaßen einen Be⸗ 
griff machen, wenn man das Verhältniß der Praͤ⸗ 
mien oder Zinſen erwägt, die damals von geborgtem 
Gelde entrichtet wurden. Dies iſt unſtreitig der ge⸗ 
naueſte Maaßſtab, nach welchem ſich der Gewinn 
von einem im Handel angelegten Kapitale beſtim⸗ 
nien laͤßt; denn, je nachdem die Zinſen vom Gelde 
hoch oder niedrig ſtehen, muß der damit erworbene 
Gewiun verſchieden ſeyn. Von dem Ende des elf⸗ 
ten Jahrhunderts bis zum Anfange des ſechzehnten, 
alſo in der Periode, wo die Italkaͤner ihren Handel 
mit vorzuͤglicher Anſtrengung fuͤhrten, ſtanden die 
Zinſen äußerft hoch. Gewoͤhnlich betrugen fie zwan⸗ 
zig Provent, ja bisweilen daruͤber; und noch im 
Jahre 1500 waren ſie in keinem Theile von Europa 
Unter zehn bis zwölf Procent geſunken). Wenn 
der Gewinn von einem ſo ausgebreiteten Handel, 
wie der Venetianiſche, mit dieſem hohen Werthe 
des Geldes in Verhaͤltniß ſtand, fo mußte er noth⸗ 
wendig ſowohl fur den Stage, als für die einzelnen 
Burger, eine Quelle von großem Reichthum ſeyn ). 
) Geſchichte Karls V. V. I. S. 44t. 
*) M. ſ. Anmerkung XLIII, 
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Dem gemaͤß wird der Zuſtand von Venedig wah 
rend der Periode, die wir hier betrachten, von 
Schriftſtellern jenes Zeitalters in Ausdrücken befchvies 
ben, die ſich auf kein andres Land in Europa an⸗ 
wenden laſſen. Sowohl die Einkuͤnfte der Repu⸗ 
blik, als die von einzelnen Perſonen gehaͤuften Reich⸗ 
thuͤmer, uͤberſtiezen Alles, was man ſonſt irgendwo 
kannte. In Pracht der Haͤuſer, in reichem Ameu⸗ 
blement, in Menge des goldenen und ſilbernen 
Geſchirres, und in Allem was zur Eleganz oder 
zur Pracht in der Lebensweife beitrug, uͤbertra⸗ 
fen die edlen Venetianer die größten Monarchen jen⸗ 
ſeits der Alpen. Auch war alle dieſe Pracht nicht 
die Wirkung einer prahleriſchen, unuͤberlegten Ber 
wendung, ſondern die naturliche Folge von glück 
licher Betriebſamkeit, die, wenn ſie Reichthum mit 
leichter Mühe geſammelt hat, auch zum glänzendſten 
Genuſſe deſſelben berechtigt iſt“). ö 

Mie hielten die Venetianer die Macht ihres Lan⸗ 
des fuͤr feſter gegruͤndet, und nie vertraueten ſie mit 
mehr Zuvetſicht anf die Fortdauer und Vergroͤßerung 
ihres Reichthums, als gegen den Ausgang des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts; aber itzt ereigneten ſich — 
was fie freilich weder vorausſehen noch verpindern 
konnten — zwei Begebenheiten, die beiden ver⸗ 
derblich wurden. Die eine war die Entdeckung von 
Amerika; die andere die Eröffnung. einer unmittel⸗ 
baren Seefahrt um das Vorgebirge der guten Hoffe 
nung herum nach Oſtindien. Von allen Begeben. 
beiten in der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes ge · 
hoͤren dieſe unſtreitig mit unter die wichtigſten; und 
da fie eine merkwuͤrdige Veranderung in dem Ver⸗ 
kehr zwiſchen den verſchiedenen Theilen der Erde be⸗ 
wirkten und endlich die Handelsbegriffe und Anord⸗ 

») M. ſ. Anmerkung XIIX. 
3.3 
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nungen feſtſetzten, welche den Hauptunterſchied in den 
Sitten und der Staatsverfaſſung der alten und der 
neueren Zeiten ausmachen: ſo iſt eine Nachricht von 
ihnen genau mit dem Gegenſtande dieſer Unter⸗ 

ſuchung verbunden, und wird dieſe bis zu der Des 
riode hinleiten, die ich mir zur Graͤnze geſetzt habe. 
Doch, da ich den Urſprung und Fortgang dieſer Ent⸗ 
deckungen in einem andren Werke ) ſehr ausführlich 
erzähle habe, ſo bedarf es hier nur einer flüchtigen 
Ueberſicht. 

Die Bewunderung und der Neid, womit die 
übrigen Eiropäifchen Nationen die Macht und den 
Reichthum von Venedig betrachteten, veranlaßten 
ſie natuͤrlicher Weiſe, nach den Urſachen dieſes Ue⸗ 
bergewichtes zu forſchen; und darunter ſchien der 
einträgliche Handel mit dem Orient bei weitem die 
betraͤchtlichſte zu feyn. Voll Verdruß darüber, daß 
fie von einer Quelle des Reichthums ausgeſchloſſen 
waren, welche ſich für die Benetianer fo ergiebig 
zeigte, hatte man in verſchtedenen Landern einen Ver⸗ 
ſuch gemacht, ſich Antheil an dem Indiſchen Han⸗ 
del zu verſehaffen. Einige Italiaͤniſche Staaten 
bemuͤheten ſich, (wie ich ſchon oben kurz erwähnte) 
auf eben die Bedingungen, wie die Venetianer, Zu⸗ 
tritt zu den Aegyptiſchen und Syriſchen Häfen zu 
erhalten; aber entweder ſchlugen, weil die Vene⸗ 
tianer großeren Einfluß an dem Hofe der Sultane 
hatten, ihre Unterhandlungen zu dieſem Endzwecke 
fehl, oder alle ihre Bemühungen brachten keine be⸗ 
deutende Wirkung hervor, weil Kaufleute, die ſchon. 
lange im Beſitz eines Handels zweiges find, bei der 
Concurrenz mit neuen Nebenbuhlern mannichfache 
Vortheile haben!). In anderen Ländern machte 

„ Geſchichte von Amerika. Erſtes und zweites Buch. 
„%) M. ſ. Anmerkung L. 
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man verſchiedene Plane in eben der Abſicht. Bereits 
im Japre 14 80 faßte endlich Columbus, ein 
Mann von erfinderifchem und thaͤtigem Geiſte, den 
Gedanken, eine kuͤrzere und zuverlaͤſſigere Gemein⸗ 
ſchaft mit Indien dadurch zu eröffnen, daß er einen 
weſtlichen Lauf kach denen Gegenden hin hielte, die 
ſich, dem Marco Polo und andren Reiſenden zur 
folge, oſtwaͤrts weit über die den Griechen und Rö⸗ 
mern bekannten Graͤnzen von Afien hinaus erſtreckten. 
Diefen Plan, unterſtuͤtzt mit Gründen, die aus wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniß der Kosmographie, aus ſeiner 
eigenen praktiſchen Schifffahrtskunde, aus den Berich⸗ 
ten geſchickter Seeleute und den Theorieen und Ver⸗ 
muthungen der Alten hergenommen waren, legte er 
zuerſt feinen Landsleuten, den Genueſern, und zunaͤchſt 
dem Koͤnige von Portugal vor, in deſſen Dienſten er 
ſtand. Die erſteren verwarfen ihn aus Unwiſſen⸗ 
beit, und der letztere auf eine Art, die ein edles 
Herz ſehr demüthigen mußte. Indeß durch Behar⸗ 
ren und Geſchicklichkeit bewog er zuletzt den Hof in 
Europa, der kriegeriſcher als alle andren, aber auch 
weniger zum Wagen geneigt war, die Ausfuͤhrung 
ſeines Planes zu übernehmen; und Spanien hatte 
nun, zur Belohnung dafuͤr, daß es einmal von feis 
nen gewohnlichen vorfichtigen Grundfägen abging, 
die Ehre, eine neue Welt zu entdecken, die an Größe 
faſt den dritten Theil der bewohnbaren Erde aus⸗ 
macht. So erſtaunlich der Erfolg des Columbus 
war, fo erfüllte er doch deffen Wuͤnſche nicht, und 
brachte ihn nicht nach jenen Gegenden des Orients, 
wohin er, dem urſpruͤnglichen Plans feiner Reiſe zur 
folge, zu gelangen erwartet hatte. Die Folgen ſei⸗ 
ner Entdeckungen waren indeß groß und ausgebrei⸗ 
tet. Da Spanien dadurch zu dem Befig unermeß⸗ 
licher Lander gelangte, die an ergiebigen Bergwerken 
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und vielen ſchaͤtzbaren Naturprodukten reich waren, 
von denen man verſchiedene bisher als nur in Indien 
einheimiſch angeſehen hatte: fo floß nun nach jener 
Monarchie Reichthum in ſolcher Menge hin, und 
ward in der Maaße von dortaus uͤber ganz Europa 
verbreitet, daß nach und nach ein allgemeiner Geiſt 
der Betriebſamkeit erwachte und Anſtrengungen auf⸗ 
bot, die ſchon fuͤr ſich allein den Lauf des Handels 
in kurzem harten in neue Kanäle leiten muͤſſen. 
Doch dies ward ſowohl ſchleuniger als vollſtän⸗ 
diger durch die andre große Begebenheit bewirkt, 
deren ich erwahnte; nehmlich durch die Entdeckung 
eines neuen Weges nach dem Oſten, um das Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung herum. Als die Por⸗ 
kugieſen, denen das Menſchengeſchlecht die Eroͤff⸗ 
nung dieſer Communication zwiſchen den entfernte⸗ 
ſten Theilen der bewohnbaren Erde verdankt, ihre 
erſte Entdeckungsreiſe vornahmen, hatten fie wahr⸗ 
fcheinlich nichts weiter zur Abſicht, als die Theile der 
Afrikaniſchen Kuͤſte, die zunächſt an ihrem Lande la⸗ 
gen, zu erſorſchen. Doch Unternehmungsgeiſt, 
wenn er einmal erweckt und in Bewegung geſeszt iſt, 
geht immer weiter; und die Portugieſen bekamen, 
ob fie gleich in ihren erſten Operationen langſam 
und furchtſam waren, durch ihn nach und nach mehr 
Thatkraft, und wurden bewogen, längs der weſtlichen 
Küfte des Afrikaniſchen Welttheils weit über den 
Punke hinaus zu ſegeln, bis wohin die äußerſte 
Graͤnze der alten Seeſahrt in diefer Richtung ging. 
Durch gluͤcklichen Erfolg aufgemuntert, wurden fie 
kühner, verachteten Gefahren vor denen ſie ehemals 
erſchraken, und uͤberwanden Schwierigkeiten die ih⸗ 
nen vorher unuͤberwindlich ſchienen. Als die Portuͤ⸗ 
gieſen in den heißen Zonen, welche die Alten für 
unbewohnbar erklaͤrt hatten, fruchtbare, von zabl« 
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reichen Voͤlkern bewohnte Gegenden fanden; und 
als ſie merkten, daß das feſte Land von Afrika, an⸗ 
ſtatt ſich, wie Ptolemäus glaubte, in der Breite 
nach Weſten auszudehnen, ſich vielmehr zuſammen 
zu ziehen und nach Oſten zu wenden ſchien; eroͤffne⸗ 
ten ſich für fie weitere Ausſichten, und erregten bei 
ihnen die Hoffnung, Indien zu erreichen, wenn ſie 
fortfuͤhren, eben den Lauf zu halten, den fie fo lange 
verfolgt hatten. N 
Nach verſchiedenen unglücklichen Verſuchen, ihre 
Abſichten zu erreichen, ſegelte endlich aus dem Tagus 
ein kleines Geſchwader, unter dem Befehl des Vas⸗ 
co de Gama, eines hohen Secofficiers, den Geſchick⸗ 
lichkeit und Muth in Stand festen, die ſchwerſten Un⸗ 
ternehmungen auszuführen. Doch weil er die rechte 
Jahrs zeit und den Weg in dem ungeheuren Ocean 
nicht kannte, durch welchen er ſteuern mußte, ſo war ſei⸗ 
ne Reife lang und gefährlich, Endlich umfchiffte er 
das Vorgebirge, das einige Jahre hindurch für ſeine 
Landsleute ein Gegenſtand der Furcht und der Hoff⸗ 
nung geweſen war. Von da gelangte er, nach einer 
glücklichen Fahrt längs dem ſuͤdoͤſtlichen Afrika, nach 
der Stadt Melinda, und hatte das Vergnügen, 
dort ſowohl, als an andren Orten, die er berührte, 
Völker von einem ganz anderen Stamme zu finden, 
als die rohen Bewohner der weſtlichen Kuͤſte dieſes 
Welttheils, welche die Portugieſen bisher allein be⸗ 
ſucht hatten. Er fand jene fo weit in der ſittlichen 
Bildung fortgeſchritten und mit den mancherlei Kün- 
ſten des Lebens ſo bekannt, daß ſie nicht nur mit den 
Nationen auf ihrer eigenen Kuͤſte, ſondern auch mit 
entfernten Gegenden von Aſien einen thaͤtigen Han⸗ 
del trieben. Unter Anführung ihrer Piloten, und 
in der Richtung, womit die Erfahrung fie vertraut 
gemacht hatte, ſegelte er über den Indiſchen Ocean, 
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und landete am 22 ſten Mai 1498, zehn Monate und 
zwei Tage nach ſeiner Abfahrt aus dem Hafen von 
Liſſabon, zu Kalikut auf der Kuͤſte Malabar. 

Der Samorin, oder Monarch des Landes, 
erſtaunte uͤber dieſen unerwarteten Beſuch von einem 
unbekannten Volke, das in Anſehen, Waffen und 
Sitten keine Aehnlichkeit mit irgend einer andren 
von den Nationen hatte, die feine Häfen zu beſuchen 
pflegten, und das auf einem bisher für unmöglich 
gehaltenen Wege nach feinen Beſißzungen gekommen 
war. Er nahm die Portugieſen anfangs mit der 
thoͤrichten Bewunderung auf, die oft durch Neue 
heit rege wird; aber bald machte er mancherlei 
Plane, Vasco de Gama und ſeine Begleiter 
abzuſchneiden, als haͤtte er alles Ungluͤck voraus⸗ 
geſehen, welches durch die itzt eroͤffnete verderbliche 
Communication mit den Europaͤern für Indien heran 
nahete. Doch der Portugieſiſche Admiral zog ſich 
mit großer Klugheit und unerſchrocknem Muth aus 
allen Gefahren, denen entweder offenbare Angriffe, 
oder geheime Nachſtellungen der Indier ihn ausſetz⸗ 
ten, und ſegelte endlich von Kalikut mit ſeinen 
Schiffen ab, die nicht nur mit den dieſer Küfte ei⸗ 
genthuͤmlichen Gütern, ſondern auch mit vielen von 
den reichen Produkten aus den oͤſtlichen Theilen In⸗ 
diens beladen waren. 

Bei ſeiner Zuruͤckkunft nach Liſſabon ward er 
mit Bewunderung und Dankbarkeit aufgenommen, 
wie ſie dem Manne gebuͤhrten, der durch ausgezeichnete 
Geſchicklichkeit und Entſchloſſenheit ein hoͤchſtwichti⸗ 

ges Unternehmen, das die Gedanken feines Königs 
lange beſchaͤftigt und die Hoffnungen ſeiner Unterge⸗ 
benen erregt, ſo glücklich geendigt hatte). Uebri⸗ 


) Afla de foanno de Barros, Dec, 1. lib. IV, c. 11. Cafla- 
ceneda, Hiſt. de l'Inde, trad. en Frangois, Ii. I. e. 2 — 28. 
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gens war dieſe Begebenheit nicht fiir Portugal allein 
wichtig; keine Nation in Europa ſah fie mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit an. Denn obgleich die Entdeckung einer 
neuen Welt (moͤgen wir ſie nun als Darſtellung 
der Geiſtesgroͤße des Mannes anſehen, der den erſten 
Gedanken eines Unternehmens faßte, wodurch das 
Menſchengeſchlecht zu dieſer Kenntniß gelangte; oder 
ihren Einfluß auf die Wiſſenſchaften betrachten, da 
fie uns mit einer vollſtaͤndigeren Kenntniß der von uns 
bewohnten Erde beſchenkte; oder mögen wir ihre 
Wirkungen auf das Handelsverkehr des Menſchen⸗ 
geſchlechtes erwägen) bei weitem ein glaͤnzenderes 
Ereigniß, als Gama's Reiſe iſt: fo ſcheint doch 
die letzte urſpruͤnglich allgemeinere Aufmerkſamkeit 
erregt zu haben. Zwar bewirkte die erſtere bei den 
Menſchen Erſtaunen; indeß verging einige Zeit, ehe 
ſie von dem, ihrem Blicke nun eröffneten Theile der 
Erde hinlaͤngliche Kenntniß erhielten, um ſich einen 
richtigen Begriff davon machen, oder auch nur wahr⸗ 
ſcheinliche Vermuthungen daruͤber anſtellen zu koͤn⸗ 
nen, was wohl die Folgen einer Communication mit 
demſelben ſeyn würden.” Hingegen mit dem uner⸗ 
meßlichen Gewinne des Indiſchen Handels, der ſo⸗ 
wohl in alten, als in neueren Zeiten jede ihn trei⸗ 
bende Narton bereichert hatte, waren alle Leute von 
Einſicht völlig bekannt; fie begriffen ungeſaͤumt, daß 
die Entdeckung dieſes neuen Weges nach Oſten nicht 
nur in dem Gange des Handels, ſondern auch in dem 
politiſchen Zuſtande von Europa große Revolutio⸗ 
nen veranlaſſen müßte. 

Was dieſe Revolutionen wahrſcheinlich ſeyn und 
was für Wirkungen fie haben würden, das ward in 
den Staͤdten Liſſabon und Venedig mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit, aber mit ſehr verſchiedenen Gefuͤh⸗ 
len, unterſucht. Die Portugieſen gründeten ſich auf 
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Entdeckung, wenn ſie durch paͤbſtliche Schenkung 


beſtätigt ward, zu erlangen glaubte, und meinten 
alſo, es komme ihnen ein ausſchließender Handel 
mit den zuerſt von ihnen entdeckten Laͤndern zu; da⸗ 
her genoſſen ſie gleichſam ſchon im Voraus alle dort⸗ 
ber zu hoffenden Vortheile, und bildeten ſich ein, daß 
ihre Hauptſtadt bald ſeyn würde, was Venedig da⸗ 
mals war: das große Magazin Orientaliſcher Waa⸗ 
ren fuͤr ganz Europa, und der Sitz des Reichthums 
und der Macht. Bei der erſten Nachricht von Ga⸗ 
ma's glücklicher Reiſe ſahen die Venetianer mit dem 
ſchnell unterſcheidenden Blicke von Kaufleuten vor⸗ 
aus, daß die unmittelbare Folge davon Vernichtung 
des lukrativen Handelszweiges ſeyn würde, der fo 
ſtark dazu beigetragen hatte, ihr Land zu bereichern 
und zu vergrößern; und ihre Beſorgniſſe waren um 
ſo ſchmerzlicher, da fie. zugleich befürchten mußten, 
daß ihnen gar kein wirkſames Mittel übrig bliebe, 
dieſe Wirkung zu verhindern oder auch nur zu ver⸗ 
zoͤgern. Le 
Die Hoffnungen und die Beſorgniſſe Beider wa⸗ 
ren wohl gegruͤndet. Die Portugieſen betraten die ih⸗ 
nen eröffnete neue Laufbahn mit Thaͤtigkeit und Feuer, 
und leiſteten ſowohl im Handels⸗ als im Kriegesfache 
‘weit mehr, als man von einem Königreiche, das ei⸗ 
nen ſo unbeträchtlichen Umfang bat, haͤtte erwarten 
follen. Alles ward nehmlich von einem einſichts vol⸗ 
len Monarchen geleitet, der die groͤßten Plane mit 
ruhiger, ſyſtematiſcher Weisheit zu entwerfen und 


fie mit unablaſſigem Beharren auszuführen fähig 
war. Seine klugen und nachdrüuͤcklichen Maaßregeln 


wuͤrden indeß wenig genutzt haben, wenn er nicht 
gute Werkzeuge zur Ausfuhrung derſelben gehabe 
baͤtte. Zum Glück für Portugal wählte Emanuel 
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mit ſcharfem Blick zu Oberbefehlshabern in Indien 
eine Reihe von Officieren, die durch unternehmende 
Tapferkeit, militairiſche Talente und ſcharfſichtige 
Politik, verbunden mit uneigennuͤtziger Redlichkeit, 
mit Gemeingeiſt und Liebe zu ihrem Vaterlande, 
Anſpruch darauf machen koͤnnen, unter diejenigen 
Männer gerechnet zu werden, die in jedem Zeitalter 
oder unter jedem Volke durch Tugend und Geſchick⸗ 
lichkeit am hoͤchſten hervorgeragt haben. Sie voll⸗ 
brachten vielleicht groͤßere Dinge, als man jemals 
in ſo kurzer Zeit errungen hat. Noch vor dem Ende 
von Emanuels Regierung, nur vier und zwanzig 
Jahre nach Gama' s Reiſe, hatten die Portugieſen 
ſich der Stadt Malakka bennaͤchtigt, wo damals der 
große Stapel des Handels zwiſchen den Bewohnern 
aller der Gegenden von Aſien war, welche von den 
Europäern den allgemeinen Namen Oſtindien be⸗ 
kommen haben. Nach dieſem Hafen, der beinahe 
in gleicher Entfernung von den öſtlichſten und weſt⸗ 
lichſten Gegenden dieſer Laͤnder liegt, und die Straße 
beherrſcht, durch welche fie Gemeinſchaft mit einan⸗ 
der hielten, kamen von Oſten die Kaufleute aus Chi⸗ 
na, Japan, allen Koͤnigreichen des feſten Landes, 
den Molukken und den ſaͤmtlichen Inſeln im öſtlichen 
Archipelagus; von Weſten aber die aus Malabar, 
Ceilan, Coromandel und Bengalen ). Dieſe Er⸗ 
oberung ſicherte den Portugieſen großen Einfluß 
auf den inneren Handel von Indien zu, indeß zu 
gleicher Zeit ihre Niederlaſſungen in Goa und Din 
ſie in Stand ſetzten, den Handel der Malabariſchen 
Kuͤſte an ſich zu ziehen und das lange eingeleitete 
Verkehr zwiſchen Aegypten und Indien vermittelſt 
des rothen Meeres, großentheils zu hemmen. Ihre 


) Decad. de Barros, dec. 1. lib. VIII. c. 1. Ofor. de rob. 
Emanuel. lib, VII. 513 ſeg · 
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Schiffe beſuchten jeden Hafen im Orient, wo man 
koſtbare Waaren antraf, von dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung an bis zu dem Fluſſe von Canton. 
Laͤngs dieſer unermeßlichen Strecke von Kuͤſten, die 
gegen viertauſend Seemeilen beträgt”), hatten fie, 
zur Bequemlichkeit und zur Beſchuͤtzung ihres Hate 
dels, eine Kette von Forts und Faktoreien angelegt, 
imgleichen die dem Handel guͤnſtigſten Stationen 
längs der Suͤdoſtkuͤſte von Afrika und auf verſchiede⸗ 
nen zwiſchen Madagaskar und den Molukken liegen⸗ 
den Inſeln in Beſitz genommen. In allen Gegen⸗ 
den des Orients nahm man ſie mit Hochachtung auf, 
und an vielen Orten konnten ſie unumſchraͤnkt ge⸗ 
bieten. Sie handelten daſelbſt ohne Concurrenten 
und ohne Zwang; ſchrieben den Eingebornen die 
Bedingungen ihres wechſelſeitigen Verkehres vor; 
beſtimmten den Preis für die Güter, die fie kauf⸗ 
ten, oft, wie es ihnen beliebte, und waren auf dieſe 
Art im Stande, aus Indoſtan und den Gegenden 
jenſeits deſſelben alles Nützliche, Seltene oder Ange⸗ 
nehme in größerer Menge und von mannichfacherer 
Art einzuführen, als es jemals vorher in Europa 
geſchehen war. 

Mit dem Uebergewichte, das ſie in Indien er⸗ 
langt hatten, noch nicht zufrieden, entwarfen die 
Portugieſen fruͤhzeitig einen eben fo kuͤhnen als ei⸗ 
gennützigen Plan: alle anderen Nationen von der 

Theilnahme an dem Gewinn des Handels mit dem 
Orient anszuſchließen. Um dies zu bewirken, muß⸗ 
ten fie nothwendig ſolche Stationen in dem Arabi. 
ſchen und dem Perſiſchen Meerbuſen befißen, durch 
welche ſie Herren der Schifffahrt auf dieſen beiden 
inlaͤndiſchen Meeren werden, und welche fie in Stand 
ſetzen koͤnnten, ſowohl das alte Handelsverkehr zwi 
) Hill gener: des Voyages, Tom, I, P. 140. 
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ſchen Aegypten und Indien zu hindern, als den Ein⸗ 
gang der großen Fluͤſſe zu beherrſchen, welche den 
Tranſport der Indiſchen Guͤter nicht nur durch die 
inneren Provinzen von Aſien, ſondern auch bis nach 
Conſtantinopel hin, erleichtern. Die Ausführung 
der hierzu erforderlichen Maaßregeln ward dem Al⸗ 
phonſo Albuquerque anverkrauet, dem groͤß⸗ 
ten von allen den Portugieſiſchen Feldherren, die 
ſich in Indien ausgezeichnet haben. Aber nach den 
aͤußerſten Anſtrengungen des Geiſtes und der Tapfer⸗ 
keit koante er doch nur die eine Hälfte des Plans 
ausführen, den feine ehrgeizigen Landsleute entwor⸗ 
fen hatten. Dadurch, daß er die Inſel Ormus, 
welche den Eingang des Perſiſchen Meerbuſens be⸗ 
herrſcht, den kleinen Fürſten entriß, die, den Per⸗ 
ſiſchen Monarchen zins bar, ihre Herrſchaft daſelbſt 
een hatten, ſicherte er Portugal den ausge⸗ 
reiteten Handel mit dem Orient zu, der, wie ich 
oben beſchrieben habe, von den Perſern viele Jahr⸗ 
hunderte lang getrieben worden war. In den Haͤn⸗ 
den der Portugieſen ward Ormus bald der große 
Markt, von dem das Perſiſche Reich, und alle weſt⸗ 
lich von demſelben gelegenen Provinzen Aſiens mit 
den Indiſchen Produkten verſorgt wurden; und eine 
Stadt, die fie auf dieſer unfruchtbaren, waſſerloſen 
Inſel baueten, ward eine von den Hauptſitzen des 
Reichthums, des Glanzes und des Luxus in der oͤſt⸗ 
lichen Welt). 5 
Albuquerque's Unternehmungen im Rothen 
Meere wurden bei weitem nicht von gleichem Gluͤcke 
begleitet. Theile durch den lebhaften Widerſtand 
der Arabiſchen Furſten, deren Häfen er angriff, 
theils durch die Beſchaͤdigung, die feine Flotte in 
*) Oforius de reb. geſt. Eman, lib. X. p. 274 fe. Taver⸗ 
niers Reiſen, Buch V. K. az. 2 
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einem Meere litt, wo die Schifffahrt vorzuͤglich 
ſchwierig und gefährlich iſt, ward er genoͤthigt, ſich 
zuruͤckzuziehen, ohne irgend eine bedeutende Nieder» 
laſſung zu Stande gebracht zu haben ). Der alte 
Weg des Verkehrs mit Indien Über das Rothe 
Meer blieb den Aegyptiern noch offen; aber ihre 
Handelsgeſchaͤfte in jenem Lande wurden fehr beengt 
und gehindert, da die Portugieſen in jedem Hafen, 
den die erſteren zu beſuchen gewohnt waren, ſich ſo 
vielen Einfluß verſchafft hatten. a 
Dem gemäß fühlten die Venetianer bald die Ab⸗ 
nahme ihres eignen Indiſchen Handels, die ſie vor⸗ 
hergeſehen und befuͤrchtet hatten. Den Sultan der 
Mamelucken, der mit ihnen uͤber das raſche Gluͤck 
der Portugieſen im Orient gleiche Beſorgniſſe hegte, 
und kein geringeres Intereſſe hatte, dieſe Nation an 
dem Alleinhandel zu hindern, der für die Beherrſcher 
und Bewohner Aegyptens fo lange Zeit eine Haupt⸗ 
quelle des Reichthums geweſen war, — bewogen ſie, 
daß er mit dem Papſt und dem Koͤnige von Portu⸗ 
gal in Unterhandlungen trat, um dadurch dem wei⸗ 
teren Fortgange des Ulebels Einhalt zu thun. Der 
Ton, den der Sultan bei dieſem Geſchaͤfte annahm, 
war dem wilden Oberhaupt einer militairiſchen Re⸗ 
gierung angemeſſen. Erſt behauptete er fein aus⸗ 
ſchließendes Recht zu dem Handel mit Indien, und 
dann drohete er Julius II und Emanuel: 
wenn die Portugieſen die neue Schifffahrt, wodurch 
fie in den Indiſchen Ocean gedrungen wären, nicht 
aufgaben, und noch länger Eingriffe in den Handel 
chaten, der ſeit undenklichen Zeiten zwiſchen dem 
Oſten von Aſien und feinen Beſitzungen beſtan⸗ 
den hätte, ſo würde er alle Chriſten in Aegypten, 
Syrten und Palaͤſtina umbringen laſſen, ihre 
=) Ofarius, lib. IX. p. 248 fg. 
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Kirchen verbrennen, und ſelbſt das heilige Grab 
zerſtoͤren“). Dieſe furchtbare Drohung, vor der 
einige Jahrhunderte früher die ganze Chriſtenheit ges 
zittert hatte, ſcheint fo wenig Eindruck gemacht zu 
haben, daß den Venetianern am Ende nichts übrig 
blieb, als ihre Zuflucht zu einer Maßregel zu neh⸗ 
men, die man in jenem Zeitalter nicht bloß fuͤr ta⸗ 
delnswerth, ſondern fuͤr ruchlos hielt. Sie reizten 
den Sultan, eine Flotte im Rothen Meere auszu⸗ 
ruͤſten und einen Angriff auf die unerwarteten Mer 
benbuhler bei dem eintraͤglichen Alleinhandel zu thun, 
den er und feine Vorfahren fo lange Zeit ungeſtoͤrt 
beſeſſen hatten. Da Aegypten kein Bauholz her⸗ 
vorbringt, das zu Kriegesſchiffen tauglich ware, ſo 
erlaubten die Venetianer dem Sultan, es in ihrem 
Dalmatien zu fällen, von wo man es nach Alexan⸗ 
drien, und hierauf theils zu Waſſer, theils zu Lande 
nach Suez brachte. Dort wurden zwoͤlf Krieges⸗ 
ſchiffe gebauet; und ein Corps von Mamelucken be⸗ 
kam Befehl, an Bord deſſelben unter einem erfahr⸗ 
nen Dfficier zu dienen. Die Portugieſen ſtellten ſich 
dieſen neuen Feinden, die bei weitem ſurchtbarer wa⸗ 
ren, als die Eingebornen von Indien gegen die fie 
bisher gekaͤmpft hatten, mit unerſchrocknem Muth ent⸗ 
gegen, zerſtoͤrten nach einigen blutigen Gefechten das 
ganze Geſchwader, und blieben Herren des Indiſchen 
Oceans! ). Nicht lange nach dieſem Ungluͤck ward 
die Herrſchaft der Mamelucken geſtuͤrzt, und Aegyp⸗ 
ten, Syrien und Palästina durch die ſiegreichen Waf⸗ 
fen Selims I. der Türkiſchen Herrſchaft unterwor⸗ 
fen. Wechſelſeitiges Intereſſe bewog nun bald die 

* rius de reb. Emanuel, lib. 3 „ edit, 1580. 
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**) Aſia de Barros, dec. II. lib. II. d. 6. Lafiteau Hifi, des 
Döcouyertes des Portugais, I, apa fed. /r, lib. IV. p.120- 
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Türken und die Venetianer, ihre alte Erbitterung 
aufzuncben und gemeinſchaftlich zur Vernichtung 
des Portugieſiſchen Handels in Indien zu wirken. 
In dieſer Abſicht beſtätigte Selim den Veuetianern 
die großen Handelsprivilegien, die ſie unter der Re⸗ 
gierung der Mamelucken genoſſen hatten, und machte 
eine Verordnung bekannt, die allen Orientaliſchen 
Produkten, welche geradezu von Alexandrien kamen, 
freie Einfuhr in allen Theilen ſeines Gebietes erlaub⸗ 
te, die von Liſſabon kommenden aber mit fehweren 
Abgaben belegte“) : 


. alles waren vergebliche Bemuͤhungen 
gegen die uͤberwiegenden Vortheile, womit die Por⸗ 
rugteſen, durch die Eröffnung eines neuen Weges 
nach Indien, den Vertrieb der orientaliſchen Waaren 
in Europa fortſetzen konnten. Zu gleicher Zeit wa⸗ 
ren die Venetianer durch die Ligue von Cambray, 
welche die Macht der Republik ſchwaͤchte und ihren 
Stolz demuͤchigte, am Rande des Verderbens, und 
unfaͤhig, ſolche Anſtrengungen zur Erhaltung ihres 
Handels zu machen, wie fie vielleicht in den bluͤhen⸗ 
den Zeiten ihrer Regierung gemacht haͤtten, und ſa⸗ 
hen ſich genoͤthigt, zu den ſchwachen Huͤlfsmitteln 
eines verfallenden Staates zu greifen. Hiervon ſieht 
man ein merkwuͤrdiges Beiſpiel an dem Erbieten, 
welches fie dem Könige von Portugal im Jahre 1521 
chaten; nehmlich, daß fie alle in Liſſabon eingeführte 
Gewürze, welche die Conſumption feiner eigenen 
Unterthanen uͤberſtiegen, zu einem feſtgeſetzten Preiſe 
kaufen wollten. Wäre Emanuel fo unuͤberlegt 
geweſen, dieſen Vorſchlag anzunehmen, ſo wuͤrde 
Venedig den ganzen Gewinn des einträglichen Mo⸗ 
nopoliums, das es verloren hatte, wieder erlangt 


*) Sandi Stor. Civ. Venez, part. II, 901. part, III. 432. 


in aͤlteren Zeiten. 151 


haben. Aber ihr Antrag fand die Aufnahme, die 
er verdiente, und ward ohne Bedenken verworfen“). 
Die Portugieſen gingen, beinahe ohne alles Hin⸗ 
derniß, im Orient immer weiter, bis ſie daſelbſt ein 
Han delsreich ſtifteten, dem — man ſehe nun auf 
feine Ausdehnung, auf die mittelmaͤßitge Macht die 
es gegründet hatte, oder auf den Glanz womit die 
dortige Regierung geführt ward — dem bis dahin 
nichts in der Geſchichte der Menſchheit zu verglei⸗ 
chen war. Emanuel, der den Grund zu dieſem 
erſtaunlichen Gebäude legte, hatte das Vergnügen, 
es beinahe ganz vollendet zu ſehen. Die Portugie⸗ 
ſen verſahen jeden Theil von Europa mit den Pro⸗ 
dukten des Orients; und wenn man eine unbetraͤcht⸗ 
liche Quantität. davon ausnimmt, welche die Vene⸗ 
tianer noch ferner auf den alten Wegen erhielten, ſo 
hatte unſer Welteheil mit Indien und den jenſeits 
deſſelben liegenden Gegenden von Aſien kein anderes 
Verkehr, als auf dem Wege um das Vorgebirge der 
guten Hoffnung, Bee N 
Obgleich von dieſer Zeit an die Europäer dabei 
geblieben ſind, ihren Handel mit Indien zur See zu 
treiben, ſo wird doch ein betraͤchtlicher Theil von den 
koſtbaren Produkten des Orients noch zu Lande nach 
andren Gegenden der Erde gebracht. Bei einem 
Entwurf von den Foreſchritten des Handels mit In⸗ 
dien, iſt dieſer Zweig deſſelben ein Gegenſtand von 
beträchtlicher Größe, den man noch nicht mit gehör 
riger Aufmerkſamkeit unterſucht hat. Daß die Al⸗ 
ten häufig ihre Zuflucht zu dem langwierigen und 
koſtbaren Land⸗Tranſport genommen haben, darf 
uns nicht befremden, wenn wir uns erinnern, wie 
unvollkommen der Zuͤſtand der Schifffahrt bei ihnen 
war. Aber weshalb dieſe Art von Tranſport in 
) Dr., de reb. Emanuel. ib, XII. 265. 
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neueren Zeiten nicht nur fortgedauert, ſondern auch 
zugenommen hat, bedarf einiger Erörterung. 
Wenn wir eine Karte von Aſien anſehen, muͤſſen 
wir nothwendig bemerken, daß die Communication 
durch alle die weſtwaͤrts von Indoſtan und China 
gelegenen Länder dieſes großen Welttheils, ob fie 
gleich gegen Suͤden durch die er Strome 
Euphrat und Tiger, und gegen Norden durch zwei 
inlaͤndiſche Meere, das Schwarze und das Kaſpiſche, 
erleichtert wird, doch in mehreren großen Provinzen 
ganz zu Lande geſchehen muß. Dies war, wie ich 
ſchon oben bemerkte, die erſte Art von Verkehr zwi⸗ 
ſchen verſchiedenen Ländern, und, ſo lange die 
Schifffahrt fich noch in ihrer Kindheit befand, auch 
die einzige. Selbſt nachdem man dieſe Kunſt ſchon 
bis zu einem gewiſſen Grade verbeſſert hatte, ging 
der Waarentranſport auf den beiden erwaͤhnten Fluͤſ⸗ 
ſen nur eine ſo geringe Strecke in das innere Land 
hinein, und der Handel uͤber das Schwarze und das 
Kaſpiſche Meer ward fo oft durch die längs den Kuͤ⸗ 
ſten derſelben zerſtreueten barbariſchen Nationen un⸗ 
terbrochen, daß man, theils aus dieſer Urſache, theils 
aus Aushänglichkeit des Meuſchengeſchlechtes an alte 
Gewohnheiten, den Handel der verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen von Aſien, beſonders den mit Indien und 
ein Gegenden jenſeits deſſelben, noch immer zu Lande 
uͤhrte. ; 
Eben die Umſtaͤnde, welche die Aſiaten bewogen, 
einen ſo beträchtlichen Theil ihres Handels mit ein⸗ 
ander auf dieſe Art zu treiben, wirkte noch vil maͤch⸗ 
tiger in Afrika. Dieſes große Continent, das mit 
den übrigen Theilen der Erde wenig Aehnlichkeit hat, 
iſt nicht von mittelländiſchen Meeren wie Europa 
und Aſien, oder von einer Kette von Seen wie 
Nordamerika, auch nicht (den Nil allein ausgenom⸗ 
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men) von weit ins Innere ſchiffbaren Fluͤſſen durch⸗ 
ſchnitten. Es bildet eine ununterbrochene Ober⸗ 
flaͤche ohne Abwechſelung, zwiſchen deren verſchie⸗ 
denen Theilen von den fruͤheſten Zeiten an kein an⸗ 
deres Verkehr, als zu Lande, Statt finden konnte. 
So roh auch alle Volker in Afrika find, und fo mit- 
telmaͤßige Fortſchritte fie auch in den Kuͤnſten des 
Lebens gemacht haben, ſo ſcheint doch ein ſolches 
Verkehr immer unterhalten worden zu ſeyn. Wie 
weit es ſich in den früheren Perioden, auf welche 
meine Nachforſchungen gerichtet ſind, erſtreckt habe 
und auf was für verſchiedenen Wegen es getrieben 
worden ſey, kann ich, aus Mangel an hinlaͤnglicher 
Belehrung, nicht genau beſtimmen. Es iſt indeß 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ſeit undenklichen Zeiten 
das Gold, das Elfenbein und die koͤſtlichen wohlrie⸗ 
chenden Waaren (perfumes) ſowohl aus den füdlis 
chen, als aus den noͤrdlicheren Theilen von Afrika ent⸗ 
weder nach dem Arabiſchen Meerbuſen, oder nach 
Aegypten gebracht und gegen Specereien und andre 
Produkte des Orients vertauſcht worden ſind. 

Die Mohammedaniſche Religion, die ſich mit 
erſtaunlicher Geſchwindigkeit uͤber ganz Aſien und 
einen beträchtlichen Theil von Afrika verbreitete, trug 
viel dazu bei, das Handels verkehr zu Lande in dieſen 
beiden Weletheilen zu vergroͤßern, und ihm einen hd+ 
heren Grad von Lebhaftigkeit zu geben, indem fie ei⸗ 
nen neuen Grund der Thaͤtigkeit hinein miſchte und 
das Verkehr nach einem gemeinſchaftlichen Mittel⸗ 
punkte hinleitete. Mohammed machte es allen 
ſeinen Anhängern zur Pflicht, Einmal in ihrem Le⸗ 
ben die Kaaba oder das viereckte Gebäude in dem 
Tempel zu Mekka zu beſuchen, welches ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten von ſeinen Landsleuten verehrt ward, 
und, ihrer Tradition zufolge, der erſte Platz auf un⸗ 
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frer Erde iſt, den man dem Dienſte der Gottheit 
weihete. Damit er in ihren Herzen unaufhoͤrlich ein 
Gefühl von ihrer Verpflichtung, dieſes Gebot zu 
erfüllen, erhielte, verordnete er, daß bei allen den 
vielfachen Andachtshandlungen, welche feine Reli⸗ 
gion vorſchreibt, die wahren Gläubigen ihr Geſicht 
jedesmal nach jenem heiligen Orte hinwenden ſoll⸗ 
ten). Um einem feierlich gegebenen und ae 
eingeprägten Gebote nachzukommen, verſammeln ſich 
jaͤhrlich in jedem Lande, wo der Mohammedaniſche 
Glaube gegründet iſt, zahlreiche Karavanen von Pil⸗ 
grimmen. Von den Kuͤſten des Aklantiſchen Mee⸗ 
res auf der Einen Seite, und von den enrfernteften&es 
genden des Orients auf der andren, gehen die Anhaͤn⸗ 
ger des Propheten nach Mekka. Es miſchen ſich aber 
deen und Gegenſtände des Handels in die Andacht. 
Die zahlreichen Kameele aller Karavanen “) find mit 
denen Waaren aus jedem Lande beladen, die ſich am 
leichteſten tranſportiren und am fehnellften verkaufen 
laſſen. Zu der heiligen Stadt drangen ſich nicht nur 
eifrige Andaͤchtige, ſondern auch reiche Kaufleute, 
Während der wenigen Tage, die fie daſelbſt bleiben, 
iſt der Marke von Mekka vielleicht der groͤßke auf 
der Erde. Man treibe dort kaufmaͤnniſche Gefchäfte 
bis zu einem unermeßlichen Werthe, wovon die 
Schnelligkeit, die Stille, das gegenfeitige Zutrauen 
und die Redlichkeit, womit ſie abgethan werden, 
zum zuverlaͤſſigſten Beweiſe dienen. Die Produkte 
und Manufakkuren von Indien machen einen Haupt⸗ 
Artikel in diefein großen Handel aus, und die Ka⸗ 
ravanen verbkeiten fie bei ihrer Zurückkunft durch jer 
den Theil bon Aſten und Afrika. Einige von dieſen 


) Herbelor Biblioth. Orient, artic, Caabah & Leb. een 
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Waaren halt man für nothwendig, nicht nur zu 
Annehmlichkeit, ſondern auch zur Erhaltung des Le⸗ 
bens; andre tragen zur Eleganz und zum Vergnu⸗ 
gen deſſelben bei. Ihre Mannichfaltigkeit iſt dem 
Geſchmack des Menfchengefchlechtes in jedem Klima 
und auf jeder Stufe der Kultur angemeſſen; ihrer 
harren mit Verlangen ſowohl die rohen Eingebor⸗ 
nen von Afrika, als die im Luxus weiter gekomme⸗ 
nen Bewohner von Aſien. Um den Geſchmack die⸗ 
ſer verſchiedenen Voͤlker zu befriedigen, laden die 
Karavanen bei ihrer Rückkehr Muſſeline und Zige 
aus Bengalen und Dekan, Schahls aus Kaſchmir, 
Pfeffer aus Malabar, Diamanten aus Golconda, 
Perlen aus Kilkar, Zimmt aus Ceilan, Gewuͤrznel⸗ 
ken, Muskaten⸗Nuͤſſe und Bluͤthen aus den Moluk⸗ 
ken, nebſt einer ungeheuren Menge von andren In⸗ 
diſchen Waaren. : 


Außer diefen großen Karavanen, die zum Theil 
Ehrfurcht vor einer Religions⸗Vorſchrift, zum Theil 
die Abſicht, einen eintraͤglichen Handelszweig zu trei⸗ 
ben, zuſammenfuͤhrt, giebt es auch noch andre, und 
zwar nicht unbetraͤchtliche, die gänzlich aus Kauf⸗ 
leuten beſtehen und nur Handel zum Endzweck ha⸗ 
ben. Dieſe brechen zu beſtimmten Jahreszeiten aus 
verſchiedenen Theilen des Türkiſchen und des Perſi⸗ 
ſchen Gebietes auf, gehen durch die ſchon vor Al⸗ 
ters bekannten Wege nach Indoſtan, ja ſelbſt nach 
China, und bringen die ſchatzbarſten Waaren diefer 
Gegenden zu Lande nach den entfernten Provinzen 

jener beiden Reiche. Nur indem wir den weiten 
Weg ermeſſen, auf welchem fo beträchtliche Quan⸗ 
ticäten dieſer Waaren tranſportirt werden, und zwar 
oft durch große Wuͤſten, die man ohne Hülfe der 
Kamerle gar nicht durchreiſen wuͤrde, koͤnnen wir 
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uns von der Größe des Handel über Land nach In⸗ 
dien einigen Begriff machen, und dadurch einſehen, 
daß er in einer Unterſuchung über die verſchiedenen 
Arten dieſes Verkehr zu treiben, wohl zu der Auf⸗ 
merkſamkeit berechtigt iſt, welche ich, bei meiner 
Bemüuͤhung es zu ſchildern, darauf verwendet 
habe ). . 59 
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Allgemeine Bemerkungen, 


So habe ich denn die Fortſchritte des Handels mir 

Indien ſowohl zur See als zu Lande zu beſchreiben 
geſucht, und zwar von den fruͤheſten Zeiten an, in 
denen die Geſchichte uns irgend eine zuverlaͤſſige 
Nachricht davon giebt, bis dahin, wo durch die 
große Entdeckung, welche ich eigentlich zu der äußere 
ſten Graͤnze meiner Nachforſchungen beſtimmte, 
eine gänzliche Revolution in der Beſchaffenheit defz 
ſelben und in der Art ihn zu treiben, bewirkt ward. 
Hier hatte fi) alſo dieſe Unterſuchung endigen koͤn⸗ 
nen; aber da ich meine Leſer bis zu der Periode hin 
geführt habe, wo in Europa eine neue Ordnung der 
Begriffe und neue Einrichtungen in der Staatsver⸗ 
faſſung eingeführt zu werden anfingen, weil man itzt 
den Werth und die Wichtigkeit des Handels ſo voll⸗ 
kommen einſah, daß beinahe in jedem Lande die Er⸗ 
munterung deſſelben ein Hauptgegenſtand der öffent» 
lichen Aufmerkſamkeit ward; und da wir itzt den 
Punkt erreicht haben, wo fich eine Linie ziehen läßt, 
welehe den Hauptunterſchied zwiſchen den Sitten und 
den poſitiſchen Einrichtungen der alten und der 
neuen Zeiten angiebt: fo wird meine Schrift beleh⸗ 
render und nützlicher werden, wenn ich ſie mit eini⸗ 
gen allgemeinen Bemerkungen endige, welche na⸗ 
kürlicher Weiſe aus einer Ueberſicht und Verglei⸗ 
chung beider entſpringen. Man wird, wie ich zu⸗ 
verſichtlich hoffe, finden, daß dieſe Bemerkungen 
nicht nur mit dem Gegenſtande meiner Nachfor⸗ 
ſchungen in genauer Verbindung ſtehen, und noch 
mehr Licht uͤber ihn verbreiten, ſondern daß ſie auch 
dazu dienen, viele beſondere Umftände in der allge⸗ 
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meinen Geſchichte des Handels zu erlaͤutern und 
Wirkungen oder Folgen von verſchiedenen Begeben⸗ 


heiten anzuzeigen, die man entweber nicht allgemein 


bemerkt, oder nicht mit der verdienten Aufmerkſam⸗ 
keit erwogen hat. 


Nachdem wir die großen und ausgebreiteten 
Folgen von der Auffindung eines neuen Weges nach 
Indien um das Vorgebirge der guten Hoffnung 
kennen gelernt haben, kann es einem neueren Beob⸗ 
achter vielleicht befremdend ſcheinen, daß keiner von 
den Handelsſtaaten der alten Welt eine ſo wichtige 
Entdeckung gemacht, oder auch nur verſucht hat. 
Doch in unſeren Urtheilen uͤber das Verfahren alter 
Nationen irren wir niemals ſtaͤrker, als wenn wir, 
nicht nach den Begriffen und Abſichten ihrer eigenen 
Zeiten, ſondern der unſrigen, entſcheiden. Dies iſt 
vielleicht in keinem Beiſpiele ſichtbarer „als in dem 
gegenwaͤrtigen. Die verſchiedenen Europaͤiſchen 
Voͤlker wurden zuerſt von den Tyriern und von den 
Griechen, welche Aegypten in Beſitz hatten, mit 
den Produkten des Orients verſehen. Aus der oben 
gegebenen Nachricht von der Art, wie ſie fi) dieſel⸗ 
ben verſchafften, iſt es offenbar, daß ſie nicht eben 
die Bewegungsgruͤnde wie die Neuern hatten, ſich 
eine andre Communication mit Indien zu wuͤnſchen, 
und auch nicht eben die Mittel ſie zu bewirken. 
Alle Handelsgeſchaͤfte der Alten mit dem Orient 
ſchraͤnkten ſich auf die Häfen an der Kuͤſte Malabar 
ein, oder erſtreckten ſich hoͤchſtens bis nach der 
Inſel Ceilan. Nach dieſen Stapelplägen brachten 
die Eingebornen aller Gegenden von den öftlichen 
Theilen Aſiens in ihren eigenen Fahrzeugen die Guͤ⸗ 


ter, welche entweder in den verſchiedenen ändern 


gewachſen oder Produkte ihres erfinderiſchen Fleißes 


. 
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waren; und damit ergänzten denn die Schiffe aus 
Tyrus und Aegypten ihre Ladung. Indeß die Un⸗ 
ternebmungen ihres Indiſchen Handels "x auf eine 
ſo enge Sphäre beſchraͤnkten, war der Tranſport 
einer Ladung durch den Arabiſchen Meerbuſen, un⸗ 
geachtet der Koſten fuͤr eine Landfracht, entweder von 
Elath nach Nhinokolura, oder queer durch die Wuͤſte 
nach dem Mil, ſo ſicher und bequem, daß die Kauf⸗ 
leute von Tyrus und Alepandrien wenig Urſache har⸗ 
ten, ſich um die Entdeckung irgend eines anderen zu 
bekuͤmmern. Sowohl dieſe beiden Städte, als an⸗ 
dere beträchtliche Handelsſtaaten des Alterthums 
hatten eine ganz andere Lage, als die Laͤnder, denen 
in neueren Zeiten das Menſchengeſchlecht die Unter⸗ 
haltung eines Verkehrs mit den entfernteſten Theilen 
der Erde verdankt. Portugal, Spanien, England 
und Holland, welche in dieſer Richtung des Unter⸗ 
nehmungsgeiſtes am thaͤtigſten und gluͤcklichſten ge⸗ 
weſen ſind, liegen alle an dem Atlantiſchen Meere, 
in welchem jede Europaͤiſche Entdeckungsreiſe an⸗ 
fangen muß, oder ſie haben doch unmittelbaren 
Zutritt dazu. Aber Tyrus lag an dem oͤſtlichen 
Ende des Mittellaͤndiſchen Meeres, und Alexan⸗ 
drien nicht weit davon; auch Rhodus, Athen und 
Korinth, die ſpaͤterhin unter die khaͤtigſten Handels⸗ 
pläße des Alterthums gehörten, lagen beträchtlich weit 
nach eben der Seite jenes Meeres hin. Der Handel 
aller dieſer Staaten war lange in die Graͤnzen des 
Mittellaͤndiſchen Meeres eingeſchraͤnkt, und in eini⸗ 
gen von ihnen erſtreckte er ſich niemals bis jenſeits 
deſſelben. Die Saͤulen des Herkules, oder die 
Straße von Gibraltar, ſah man lange Zeit als die 
außerſte Gränge der Schifffahrt an. Sie zu errei⸗ 
chen, ward für eine ausgezeichnete Probe von nauti⸗ 
ſcher Geſchicklichkeit gehalten; und ehe einer von 
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den genannten Staaten nur den Anfang zu dem Ver⸗ 
ſuche machen konnte, den jenſeits derſelben liegenden 
ungeheuren Ocean zu erforſchen, hatten ſie (nach 
ihren Begriffen) erſt eine weite und ſehr gefährliche 
Reiſe zu vollenden. Dies war hinreichend, fie von 
einem ſchweren Unternehmen abzuſchrecken, von 
dem fie, ſelbſt wenn es auch gluͤcklich ausfiel, we⸗ 
gen ihrer Lage doch keinen großen Vortheil hoffen 
durften ). 5 
Geſetzt aber, wir koͤnnten auch annehmen, die 
Entdeckung eines neuen Weges nach Indien ſey fuͤr 
irgend einen dieſer Staaten ein Gegenſtand feiner 
Wuͤnſche und ſeines Beſtrebens geworden; ſo war 
doch ihre Schifffahrtskunde, ſowohl die eheoretiſche 
als die praktiſche, ſo mangelhaft, daß es ihnen kaum 
möglich geweſen wäre, ihren Endzweck zu erreichen. 
Die Fahrzeuge, welche die Alten zum Handel ge⸗ 
brauchten, waren ſo klein, daß ſie nicht Raum ge⸗ 
nug zu Lebensmitteln darboten, die für eine Schiffs. 
mannſchaft auf einer langen Reiſe hingereicht här- 
ten. Auch war ihre Bauart fo beſchaffen, daß fie- 
es ſelten wagen konnten, ſich weit von der Kuͤſte zu 
entfernen ; und ihre Art längs der Kuͤſte zu ſteuern ( die 
ich oft habe erwaͤhnen müffen ) fo mit Umwegen ver⸗ 
bunden und ſo langſam, daß wir ſowohl wegen dieſer 
als anderer Umſtaͤnde, die ich noch hätte anführen koͤn⸗ 
nen“), das Ulrtheil fällen dürfen, eine Reiſe aus dem 
Mittellaͤndiſchen Meere um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung nach Indien ſey viel zu weit über ihre Krafte 
hinaus gegangen, um das Unternehmen ſo auszufüh⸗ 
ren, daß es dem Handel nur einigermaßen häfte mis 
tzen koͤnnen. Zwar erzaͤhlt uns Herodot, daß ein 
König 
* M. ſ. Anmerkung LII. 
% Goguer, Orig. des Loix, des Arts Kc. I, 303, 309. 
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König von Aegypten einige Aegyptiſche Schiffe aus⸗ 
gefchicft habe, die aus dem Arabiſchen Meerbuſen 
abgefegelt, um die fübfichfte Spitze von Afrika her⸗ 
umgefahren und nach Verlauf dreier Jahre durch die 
Straße von Gades (Cadix) oder Gibraltar an die 
Muͤndung des Nils gekommen waͤren ); aber dieſe 
Nachricht kann man kaum als jenem Urtheil widerſpre⸗ 
chend betrachten; denn verſchiedene der angeſehenſten 
alten Schriftſteller, die ſich durch ihre Keuntniſſe in 
der Geographie am meiſten auszeichneten, hielten 
dieſe Nachricht mehr für ein unterhaltendes Maͤr⸗ 
chen, als fie die Erzählung eines wirklichen Vor⸗ 
falles, und bezweifelten entweder die Möglichkeit 
Afrika zu umſegeln, oder leug neten ſie geradezu“ ). 
Doch, waͤre das, was Herodot von der Fahrt jener 
Phoͤniciſchen Schiffe erzaͤhlt, auch jemals von den 
Alten allgemein geglaubt worden, fo läßt ſich doch“ 
kaum annehmen, daß irgend ein Staat fo unſinnig 
verwegen geweſen ſeyn würde, ſich einzubilden, eine 
Reiſe, zu deren Vollendung drei Jahre erforderlich 
waren, koͤnne mit Ausſicht auf Handelsgewinn un⸗ 
ternommen werden,. 11 l l 
Sowohl die ſchleunigen Fortſchritte der Neueren 
in der Erforſchung Indiens, als die ausgebreitete 
Macht und die ſchatbaren Miederlaſſungen, welche 
fie ſich daſelbſt früh zeirig verſchafften, bezeichnen zwi⸗ 
ſchen ihrer und der alten Art Seeunternehmungen 
auszuführen, einen Unterſchied, der mit Aufmerkſam⸗ 
keic betrachtet und erläutert zu werden verdient. 
Von der Regierung des Er ſten Ptole maus bis 


) Herodot, lib. IV, e. 42, 


9 Polyb. lib. III. p. 193. edit. Cg, — Plin, Nat. Hiſt. 
ib, I, o. 6. 5% Geograph. üb, IV. c. 9. Mh 
Anmerkung LIV, ; . 
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zu der Eroberung Aegyptens durch die Mohamme⸗ 
daner erhielt Europa die Produkte des Orients durch 
die Griechen in Alexandrien, durch die Romer als fie 
Herren von Aegypten waren, und durch die Unter⸗ 
thanen der Byzantiniſchen Kaiſer, als dieſe jenes Reich 
zu einer Provinz ihres Gebietes machten. Wäh⸗ 
rend dieſes langen Zeitraums, der beinahe tauſend 
Jahre in ſich faßt, drang keins von dieſen Voͤlkern, 
unſtreitig den aufgeklaͤrteſten in der alten Welt, je⸗ 
mals zur See weiter oſtwaͤrts vor, als bis zum Meer⸗ 
buſen von Siam; auch hatte keins einen regelmaͤßi⸗ 
gen Handel, außer mit den Häfen an der Kuͤſte Ma⸗ 
labar oder auf der Inſel Ceilan. In keinem Theile 
von Indien verſuchten ſie Eroberungen zu machen; 
auch legten fie weder Pflanzoͤrter noch feſte Poſten 
darin an. Sie begnuͤgten ſich mit einem bloßen 
Handelsverkehr, und ſtrebten nicht danach, in den 
Landern, wo fie es trieben, irgend einen Grad von 
Macht oder Herrſchaft zu erlangen, ob es gleich 
wahrſcheinlich iſt, daß fie es gekonnt hatten, ohne 
von den Eingebornen, einem ſanften weibiſchen 
Volke, mit dem ſich damals noch kein fremder Fries 
geriſcher Stamm vermiſcht hatte, vielen Widerſtand 
zu erfahren. Doch die unternehmende Thaͤtigkeit 
der Portugieſen blieb nicht lange in eben dieſe Grän« 
zen eingeſchraͤnkt; ſchon wenige Jahre nach ihrer An⸗ 
kunft in Kalikut drangen fie oſtwärts in Gegenden 
vor, von denen die Alten nie etwas gewußt hatten. 
Die Koͤnigreiche Cambodia, Kochin⸗China, Ton⸗ 
quin, das große Kaiſerthum China, und alle die 
fruchtbaren Inſeln des großen Indiſchen Archipela, 
gus, von Sumatra an bis nach den Philippinen, 
wurden entdeckt; und die Portugieſen verſchafften 
ſich daſelbſt den ausgebreiteten Einfluß und die Herr⸗ 
ſchaft, welche ich oben beſchrieben habe, ob ſich gleich 
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in jeder Gegend viel furchtbarere Feinde, als die Eins 
gebornen, ihnen widerſetzten, nehmlich die Moham⸗ 
medaner von Tatatifcher oder Arabiſcher Abkunft, 
die ſich in vielen Theilen von Indien niedergelaſſen 
hatten. i 

Von dieſem merkwuͤrdigen Unterſchiede zwiſchen 
den Fortſchritten und Unternehmungen der Alten 
und der Neueren in Indien ſcheint die unvollkommene 
Kenntniß der Erſteren in der Schifffahrt, ſowohl 
der theoretiſchen als der praktiſchen, die Haupturſache 
geweſen zu ſehn. Von der Küſte Malabar bis nach 
den Philippinen iſt die Neife viel weiter, als die Al⸗ 
ten eine zu unternehmen gewohnt waren, und bei ihrer 
Art zu fegeln, hätte fie auch eine ſehr lange Zeit er⸗ 
fordert. Ihr Handel mit Indien war, wie ich 
ſchon oben bemerkt habe, von der Beſchaffenheit, 
daß fie nicht eben fo viele Bewegungsgruͤnde wie die 
Neueren hatten, Entdeckungen mit Lebhaftigkeit 
weiter zu treiben; und die Schiffe, mit denen die 
Kaufleute in Alexandrien von dem Arabiſchen Meer⸗ 
buſen aus, ihren Handel führten, ſcheinen, den da⸗ 
von vorhandenen Beſchreibungen zufolge, zu dieſer 
Abſicht ſehr untauglich geweſen zu ſeyn. Aus allen 


dieſen Urſachen begnügten die Alten ſich immer an 


einer mittelmäßigen Kenntniß von Indien, und aus 
Gruͤnden, welche eben die Quelle hatten, verſuchten 
fie es nicht, dort Eroberungen zu machen oder Han⸗ 
delspoſten anzulegen. Um eins von beiden zu be⸗ 
werkſtelligen, müßten fie eine betrachtliche Anzahl 
von Mannſchaft nach Indien tranſportirt haben. 
Aber theils wegen der mangelhaften Bauart ihrer 
Schiffe, theils wegen ihrer geringen Geſchicklichkeit 
in der Kunſt fie zu ſteuern, wagten ſie es felten, ein 
Corps Truppen zur See etwas weit zu ſchicken. Auf 
der Reiſe von Berenice nach le brachten fie, 
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ſelbſt nachdem Hippalus die Methode einen gera- 
den Lauf dahin zu halten entdeckt und als ihre nautiſche 
Geſchicklichkeit den hoͤchſten Grad erreicht hatte, 
nicht weniger als ſiebzig Tage zu. Bei dem alten 
Laufe längs der Küfte von Perſien muß eine Reiſe 
aus dem Arabiſchen Meerbuſen nach irgend einem 
Theile von Indien noch länger gedauert haben und 
langſamer von Statten gegangen ſeyn. Da in alten 
Zeiten nie ein feindlicher Angriff zur See auf Indien 
gethan worden iſt, weder von den Griechiſchen Mo⸗ 
narchen Aegypkens, obgleich die beiden erſten faͤhige 
und ruhmbegierige Fuͤrſten waren, noch von den 
Roͤmiſchen Kaiſern: ſo muͤſſen ſie augenſcheinlich ei⸗ 
nen ſolchen Verſuch als uͤber ihre Kraͤfte hinausge⸗ 
hend betrachtet haben. Alexander der Große, 
und, ſeinem Beiſpiele zufolge, deſſen Nachfolger, 
die Könige von Syrien, waren in der alten 
Welt die einzigen, die den Gedanken faßten, ihre 
Herrſchaft in irgend einem Theile von Indien zu 
gründen; fie hofften dies aber durch zu Lande dahin 
geführte Armeen zu N 


Die ploͤtzliche Wirkung, welche die Eröffnung 
eines unmittelbaren Verkehrs mit dem Orient that, 
indem ſie den Preis der Indiſchen Waaren vermin⸗ 
derte, iſt ein bemerkenswerther Umſtand. Wie ein⸗ 
geſchraͤnkt auch das alte Verkehr mit Indien gewe⸗ 
ſen zu ſeyn ſcheinen mag, ſo war es doch mit be⸗ 
trächtlichen Koſten verbunden. Die Produkte der 
entfernteſten Theile von Aſien wurden von den Ein⸗ 
gebornen nach Ceilan oder den Hafen auf der Ma⸗ 
labariſchen Kuͤſte gebracht, dann an Bord der 
Schiffe verladen, die aus dem Arabiſchen Meerbu⸗ 
ſen kamen, hierauf in Berenice gelandet und mit 
Komeelen zwei hundert und acht und funfzig (Eng ⸗ 
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liſche) Meilen weit bis an das Ufer des Mils tran⸗ 
ſportirt. Dort ſchiffte man fie wieder ein, und fuhrte 
ſie den Fluß hinunter nach Alexandrien, von wo ſie 


dann nach den verſchiedenen Marktplaͤtzen verſchickt 
wurden. Durch ſo vielfache Operationen muß der 


Preis der Waaren betraͤchtlich vermehrt worden 
ſeyn, beſonders da die Erhohung deſſelben bei jeder 
Operation durch Monopoliſten feſtgeſetzt ward, die 
unter keiner Oberauſſicht ſtanden. Doch, als man 
den Weg nach Indien um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung entdeckt hatte, kaufte man deſſen verſchie⸗ 
dene Waaren in den Ländern, wo fie wuchſen oder 
gearbeitet wurden, aus der erſten Hand. In allen 
dieſen Ländern, beſonders in Indoſtan und China, 
find Lebensmittel fur die Menſchen in größerem 
Ueberfluſſe vorhanden, als in irgend einem andren 
Theile der Erde. Das Volk lebt hauptſächlich von 
Reis, der ergiebigſten unter allen Getreide » Arten. 
Daher iſt denn die Bevoͤlkerung ſo groß, und Arbeit ſo 
wohlſeil, daß alle Produkte der Natur und der Kunſt zu 
ſehr niedrigen Preiſen verkauft werden. Wenn nun die⸗ 
fe in den verſchiedenen Theilen von Indien eingeſchifft 
waren, wurden ſie, zwar auf einer langen, aber un⸗ 
unterbrochenen und ſicheren Fahrt geradesweges nach 
Liſſabon gebracht, und von dortaus durch Europa 
vertheilt. Der Waaren⸗Tranſport zu Waſſer iſt 
um ſo viel wohlfeiler als jeder andre, daß die Por⸗ 
tugieſen, ſobald fie die Produkte des Orients in hin⸗ 
länglicher Menge einführen konnten, um die Nach⸗ 
frage in Europa zu befriedigen, auch im Stande 
waren, ſie zu fo verringerten Preifen zu geben, daß 
die Concarrenz der Venetianer faſt ganzlich aufboͤrte 
und der volle Strom des Handels in feiner natuͤrli⸗ 


chen Richtung nach dem wohlfeilſten Markte hin« 


floß, In welchem Vergaͤltniſſe die Portugieſen den 
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Preis der Indiſchen Waaren verminderten, kann 
ich nicht genau beſtimmen, da ich in den gleichzeiti⸗ 
gen Schriftſtellern keine hinlaͤngliche Belehrung über 
dieſen Punkt finde. Indeß kann man ſich aus den 
Berechnungen des Herrn Munn, eines einſichts⸗ 
vollen Engliſchen Kaufmanns, einigermaßen einen 
Begriff davon machen, der vielleicht der Wahrheit 
ziemlich nahe kommt. Er hat nehmlich eine Tabelle 
von den Preifen bekannt gemacht, die man für ver⸗ 
ſehiedene Waarenartikel in Indien bezahlt, vergli⸗ 
chen mit denen die ſie in Aleppo koſten. Daraus 
ergiebt ſich, daß das Verhaͤleniß beinahe wie Eins 
zu Drei iſt; und nun berechnet er, daß nach einem 
billigen Anſchlage der Koſten, welche die Reiſe von 
Indien erfordert, eben die Wearen in England für 
die Hälfte des Preiſes verkauft werden koͤnnen, den 
fie in Aleppo gelten. Die Ausgaben für den Trans 
ſport Judiſcher Produkte den Perſiſchen Meerbuſen 
hinauf bis nach Baſſora, und entweder durch die 
große, oder die kleine Wüſte nach Aleppo, konn⸗ 
ten, ſollte ich glauben, nicht viel anders ausfallen, 

als die auf dem Wege über das Rothe Meer nach 

Alexandrien. Es läßt ſich alſo annehmen, daß die 

Venetianer ſie von den Kaufleuten der letzteren 

Stadt beinahe zu eben dem Preiſe erhalten haben 

moͤgen, zu dem ſie in Aleppo verkauft wurden; und 

wenn wir dann noch hinzurechnen, was ſie in allen 

Handelsplaͤtzen, die fie beſuchten, als ihren eigenen 

Gewinn aufgeſchlagen haben müſſen: fo iſt es au⸗ 
enſcheinlich, daß die Portugieſen die Waaren des 
rients unter dem erwaͤhnten Preiſe geben und alle 

Theile von Europa um die Hälfte wohlfeiler, als vor⸗ 

her, damit verſehen konnten. Die unterneh menden 

Plane der Portugiefifchen Monarchen wurden ge⸗ 

ſchwinder und vollſtaͤndiger ausgefuhrt, als fie es 
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auch in den Stunden der lebhafteſten Hoffnung hat⸗ 
ten erwarten koͤnnen; und ſchon früh im ſechzehnten 
Jahrhundert befaßen ihre Unterthanen ein Mono⸗ 
poltum des Handels mit Indien, welches ſich auf den 
einzigen billigen Anſpruch gründete, auf den, daß 
ſie die Produkte jenes Landes in groͤßerer Menge und 
zu maͤßigeren Preiſen N a 


Wir konnen ferner bemerken, daß nunmehr, da 
großere Quantitäten von Indiſchen Waaren und 
zu wohlfeileren Preiſen eingefuͤhrt wurden, in jedem 
Theile von Europa die Nachfrage nach ihnen ſich 
ſchleunig vermehrte. Es würde mich weit über die 
Periode hinausführen, die ich zur Gränze meiner 
Unterſuchung beſtimmt habe, wenn ich die Fort⸗ 
ſchritte hierin einzeln angeben wollte; aber einige 
allgemeine Bemerkungen daruͤber wird man mit 
dem Gegenſtande meiner Nachforſchungen genau 
zuſammenhangend finden. Was, fo lange die Roͤ⸗ 
mer den Handel mit Indien in Händen hatten, die 
hauptſächlichſten Einfuhr = Artikel von daher waren, 
habe ich ſchon oben erwaͤhnt. Doch als der Um⸗ 
ſturz ihres Reiches erfolgte, und die wilden Krieger 

aus Seythien und Deutſchland ſich in den verſchie⸗ 
denen Ländern von Europa niederließen, veränderte 
ſich ſowohl der Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft, 
als die Lage der einzelnen Perfonen fo außerordent⸗ 
lich, daß die Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche der Menſchen 
nicht mehr die vorigen blieben. Barbaren, von der 
nen viele noch nicht uͤber die niedrigſten Stufen des 
geſellſchaftlichen Lebens hinaus gekommen waren, 
fanden wenig Geſchmack an den Bequemlichkeiten 
und der Eleganz, die für gebildete Nationen ſo an⸗ 
lockend ſind. Die ſeidenen Zeuge, die Edelſteine 
und die Perlen des Orients, welche den reichen und 
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dem Luxus ergebenen Bürgern von Rom zur Zierde 
und zum Stolz gedient hatten, erregten die Wuͤnſche 
ſolcher Leute nicht, die eine betrachtliche Zeit nach 
der Beſitznehmung ihrer neuen Eroberungen noch 
die urſpruͤngliche Einfalt ihrer nomadiſchen Lebens⸗ 
art behielten. Sie ſchritten indeß auf der gewoͤhn⸗ 
lichen Laufbahn, welche alle Voͤlker zu gehen be⸗ 
ſtimmt ſind, von Rohheit zu Verfeinerung fort; 
und da Vermehrung der Bedürfniffe und Wuͤnſche 
neue Gegenftände zur Befriedigung derſelben erfor⸗ 
derte, ſo bekamen ſie nach und nach Geſchmack an 
einigen Indiſehen Waaren des Luxus. Unter dieſen 
liebten fie gauz vorzuglich Specereien und Gewürze, 
welche jenes Land in ſolcher Menge und Mannich⸗ 
faltigkeit liefert. Woher dieſe beſondre Vorliebe 
entſtand, iſt eine nicht wichtige Unterſuchung; aber 
wer die Schriftſteller des Mittel⸗Alters lieſt, wird 
manchen Umſtand darin finden, der meine Bemer⸗ 
kung beſtaͤtigt. In jedem Verzeichniſſe von Indi⸗ 
ſchen Waaren das fie geben, werden immer Gewürze 
als der betraͤchtlichſte und ſchaͤtzbarſte Artikel ge⸗ 
nannt ). Alle ihre Speiſen wurden ſtark damit 
gewuͤrzt. Bei jeder feierlichen Luſtbarkeit hielt man 
eine verſchwenderiſche Menge derſelben für weſent⸗ 
lich zur Pracht erforderlich. In jeder medieiniſchen 
Vorſchrift machten fie die Haupt⸗Ingredienzien 
kus ). Doch fo beträchtlich. auch die Nachfrage 
nach Gewürzen zugenommen hatte, ſo war doch die 
Art, auf welche die Euxopaͤiſchen Nationen bisher 
damit verſehen wurden, aͤußerſt unvortheilhaft. 
Die Schiffe der Kaufleute von Alexandrien wagten 


*) Far. de Vötriag. Hill. Hierof ap. Zöngars, I. p. 1099. 
Wan. Vr, lb. Nil. e. . a 


) Die Cange Gloſſar. Verb. Aromata. Species, — Bennys 
Hill, of Great Brit., vol. IV. p. 597. 598. 8 
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es nie, jene entfernten Gegenden zu beſuchen, welche 
die koſtbarſten Gewürze hervorbringen z und ehe dioſe 
durch. Europa vertheilt werden konnten, wurden fie 
durch den darauf geſchlagenen Gewinn vertheuert, 
den vier oder fuͤnf Leute, durch deren Hände fie gin⸗ 
gen, davon erhoben. Doch als die Portugieſen mit 
kuͤhnerem Seefahrergeiſt in alle Theiſe Aſtens vor⸗ 


gedrungen waren, nahmen ſie ihre Ladungen von 


Gewuͤrzen dort ein, wo fie wachſen, und konnten ſie 
zu einem ſolchen Preiſe wieder verkaufen, daß ſie 
aus einem theuren Artikel des Lupus ein allgemein 
gebraͤuchlicher wurden, und daß ſich daher die Nach⸗ 
frage nach ihnen ſehr vermehrte. Eine ahnliche 
Wirkung laͤßt ſich auch bei der Nachfrage nach an: 
dren aus Indien eingeführten Waaren bemerken, 
als die Portugieſen den Preis derſelben herunterge⸗ 
ſetzt hatten. Von dieſem Zeitpunkt an kann man 
dem Zunehmen des Geſchmackes an Aſiatiſchen Waa⸗ 
ren des Luxus in jedem Europaͤiſchen Lande nach⸗ 
fpüren, und die Anzahl der Schiffe, die in Liſſabon 


zu dem Orientaliſchen Handel ausgeruͤſtet wurden, 


fuhr fort, ſich init jedem Jahre zu vermehren ). 
V. 


Da der Handel mit Indien ſehr einkräglich war, 
und man ihn auch feie langer Zeit dafür hielt; fo ifk 
es merkwürdig, daß man die Portugieſen beinahe 
ein Jahrhundert hindurch ungeſtoͤrt in dem aus⸗ 
ſchließenden Beſitze deſſelben ließ, In den alten 
Zeiten konnte Alexandrien, wegen ſeiner beſonders 
gluͤcklichen Lage, zwar ein Verkehr zur See mit dem 
Orient treiben, und deſſen Produkte mit ſoſchem 
Vortheil durch Europa verbreiten, daß es dadurch 
ein entſchiedenes Uebergewicht über jeden Coneur⸗ 
renten bekam; aber doch wurden, wie ich es an den 

) M. ſ. Anmerkung TV. 
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gehörigen Orten beſchrieben habe, von Zeit zu Zeit 
verſchiedene Verſuche gemacht, einigen Antheil an 
einem fo augenſcheinlich eintraͤglichen Handel zu er⸗ 
langen. Sowohl wegen der zunehmenden Thaͤtig⸗ 
keit des Handelsgeiſtes im ſechzehnten Jahrhundert, 
als wegen des Beiſpiels, das man an den Venetia⸗ 
nern und Genueſern hatte, die ſich mit aͤngſtlichem 
Beſtreben wechſelsweiſe von allem Antheil an dem 
Indiſchen Handel aus zuſchließen ſuchten, ſollte man 
erwartet haben, daß irgend ein Concurrent aufge⸗ 
treten ſeyn wuͤrde, um die Anſpruͤche der Portugle⸗ 
ſen auf ein ausſchließendes Recht zum Handel mit 
dem Orient in Zweifel zu ziehen und ihnen einen 
Theil deſſelben zu entreißen. Es waren aber damals 
in der politiſchen Lage aller Europaͤiſchen Nationen, 
von denen die Portugieſen dieſe Concurrenz zu fuͤrch ⸗ 
ten einige Urſachen hatten, gewiſſe beſondere Um⸗ 
ſtaͤnde, die ihnen den ruhigen Genuß ihres Mono⸗ 
pols in dem Indiſchen Handel auf einen fo langen 
Zeitraum zuſicherten. Von Karl's W Thronbefteis 
gung an, war Spanien entweder fo fehr durch die 
vielfachen Unternehmungen, in die der Ehrgeiz dies 
fes Monarchen und feines Sohnes Philipps II 
es verwickelte, beſchaͤftigt, oder fo ſehr auf den Ver⸗ 
folg ſeiner eigenen Entdeckungen und Eroberungen 
in der Neuen Welt bedacht, daß es, obgleich durch 
Magellans gluͤckliches Unternehmen (1527) feine 
Flotten unerwartet auf einem neuen Wege nach jener 
entfernten Gegend von Aſien kamen, wo ſich der ger 
winnreichſte und anlockendſte Handelszweig der Por⸗ 
tugieſen befand, keine betrachtliche Anſtrengungen 
machen konnte, um die Vortheile, die es vielleicht 
aus jenem Vorfalle Hätte ziehen koͤnnen, wirklich zu 
benutzen. Durch die Erwerbung der Krone von 
Portugal im Jahr 1589, wurden die Könige von 
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Spanien, nicht Nebenbuhler, ſondern Beſchuͤtzer des 
Portugieſiſchen Handels, und bewachten alle deſſen 
weit um ſich greifende Rechte. — Das ſechzehnte 
Jahrhundert hindurch wurden die Kräfte und die 
Huͤlfsquellen Frankreichs durch die fruchtloſen Feld⸗ 
züge feiner Monarchen nach Italien, durch ihren uns 
gleichen Streit mit Karl's V Macht und Politik, 
und durch das mannichfaltige Unglück des buͤrger⸗ 
lichen Krieges, der das Königreich über vierzig 
Jahre verheerte, ſo ſehr erſchoͤpft, daß es weder 
viele Aufmerkſamkeit auf Handelsgegenſtaͤnde rich⸗ 
ten, noch ſich auf irgend einen Plan zu entfernten 
Unternehmungen einlaſſen konnte. — Die Vene⸗ 
tianer waren (ſo ſtark ſie auch den kraͤnkenden Un ⸗ 
fall empfinden mochten, beinahe gaͤnzlich von dem 
Indiſchen Handel ausgeſchloſſen zu ſeyn, der feinen 
vorzuͤglichſten Sitz ehemals in ihrer Hauptſtadt ges 
habt hatte) durch die Ligue von Cambray fo ger ' 
ſchwaͤcht und gedemuͤthigt, daß fie nicht mehr Kräfte 
genug zu irgend einem großen Unternehmen beſaßen. 
England, wie ich oben bemerkte, hatte der lange 
Streit zwiſchen den Hänfern Mork und Lancaſter 
gefchwächt, und gerade als es anfing feine gehörigen 
Kräfte wieder zu erlangen, ward es in einem 
Theile des ſechzehncen Jahrhunderts durch Hein» 
rich's VII. vorſicheige Maaßregeln von Anſtren⸗ 
gungen der Thaͤtigkeit zurückgehalten, und ver⸗ 
ſchwendete in dem anderen ſeine Kräfte dadurch, 
daß es ſich unuͤberlegt in die Kriege zwiſchen den 
Fürften auf dem feſten Sande einließ. Die Nation 
die dazu beſtimmt war, größere und ſchaͤtzbarere 
Länder in Indien zu erlangen, als jemals irgend 
eine Europaiſche Macht darin befeffen, hatte kein 
ſolches Vorgefuͤhl von ihrer künftigen Ueberlegenheit 
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daſelbſt, daß ſie an dem Handel und den Begeben⸗ 
heiten dieſes Landes Antheil genommen hätte, und es 
verfloß ein großer Theil des Jahrhunderts, che fie ans 
fing, ihre Aufmerkſamkeit gegen Olten hin zu wenden. 
Indeß die beträchtlüchſten Nationen in Europa 
wegen der erwähnten Umſtaͤnde es noͤthig fanden, 
bei den Borfällen im Orient unthaͤtige Zuſchauer zu 
bleiben, wagten es die ſieben vereinigten Provinzen 
der Niederlande, die ſich erſt vor kurzem zu einem 
kleinen Staate gebildet hatten, noch für ihre politi⸗ 
ſche Exiſtenz kaͤmpften und ſich noch in der Kindheit 
ihrer Macht befanden, ſich in dem Indiſchen Ocean 
als Nebenbuhler der Portugieſen zu zeigen; ſie ver⸗ 
achteten die Anſprüche der letzteren auf ein aus ſchlie⸗ 
ßendes Recht zum Handel mit den großen Laͤndern 
oſtwarts vom Vorgebirge der guten Hoffnung, und 
chaten Eingriffe in das Monopolium, das jene bis⸗ 
her mit ſolcher eiferfüchtigen Aufmerkſamkeit bewacht 
hatten. Bald folgten auch die Engländer dem Bei⸗ 
ſpiele der Holländer, und beide Nationen machten 
mit erſtaunlichem Feuer und Gluck Fortſchritte auf 
der neuen ihnen eroͤffneten Laufbahn, zuerſt durch 
die unternehmende Betriebſamkeit kuͤhner Privat⸗ 
leute, und hernach durch die machtigeren Anſtren⸗ 
gungen der Handels⸗Geſellſchaften unter dem Schutze 
Öffentlicher Autorität. Das ungeheure Gebäude 
von Macht, das die Portugieſen im Orient gegruͤn⸗ 
der hatten — es war für die Grundlage auf der es 
ruhen ſollte, viel zu groß — ward in kurzer Zeit bei⸗ 
nahe gänzlich umgeſtürzt, und zwar eben ſo leicht, 
wie es aufgeführt worden war. England und Hol⸗ 
land vertrieben die Portugieſen aus ihren ſchatzbar⸗ 
ſten Beſizungen, bemaͤchtigten ſich ihrer eintraglich⸗ 
ſten Handelszweige, und erreichten dadurch im See⸗ 
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weſen und Handelereichthum den hervorragenden 
Rang, durch den fie ſich unter den Europaͤiſchen Na⸗ 
tionen auszeichnen. 7 


Daß Columbus im Weſten, und Gama im 
Oſten zu gleicher Zeit Entdeckungen machten, iſt 
ein ſonderbarer Umſtand, der wegen ſeines merk⸗ 
würdigen Einfluſſes in dieſe Begebenheiten beob⸗ 
achtet zu werden verdient, da er die wechſelſeiti⸗ 
ge Handelsverbindung zwiſchen den verſchiedenen 
Theilen der Erde ſtiftete oder befeſtigte. In allen 
Zeitaltern find Gold und Silber, beſonders das leß⸗ 
tere, die Waaren geweſen, die man mit dem groͤßten 
Vortheil nach Indien ausgeführt bat, Nirgends 
auf der Erde hangen die Eingebornen, ſowohl in den 
Bebduͤrfniſſen als in den Annehmlichkeiten des Lebens, 
ſo wenig von fremden Laͤndern ab. Ein geſegnetes 
guͤnſtiges Klima und ein fruchtbarer Boden, wozu 
noch ihre Erfiudſamkeit kommt, geben ihnen Alles, 
was fie ſich nur wuͤnſchen. Daher iſt der Handel 
mit ihnen immer auf eine gleichmäßige Art getrie⸗ 
ben worden, und man hat edle Metalle gegen ihre 
eigentpuͤmlichen Produkte der Natur und der Kunſt 
in Tauſch gegeben. Doch, als die Communication 
mit Indien um ſo viel leichter ward, daß die Nach⸗ 
frage nach den Waaren deſſelben bei weitem höher 
ſtieg, als man fie jemals gefehen hatte, würde Eu⸗ 
ropa, wenn es mit Gold und Silber, die es noth⸗ 
wendig nach den Märkten im Orient bringen mußte, 
nicht aus reicheren und ergiebigeren Quellen, als 
aus feinen eigenen duͤrftigen und erſchoͤpften Berg⸗ 
werken, verſehen worden wäre, entweber genothigt 
geweſen ſeyn, den Handel mit Indien ganz aufzu⸗ 
geben, oder ihn mit offenbarem Nachtheil zu füt. 
ren. Sowohl durch einen ſolchen unauftoͤrlichen 
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Abfluß des Goldes und Silbers, als durch den un⸗ 
vermeidlichen Verbrauch beider Metalle in der Cir⸗ 
culation und in den Manufakturen, müßte ſich die 
Quantität beider immer vermindert haben, und ihr 
Werth wuͤrde fo hoch geſtiegen ſeyn, daß fie in den 
Handelsgeſchaͤften zwiſchen beiden Landern nicht 
lange haͤtten von gleichem Nutzen bleiben können. 
Doch, ehe ſich die Wirkungen dieſer Verminderung 
ſehr merklich fühlen ließen, eröffnete Amerika feine 
Bergwerke, und ergoß in den ſtaͤrkſten Stroͤmen, zu 
denen das Menſchengeſchlecht jemals Zutritt gehabt 
hat, Schaͤtze über Europa. Dieſe Schaͤtze floſſen 
dann, ungeachtet unzaͤhliger ſorgfaͤltiger Anſtalten 
es zu verhuͤten, nach den Maͤrkten hin, wo die Spa⸗ 
nier die Waaren fanden, die zur Befriedigung ihrer 
Beduͤrfniſſe oder ihres Luxus dienten; und von der 
Zeit an, bis jetzt, haben die Engländer und Hollän⸗ 
der die Produkte von China und Indoſtan mit Sil⸗ 
ber gekauft, das aus den Bergwerken in Peru und 
Mexiko gezogen war. Die unermeßliche Menge 
von Silber, die man waͤhrend zweier Jahrhunderte 
nach dem Orient ausgeführt bat, iſt durch den un⸗ 
aufhoͤrlichen Zufluß aus Amerika nicht nur erſetzt, 
ſondern die Quantitat deſſelben betraͤchtlich vermehrt 
worden; und zu gleicher Zeit hat ſich auch der ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Werth in Europa und Indien fo we 
nig verändert, daß viele von den Hauptartikeln, die 
man aus dem Orient einführt, noch itzt vorzüglich 
mit Silber bezahlt werden. 

Indeß Amerika auf dieſe Art dazu beitrug, das 
Verkehr zwiſchen Europa und Aſten zu erleichtern 
und zu erweitern, gab es auch Anlaß zu einem Han⸗ 
del mit Afrika, der, fo unbedeutend er in ſeinem 
Anfange war, fo beträchtlich geworden iſt, daß 
er das vorzuͤglichſte Band des Verkehrs mit je⸗ 
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nein Welttheil ausmacht. Bald nachher, als die 
Portugieſen mit ihren Entdeckungen an der Kuͤſte 
von Afrika bis jenſeits des Fluſſes Senegal hinaus 
gegangen waren, bemuͤheten ſie ſich, durch den Ber 
kauf von Sklaven einigen Vortheil aus ihren da⸗ 
ſelbſt angelegten Etabliſſements zu ziehen. Es ver⸗ 
einigten ſich mehrere Umſtaͤnde, das Wiederaufleben 
dieſes haſſenswerthen Handels zu beguͤnſtigen. In 
jedem Theile von Amerika, den die Spanier in Be⸗ 
ſiß nahmen, fanden fie, daß die Eingebornen wegen 
ihres ſchwachen Koͤrperbaues, wegen ihrer Indolenz, 
oder wegen der unverſtaͤndigen Behandlungsart, die 
fie erfuhren, unfähig zu den Anftrengungen waren, 
die zu den Arbeiten in Bergwerken oder zum Land⸗ 
bau erforderlich ſind. Voll Begierde, fleißigere und 
ſtarkere Arme zu finden, wandten die Spanier ſich 
an ihre Nachbarn, die Portugieſen, und kauften von 
ihnen Negerſklaven. Die Erfahrung zeigte bald, dies 
waͤren Leute von einem ſtaͤrkeren Stamme, und fo viel 
tauglicher, Beſchwerlichkeiten zu ertragen, daß man 
die Arbeit von Einem Neger der von vier Ameri⸗ 
kanern gleich ſchaͤtzte); und von der Zeit an hat 
ſich die Anzahl der in der neuen Welt gebrauchten 
Neger ſehr fehnell vermehrt. In dieſem Verfahren, 
das eben fo ſehr den Gefühlen der Meuſchlichkeit, 
als den Grundſaͤtzen der Religion widerſtreitet, find 
die Spanier leider von allen Europäifchen Nationen 
nachgeahmt worden, die ſich Beſizungen in denwaͤr⸗ 
meren Himmelsſtrichen der Meuen Welt erworben 
haben. Gegenwärtig betragt die Anzahl der Mes 
gerſklaven in den Weſtindiſchen Kolonieen von Groß⸗ 
britannien und Frankreich über eine Million; und 
da man ſowohl in alteren als in neueren Zeiten die 
Sklaverei der Bevoͤlkerung aͤußerſt unguͤnſtig befun⸗ 
) Geschichte von Amerika. B. . S. 331, 


176 Unterſuchung uͤber Indien 


den hat, fo iſt, um die urſprungliche Anzahl zu be⸗ 
halten, eine jährliche Einfuhr aus Afrika wenigſtens 
von acht und fünfzig tauſend Sklaven erforderlich“). 
Wenn es möglich wäre, die Anzahl der Sklaven in 
den Spaniſchen Beſitzungen und in Nord-Amerika 
mit eben der Genauigkeit zu beſtimmen, fo wurde die 
Totalſumme vielleicht noch einmal ſo viel betragen. 

So hat der Handelsgeiſt der Europäer, der 
ihnen ein ſichtbares Uebergewicht über die drei andren 
Welttheile gab, indem er die Bedürfniſſe und Hüͤlfs⸗ 

quellen eines jeden unterſchied, und ſie einander 
wechſelſeitig nuͤtzlich machte, eine Vereinigung zwi⸗ 


ſchen ihnen geſtiftet, aus der ſie ſelbſt eine unermeß⸗ 


liche Vermehrung an Reichthum, Macht und Genuß 
hergeleitet haben. g 
VII. 


Obgleich die Entdeckung einer neuen Welt in 
Weſten, und die Eröffnung eines leichteren und 
unmittelbaren Verkehrs mit den entſernteſten Ge⸗ 
genden in Oſten, gemeinſchaftlich wirkten, den Han⸗ 
del zu erweitern und den Genuß der Europäer zu 
vermehren, fo läßt ſich doch in Anſehung der Zeit 
und der Art, in denen ſie dieſe Wirkungen hervor⸗ 
brachten, ein merkwürdiger Unterſchied wahrneh⸗ 
men. Als die Portugieſen zuerſt die verſchiedenen 


Gegenden von Aſien beſuchten, die ſich von der Küfte 


Malabar bis nach China erſtrecken, fanden ſie die⸗ 


ſelben von ſehr eivilſirten Nattonen bewohnt, die 


ſowohl in den fehöneren als in den nützlichen Kün⸗ 
fen betrachtliche Fortſchritte gemacht hatten, die 


ferner an ein Verkehr mit Fremden ſchon gewöhnt 


und mit allen Vortheilen des Handels bekannt wa⸗ 
ren. Doch als die Spanier anfingen, die von ihnen 
; ze ent⸗ 


) Report of Lords ot tue P Cpuneil, A. D. 1788. 
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entdeckte neue Welt zu erſorſchen, zeigte ſich ihnen 
ein ganz anderer Anblick. Die Inſeln waren von 
nackten Wilden bewohnt, welche von den einfachſten 
und nochwendigften Kuͤnſten des Lebens fo wenig 
wußten, daß fie ſich hauptſächlich von den freiwillig 
wachſenden Produkten eines fruchtbaren Bodens 
und eines milden Klima's ernaͤhrten. Das feſte 
Land ſchien ein Wald von unermeßlicher Größe zu 
ſeyn, und längs deſſen Kuͤſte waren einige ſchwache 
Staͤmme zerſtreuet, die in Betriebſamkeit und Cul⸗ 
tur nicht weit uͤber den Inſulanern ſtanden. Selbſt 
die beiden darin befindlichen großen Monarchien, die 
man mit der Benennung: civiliſirte Staaten, 
beehrt hat, ſtanden nicht ſo hoch über ihren Lauds⸗ 
leuten, daß fie dieſe Benennung verdienten. Die 
Bewohner ſowohl von Mexiko als von Peru waren 
nicht mit den nuͤtzlichen Metallen bekannt, und es 
fehlte ihnen an der Geſchicklichkeit ſich ſolche Herr⸗ 
ſchaft uͤber die niedrigeren Thiere zu erwerben, daß 
ſie von der Arbeit derſelben einige Hulfe haͤtten er⸗ 
halten koͤnnen; daher hatten ſie in dem Ackerbau, 
der erſten von allen Künften, fo geringe Fortſchritte 
gemacht, daß die kleine Anzahl von Spaniern, 
welche dieſe fo hoch geprieſenen Reiche umſtürzten, 
hauptſaͤchlich mit der großen Schwierigkeit kämpfen 
mußten, wie ſie ſich in denſelben das zu ihrem Un⸗ 
terhalt Erforderliche verſchafſen ſollten. 

Natürlicher Weiſe ward alſo das Verkehr mit 
beiden Ländern, die einander im Grade der Cultur fo 
wenig glichen, mit ſehr verſchiedenem Geiſte ange⸗ 
fangen und weiter getrieben. Die Portugieſen wa⸗ 
ren gewiß, daß ſie im Orient nicht nur die Produkte 
finden wurden, mit denen die gütige Hand der Na⸗ 
tur jenen Theil der Erde bereichert hat, ſondern auch 
verſchiedene Manufaktur ⸗ Arbeiten, die man in Eur 
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ropa ſchon lange kannte und bewunderte; daher lie⸗ 
ßen fie fich mit der groͤßten Begierde auf vielen an⸗ 
lockenden Handel ein. Ihre Monarchen ſahen die 
Ermunterung deſſelben als einen Hauprgegenftand 
der Regierung an, auf den fie alle Macht des Koͤ⸗ 
nigreiches richteten, und erweckten ihre Unterthanen 
zu ſolchen lebhaften Anſtrengungen, ihn weiter zu 
treiben, daß dadurch die oben beſchriebenen erſtaun⸗ 
lich ſchnellen Fortſchritte verurſacht wurden. Die 
feurigen Hoffnungen, mit denen die Spanier ihre 
Entdeckungslaufbahn antraten, wurden nicht eben 

ſo ſchnell erfullt. Die rohen Einwohner der Neuen 
Welt gaben ihnen durch Induſtrie nicht einen einzi⸗ 
gen Handelsartikel. Selbſt die natuͤrlichen Produkte 
des Bodens und des Klima's waren, als ſie nicht 
von der pflegenden und thaͤtigen Hand des Menſchen 
gewartet und vervielfaͤltigt wurden, von wenigem 
Belang. Hoffnung, mehr als glücklicher Erfolg, 
reizte ſie an, dei der Erweiterung ihres Nachforſchens 
und ihrer Eroberungen zu beharren; und da die Re⸗ 
gierung hiervon wenig unmittelbaren Gewinn hatte, 
ſo uͤberließ fie die Fortſetzung groͤßtentheils Privat⸗ 
Abentheurern, und die wichtigſten Spaniſchen Be⸗ 
ſitzungen in Amerika wurden mehr durch deren unter⸗ 
nehmende Thaͤtigkeit, als durch irgend eine Anſtren⸗ 
gung des Staates erworben. Anſtatt daß die Por⸗ 
tugieſen von ihren Entdeckungen unmittelbare und 

große Vortheile hatten, verging über ein halbes 
Jahrhundert, ehe die Spanier einigen bedeutenden 
Gewinn von ihren Entdeckungen einerndteten, aus⸗ 
genommen die kleinen Quantitäten von Gold, welche 
die Inſulaner zu ſammeln gezwungen wurden, und 
das geplimderte Gold und Silber, das die Mexika⸗ 
ner und Peruaner als Zierrathen ihrer Perſonen und 
ihrer Tempel, oder als Geraͤth zu heiligem und haͤus⸗ 
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lichem Gebrauche verwendeten. Erſt als die Berg⸗ 
werke von Potoſi in Peru im Jahre 1545, und die 
von Sakotekas in Mexiko bald nachher entdeckt 
wurden, gaben die Spamiſchen Beſitzungen in der 
Neuen Welt dem Mutterlande eine bleibende und 
ſchaͤtbare Vermehrung von Reichthum und Eins 
kuͤnften. 

Uebrigens war der Handel mit Indien von dem 
mit Amerika in Ruͤckſicht des erlaͤuterten Umſtandes 
nicht ſtaͤrker verſchieden, als in Ruͤckſicht auf die 
Art ihn zu treiben, nachdem er hoch genug geſtiegen 
war, um ein betraͤchtlicher Gegenſtand der politiſchen 
Aufmerkſamkeit zu werden. Der Handel mit In⸗ 
dien war ein bloßes kaufmaͤnniſches Gefchäft, das 
ſich auf den Ankauf entweder von den Produkten 
des Landes, z. B. Specereien, Edelſteine, Perlen 
u. ſ. w. oder von den Manufaktur» Arbeiten ein⸗ 
ſchraͤnkte, welche es unter einem betriebſamen Mens 
ſchenſtamm in Ueberfluß gab, z. B. ſeidene und 
baumwollene Zeuge, Porzellan u. ſ. f. Zur Fuͤh⸗ 
rung dieſes Handels war weiter nichts noͤthig, als 
daß man an tauglichen Plaͤtzen einige wenige ge⸗ 
ſchickte Agenten anſtellte, welche ein angemeſſenes 
Soetiment von Waaren in Vereitſchaft ſetzten, um 
die Ladungen der Schiffe unmittelbar nach ihrer An⸗ 
kunft aus Europa vollftändig zu machen; oder hoͤch⸗ 
fens, daß man ſich die Herrſchaft einiger wenigen be⸗ 
feſtigten Stationen erwarb, welche den Schiffen den 
Eingang in die Hafen zuſicherten, wo fie ſich mit 
Sicherheit kalfatern, und Schutz vor den Anfällen 
aller feindlichen Mächte finden könnten. Man brauch⸗ 
te gar keinen Verſuch zu machen, Kolonieen entwe⸗ 
der zum Anbau des Bodens oder zum Betrieb der 
Manufakturen anzulegen; denn beides behielten, wie 
vorher, die Eingebornen in Haͤnden. 
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Doch, ſobald der wilde Unternehmungsgeiſt, der 
die erſten Spaniſchen Entdecker und Unterjocher der 
Neuen Welt belebte, nachzulaſſen anfing, und als 
ſie, anſtatt wie Abentheurer von Provinz zu Pro⸗ 
vinz herumzuſchwaͤrmen und nach Gold und Silber 
zu ſuchen, ihre Gedanken ernſtlich darauf richteten, 
ihre Eroberungen durch Landbau und Betriebſam⸗ 
keit vortheilhaft zu machen, fanden fie es noͤthig, in 
jedem Lande, das fie zu bebauen wünſchten, Kolo⸗ 
nieen anzulegen; und ihr Beiſpiel ward von ande⸗ 
ren Nationen in den Niederlaſſungen befolgt, welche 
fie ſpaͤterhin auf einigen Inſeln und auf dem feſten 
Lande von Amerika anlegten. Nachdem Europa 

die Neue Welt verheert hatte, fing es auch an, ſie 
wieder zu bevoͤlkern; und vermittelſt eines Coloni⸗ 
firungs » Syftems, deſſen Geiſt und Anordnungen 
in der gegenwaͤrtigen Unterſuchung nicht koͤnnen 
erörtert werden, hat ſich der Europaͤiſche Stamm 
daſelbſt erſtaunlich vermehrr. Jeder Handels⸗Ar⸗ 
tikel, der aus der neuen Welt eingefuͤhrt wird, iſt 
das Erzeugniß von betriebſamen Europäern, die ſich 
daſelbſt niedergelaſſen haben, wenn man die Felle 
und Haute ausnimmt, die von den unabhängigen 
Jaͤgerſtaͤmmen in Nord⸗Amerika und von einigen 
wenigen in gleichem Zuſtande befindlichen Stämmen 
in den ſuͤdlichen Theilen dieſes feſten Landes gekauft 
werden. Ihren Bemuͤßungen oder den Händen, 
welche ſie arbeiten gelehrt oder dazu gezwungen ha⸗ 
ben, verdanken wir Zucker, Rum, Baumwolle, 
Tabak, Indigo, Reis und ſelbſt das aus dem In⸗ 
neren der Erde hervorgezogene Gold und Silber. 
Die Einwohner der Neuen Welt ſind gegenwaͤrtig 
ganz auf dieſeeintraͤglichen Zweige der Induſtrie be⸗ 
dacht, wenden wenig Aufmerkſamkeit auf die Arten 
von Arbeuen, welche in andren menſchlichen Geſell⸗ 
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ſchaften einen betraͤchtlichen Theil der Mitglieder bes 
ſchaͤftigen, und hangen in Anſehung ihres Lebens⸗ 
unterhalts einigermaßen, in Anſehung aller Arti⸗ 
kel der Eleganz und des Luxus aber ganzlich vonder 
alten Welt ab. So find die Europaͤer Manufak⸗ 
turiſten für Amerika geworden; und ihre Induſtrie 
hat ſehr ſtark durch die ungeheure Nachfrage zur Be⸗ 
friedigung der Beduͤrfniſſe in jenen weitlaͤuftigen 
Ländern zugenommen, deren Bevoͤlkerung noch im⸗ 
mer groͤßer wird. Auch iſt der Einfluß dieſer Mach⸗ 
frage nicht bloß auf die Nationen eingeſchraͤnkt, 
welche in unmittelbarer Verbindung mit den Ameri⸗ 
kaniſchen Kolonieen ſtehen; man fühle ihn in jedem 
Theile von Europa, der irgend einen Artikel zur 
Ausfuhr dahin liefert, und er giebt ſowohl in den 
inneren Provinzen von Deutſchland, als in Groß⸗ 
Britannien und anderen Ländern, welehe einen une 
mittelbaren Handel mit der Neuen Welt treiben, 
dem Handwerker Thaͤtigkeit und Leben, 

Doch, indeß die Entdeckung und Eroberung von 
Amerika als eine Haupturſache von der ſehleunigen 
Zunahme der Betriebſamkeit und des Reichthums 
anerkannt wird, die ſich während der letzten zwei 
Jahrhunderte in Europa ſo ſichtbar zeigen, haben 
einige furchtſame Theoriſten behauptet, wahrend 
eben dieſes Zeitraums ſey Europa nach und nach 
verarmt, da es ſich ſeiner Schaͤtze habe berauben 
muͤſſen, um feinen Handel mit Indien führen zu 
koͤnnen. Aber dieſe Beſorgniß iſt daher entſtanden, 
daß man auf die Beſchaffenheit und den Gebrauch 
der edlen Metalle nicht Acht gegeben hat, Dieſe 
müſſen von zwei verſchiedenen Seiten betrachtet 
werden: entweder als Zeichen, welche alle civili⸗ 
ſirte Nationen angenommen haben, um danach den 
Werth der Arbeit und aller Waaren zu ſchaͤtzen 
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oder ihn fich darunter vorzuſtellen und auf dieſe Art 
die Bezahlung der erſteren, und das Uebertragen 
der letzteren von Einem Beſitzer auf den anderen zu 
erleichtern; oder auch ſelber als Wa are n oder Hans 
delsartikel, fuͤr welche jemand, der ſie zu erlangen 
wuͤnſcht, ein Aequivalent geben muß. Und von 
der letzteren Seite ſollte man die Ausfuhr der edlen 
Metalle nach dem Orient anſehen; denn da die 
Nation, von der ſie ausgefuͤhrt werden, ſie mit den 
Erzeugniſſen ihres eignen Fleißes und ihrer Erfind⸗ 
ſamkeit zu kaufen genoͤthigt iſt, ſo muß dieſer Handel, 
obgleich nicht auf eben die auffallende und unmittelbare 
Art, wie der mit Amerika, dazu beitragen, die allge⸗ 
meine Induſtrie und den Reichthum von Europa 
zu vermehren. Wenn England, als Werth fuͤr die 
Mexikaniſchen und Peruvianiſchen Thaler, die zum 
Betrieb ſeines Handels mit Indien nothwendig 
find, eine gewiſſe Quantität von feinen baumwollenen 
Zeugen oder pon ſeiner Eiſenwaare geben muß, dann 
wird eine großere Anzahl von Mauufakturiſten in 
Thaͤtigkeit geſetzt und es muß Arbeit bis zu einem 
gewiſſen Betrage verfertigt werden, welche, ohne 
dieſen Handel, gar nicht verlangt worden waͤre. Die 
Nation erndtet allen den Gewinn, der aus einer 
neuen Schoͤpfung der Induſtrie entſteht. Mit dem 
Golde und Silber, das fie für ihre Manufaktur⸗ 
Wagren im Weſten gekauft hat, kann fie nun auf 
den Märkten im Orient handeln; und die fo ſehr 
gefürchtete Ausfuhr der Schaͤtze nach Indien berei⸗ 
chert den Staat, anſtatt ihn arm zu machen. 


VIII. 

Der Entdeckung des Weges nach Indien um 
das Vorgebirge der guten Hoffnung herum, und 
dem gluͤcklichen Muthe, womit die Portugieſen ihre 
Eroberungen verfolgten und ihre Herrſchaft daſelbſt 
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gruͤndeten, verdankt es Europa, daß es von der un⸗ 
edelſten und erniedrigendſten Sklaverei frei geblieben 
iſt, die jemals gebildete Nationen bedruckte. Dieſe 
Bemerkung entlehne ich aus einem Schriftſteller, 
der die Geſchichte der Kolonteen und des Handels 
der neueren Nationen in Oſt⸗ und Weſtindien mit 
Scharfſinn erlautert und mit Beredſamkeit erzähle 
hat ); fie ſcheint mir fo wohl gegruͤndet, daß fie 
eine weitere Nachforſchung verdient. Wenige Jahre, 
nachdem die Portugieſen zuerſt in Indien auftraten, 
ward die Herrſchaft der Mamelucken von der unwi⸗ 
derſtehlichen Macht der Türfifchen Waffen veeſchlun⸗ 
gen, und Aegypten und Syrien wurden als Provin⸗ 
zen zum Reiche der Osmanen geſchlagen. Ware 
nach dieſer Begebenheit das Handelsverkehr mit In⸗ 
dien noch länger auf den alten Wegen getrieben wor⸗ 
den, fo müßten die Tuͤrkiſchen Sultane, als Gebie⸗ 
ter von Aegypten und Syrien, unumſchraͤnkte Herr⸗ 
ſchaft daruͤber gehabt haben, die Produkte des 
Orients moͤchten nun entweder uͤber das Rothe 
Meer nach Alexandrien, oder zu Lande aus dem Per⸗ 
ſiſchen Meerbuſen nach Conſtantinopel und den Haͤ⸗ 
fen am Mittelländiſchen Meere gebracht worden 
ſeyn. Den Monarchen, welche damals an der 
Spitze des großen Osmaniſchen Neiches ſtanden, 
ſehlte es weder an Talenten, um einzuſehen, welches 
Uebergewicht ihnen dieſer Vortheil gegeben haͤtte, 
noch an Ehrgeiz, um wirklich danach zu ſtreben. 
Dadurch daß Selim, der Eroberer des Mame⸗ 
luckiſchen Reiches, den Venetianern ihre alten Pri⸗ 
vilegien in Aegypten und Syrien beſtaͤtigte, und die 
ſchon erwahnten Anordnungen in Betreff der Abga⸗ 
ben von den Indiſchen Waaren machte, zeigte er 
fruͤhzeitig feine Sorgfalt, alle Vortheile des Han. 
Dem Abbe! Ray nal. 
MA 
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dels mit dem Orient feinen eigenen Beſitzungen zu⸗ 
zuſichern. Solimann der Prächtige, fein 
Nachfolger, ſcheint gleichfalls feine Auſmerkſam⸗ 
merkſamkeit auf eben dieſen Gegenſtand gerichtet 
zu haben. Bei mehr Einſicht, als jemals ein Monarch 
vom Stamme der Osmanen gehabt hat, war er auf 
alle Ereigniſſe in den Europaͤiſchen Staaten aufmerk⸗ 
ſam, und bemerkte ſowohl die Macht als den Reich⸗ 
chum, zu denen die Republik Venedig durch den 
Alleinhandel mit dem Orient gelangt war. Ist ſah 
er Portugal durch gleiche Mittel zu eben dem Range 
empor ſteigen. Voll Begierde, ſie nachzuahmen und 
zu verdraͤngen, entwarf er einen Plan, wie er ſei⸗ 
ner weiſen Staatsklugheit und dem Namen: Vor⸗ 
ſchrift geber, Unfitutor of Rules,) wodurch die 
Tuͤrkiſchen Geſchichtſchreiber ihn ausgezeichnet haben, 
angemeſſen war; er gruͤndete nehmlich bald nach 
dem Antritt der Regierung in ſeinen Staaten ein 
Syſtem von Handelsgeſetzen, wodurch er Conſtan⸗ 
tinopel zum großen Stapel des Indiſchen Handels 
zu machen hoffte, wie es in den glücklichen Zeiten 
des Griechiſchen Kaiſerthums geweſen war). In⸗ 
deß verließ er ſich, um dieſen Plan auszufuͤhren, 
nicht auf die Wirkungen der Geſetze allein; er ruͤ⸗ 
ſtete zu gleichen Zeit im Rothen Meere eine furchtbare 
Flotte aus, die unter dem Befehl eines bewaͤhrten Offi⸗ 
cieres ſtand und ein Corps von Janitſcharen an Bord 
batte, von dem er glaubte, daß es hinlänglich wäre, 
nicht nur die Portugieſen aus allen ihren neuen Nie⸗ 
derlaſſungen in Indien zu vertreiben, ſondern ſich 
auch einiger bequemen Poſten in dieſem Lande zu 
bemaͤchtigen und feine Fahne daſelbſt auſzupflanzen. 
Die Portugieſen, die durch Anſtrengungen des Mu⸗ 


) Part. Hiſt. Venet. lib. VII. p. 389. Sandi Stor. Civil. 
Venez, part. II. p. 901. 
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thes und der Standhaftigkeit das ſie belohnende 
Gluͤck verdienten, ſchlugen dieſes maͤchtige Geſchwa⸗ 
der bei jeder Unternehmung, die es wagte, zuruͤck, 
und zwangen die zerſtreueten lleberreſte von der Flotte 
und den Landtruppen der Tuͤrken, ſchimpflich nach 
den Höfen zurückzukehren, aus denen die Schiffe 
mit den lebhafteſten Hoffnungen, den Krieges zug ganz 
anders zu endigen, ausgeſegelt waren ). Zwar gab 
Soliman den Plan, die Portugieſen aus Indien 
zu vertreiben und ſich einige Beſitzungen darin zu er⸗ 
werben, niemals auf; aber er ward in ſeiner noch 
übrigen Regierungszeit durch die vielfachen ſchweren 
Unternehmungen, in die feine unerſaͤttliche Ehrſucht 
ihn verwickelte, fo ſehr beſchaͤftigt, daß er nie Muße 
hatte, die Ausfuhrung deſſelben mit Nachdruck 
wieder vorzunehmen. 

Haͤtten entweder Selims Maßregeln die Wir⸗ 
kungen, die er erwartete, hervorgebracht, oder wäre 
der kuͤhnere und groͤßere Plan Solimans zur 
Ausführung gekommen; fo müßte die Herrfchaft . 
über den Reichthum Indiens, nebſt einer folchen 
Marine, wie die Macht, welche den Alleinhandel 
mit jenem Lande beſaß, eben durch ihn in jedem 
Zeitalter hat errichten und unterhalten konnen, die 
Kräfte eines dem Menſchengeſchlecht ohnedies ſchon 
furchtbaren Reiches ſo ſehr vermehrt haben, daß es 
unwiderſtehlich geworden wäre, Europa befand ſich 
damals nicht in einer ſolchen Lage, daß es ſich gegen 
die vereinigten Krafte einer ſolchen See⸗ und Land⸗ 
macht, wenn Handelsreichthum fie unterſtuͤtzte, hätte 
vertheidigen koͤnnen, zumal da ſie dem Befehl eines 
Monarchen gehorchte, der durch ſeinen Verſtand aus 
jedem Theile derſelben deſſen befonderen Nußen 
ziehen und alle mit der groͤßten Wirkung anwenden 

*) Afia de Zarros, dec. IV. lib, X. c. 1. fegg- 
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konnte. Aber das despotiſche Syſtem der Tuͤrki⸗ 
ſchen Regierung, welches ſich auf einen ſo unedlen 
Fanatismus gründet, daß es die Wiſſenſchaften in 
Aegypten, Affyrien und Griechenland, ihren drei 
Lieblingswohnplägen in alten Zeiten, vernichtet 
bat, ward zum Gluͤck für die Menſchheit verhindert, 
feine Herrſchaft über Europa aus zubreiten und Frei⸗ 
heit, Wiſſenſchaften und Geſchmack zu unterdruͤk⸗ 
ken, als ſie in dieſem Weltheile ſich mit Erfolg an⸗ 
ſtrengten, wieder zu erwachen und die Meuſchheit 
aufs neue zu ſegnen, aufzuklaͤren und zu bilden. 
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Seichtglaͤubigkeit und Skeptieismus find zwei entgegen 
geſetzte Extreme, in die man leicht verfallen kann, wenn 
man die Begebenheiten unterſucht, die ſich in den fruͤhe⸗ 
ſten Zeiten des Alterthums ereignet haben ſollen. Ohne 
mir den Verdacht zuzuziehen, daß ich mich zu dem letz⸗ 
teren hin neige, wird es mir doch erlaubt ſeyn, einige 
Zweifel über Seſoſtris Zug nach Indien, und ſeine 
Eroberung dieſes Landes zu hegen. en 

1) Wenige Umſtaͤnde in der alten Geſchichte ſchei⸗ 
nen ausgemachter zu ſeyn, als der, daß die Aegyptier 
ſchon frühzeitig Abſchen vor dem Seefahrer-Leben hat⸗ 
ten. Selbſt die Macht des Deſpotismus kann die Be⸗ 
griffe und Sitten einer Nation nicht auf einmal aͤndern, 
beſonders wenn ſie durch lange Gewohnheit befeſtigt und 
durch die Beſtaͤtigung der Religion geheiligt find. Daß 
Seſoſtris in dem Verlauf weniger Jahre die Vorur⸗ 
theile eines abergläubiſchen Volkes ſo gänzlich beſiegt 
haben ſollte, um außer einer andren Flotte, die er im 
Mittellaͤndiſchen Meere hatte, auch in dem Arabiſchen 
Meerbuſen vierhundert Kriegesſchiffe ausruͤſten zu kön⸗ 
nen, iſt hoͤchſt unwahrſcheinlich. Solche Ausruͤſtungen 
würden die äußerſte Anſtrengung von einer großen und 
ſchon lange gegründeten Seemacht erfordern. 

2) Es iſt merkwuͤrdig, daß Herodot, der mit 
dem beharrlichſten Fleiße nach der alten Geſchichte von 
Aegypten forſchte, und alle Belehrung daruͤber erhielt, 
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welche die Prieſter zu Memphis, Heliopolis und The⸗ 
ben ihm nur mittheilen konnten, (krerod. ed. Welfeling. 
ib. II. c. 3.) ob er gleich die Geſchichte des Seſoſtris 
ziemlich umſtaͤndlich erzaͤhlt (Lib. II. c. 102, feq.), doch 
feiner Eroberung von Indien nicht erwahnt. Wahre 
ſcheinlich erfand man dieſes Maͤhrchen in dem Zeitraume 
zwiſchen dem Herodot und dem Diodorus Sieu⸗ 
Ing, der uns eine beſondere umſtaͤndliche Nachricht von 
Seſoſtris Indiſchem Kriegeszuge giebt. Dieſer beru⸗ 
het gänzlich auf der Autoritaͤt der Aegyptiſchen Prieſter; 
und Diodor ſelbſt aͤußert nicht nur im Allgemeinen 
als ſeine Meinung, „daß Manches in ihren Erzaͤhlungen 
mehr aus dem Verlangen, die Ehre ihres Landes zu ver⸗ 
groͤßern, als aus Achtung fuͤr die Wahrheit hergefloſſen 
ſey;“ (lib. I. p. 34. edit. Welſeling. Aust. 1746.) ſon⸗ 
dern merkt auch noch beſonders an, daß ſowohl die Ae⸗ 
gyptiſchen Prieſter, als die Griechiſchen Schriftſteller in 
ihren Berichten von den Thaten des Seſoſtris weit 
von einander abweichen; (üb. J. p. 620. 

3) Obgleich Diodorus verfihert, er habe bei 
feiner Erzählung von Seſoſtris Geſchichte ſich bemuͤ⸗ 
het, das auszuwaͤhlen, was ihm am wahrſcheinlichſten 
und mit den noch in Aegypten vorhandenen Denkmaͤlern 
jenes Monarchen am uͤbereinſtimmendſten vorgekommen 
ſey; fo hat er doch fo viele wunderbare Umſtaͤnde darin 

aufgenommen, daß das Ganze aͤußerſt verdächtig wird. 
Wie er erzählt, ließ der Vater des Seſoſtris alle die 
Knaben zuſammen bringen, die in Aegypten mit ſeinem 
Sohne an Einem Tage geboren waren, daß ſie mit die⸗ 
ſem zugleich auf eine von ihm vorgeſchriebene Art erzogen 
werden ſollten, und zwar in der Abſicht, um aus ihnen 
gute Werkzeuge zur Aus fuͤhrung der großen Unterneh⸗ 
mungen zu bilden, zu denen er den Seſoſtri s beſtimmte. 
Als nun dieſer zu feinem Inbiſchen Kriegeszuge aufs 
brach, (welches er, den von Diodorus erwaͤhnten 
{ 
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Umfränden zufolge, ungefähr im vierzigſten Jahre feines 
Alters gethan haben muß) ſollen noch tauſend und fiebene 
hundert von feinen Jugendgefaͤhrten am Leben geweſen 
ſeyn und er ihnen hohe Befehlshaberſtellen in ſeiner Ar⸗ 
mee anvertrauet haben. Aber wenn wir zur Prüfung dieſer 
Geſchichte die zuverlaͤſſtgen Principien der politiſchen Re⸗ 
chenkunſt anwenden, fo iſt es augenſcheinlich, daß, wenn 
von den mit Seſoſtris an Einem Tage gebornen Kna⸗ 
ben, als er ſeinen großen Kriegeszug anfing, noch tau⸗ 
ſend und ſiebenhundert am Leben waren, in Aegypten 
an jedem Tage wenigſteus zehn tauſend Kinder geboren 
ſeyn und die Bevoͤlkerung dieſes Königreiches über ſech⸗ 
zig Millionen betragen haben müßte; (Gegner ’Origine 
des Loix, des Arts etc, tom, II. p. 12, ſeq ) Allein dieſe 
Anzahl geht weit uͤber die Graͤnzen aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit hinaus, da Aegypten, nach Herrn d' Anville's 
genauen Berechnungen (Memoire [ur IEgypte ane. et. 
moderne, p. 23. Jeg nicht mehr als zweitauſend ein⸗ 
hundert Quadrat- Meilen (leagnes) bewohnbares Land 
enthalt. Ein andrer wunderbarer Umſtand iſt die Ber 
ſchreibung eines Schiffes von Cedernholz, das 490 Fuß 
lang, und von außen mit Gold, inwendig aber mit Sil⸗ 
ber überzogen war, und das Seſoſtris der Gottheit 
weihete, welche bei dem Religionsdienſte in Theben 
hauptſaͤchlich verehrt ward; (Lib. I. p. 672. Bon eben der 
Art iſt auch ſeine Nachricht von dem Aegyptiſchen Heere, 
in welchem, außer ſechshundert tauſend Mann Fuß volk 
und vier und zwanzig tauſend Reitern, ſiebzig tauſend 
Streitwagen geweſen ſeyn follen ; (bid. p. 640. 

4 Dieſe und andere beſondre Umſtaͤnde ſcheinen 
fo weit über die Graͤnzen der Wahrſcheinlichkeit hinaus 
zu gehen, daß der geſunde Verſtand des Geographen 
Strabo die Nachrichten von Seſoſtris Indiſchem 
Kriegeszuge ohne Bedenken verwarf. Er behauptet 
nicht nur in den beſtimmteſten Ausdrucken, daß dieſer 
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Monarch nie nach Indien gekommen fen; (Up. XV. 
p. 1007. C. edit. Cafaub. Ams. 1707.) ſondern fest 
auch Alles, was von deſſen Unternehmungen in jenem 
Lande erzählt worden tft, in Eine Klaſſe mit den fabel⸗ 
haften Thaten des Bacchus und Herkules (p. 1007. 
D. 1009. B.). Der philoſophiſche Geſchichrſchreiber 
Alexanders des Großen ſcheint über Seſoſteis 
Thaten in Indien Eben fo gedacht zu haben; (Hist: Ind, 
6.5. Arriani Exped. Alex: edit: Grohov. Lugd. Bätavı 
1704), Die wenigen Nachrichten, die Herodot uͤber 
Indien oder deſſen Bewohner hatte, ſcheint er nicht von 
den Aegyptiern, ſondern von den Perſern erhalten zu ha⸗ 
ben; (Ib. III. e. 105.) und daher iſt es wahrſcheinlich, daß 
zu ſeiner Zeit wenig Verkehr zwiſchen Aegypten und 
Indien Statt fand. 


II. CErſter Abſchnitk. S. 10.) 


Wenn wir den Umfang und die Wirkungen des Phöͤ⸗ 
niciſchen Handels betrachten; ſo muß uns die dürftige 
Belehrung, welche die alten Schriftſteller davon geben, 
auf den erſten Anblick befremdend ſcheinen. Doch, wenn 
wir uns erinnern, daß alle Griechiſchen Geſchichtſchreiber 
Gerodot ausgenommen), welche einige Nachricht von 
den Phoͤniciern geben, ihre Werke lange nachher, als 
Alexander der Große Tyrus zerſtoͤrt hatte, ſchrie⸗ 
ben; ſo werden wir uns nicht laͤnger wundern, daß ſie 
ſich nicht in einzelne und ſpecielle Umſtaͤnde über einen 
Handel einlaſſen, der damals nach neuen Sitzen verlegt 
und in andren Kanälen geführt ward. Aber der Reich⸗ 
thum und die Macht von Tyrus muͤſſen in den glück 
lichen Zeiten von deſſen Handel allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit erregt haben. In den Weißagungen Ezechiels, 
der zweihundert und ſechzig Jahre vor dem Fall von 


Tyrus lebte, findet man von der Art und Mannichfal⸗ 
i tiafeit 
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tigkeit der dortigen Handelsangelegenheiten die ſpeciellſte 
Nachricht, die irgend ein alter Schriſtſteller davon 
giebt, und die zugleich einen großen Begriff oon der 
ausgebreiteten Macht jenes Staates erregt. (Kap. XVI 
bis X XVIII.) 


III. (Erſter Abſchnitt. S. 14.) 


Die Nachricht, die Herodot von den Einkünften 
der Perſiſchen Monarchie giebt, iſt merkwuͤrdig, und 
ſcheint aus den ihm mitgetheiſten Öffentlichen Urkunden 
genommen zu ſeyn. Ihr zufolge war das Herſiſche Reich 
in zwanzig Safrapien oder Gouvernements eingetheilt. 
Der Tribut, der don jeder erhoben ward, iſt einzeln ange⸗ 
geben, und belief zich uberhaupt auf 14,560 Euböifhe 
Talente, welche, nach Dr. Arbuthnot's Berechnung, 

2,907,437 Pfd. Sterling (beinahe ſiebzehn Millionen Tha⸗ 
ler) betragen: für die Einkünfte des Großen Königs 
eine außerordentlich kleine Summe, die ſchlecht mit dem 
uͤbereinſtimmt, was man in alten Schriftſtellern Häufig 
von den Reichthuͤmern, der Pracht und dem Luxus des 
Orients findet. 5 

IV. (Erſter Abſchnitt. S. 19.) 

Es iſt befremdend, daß Alexander nicht in den 
an Indien ſtoßenden Provinzen ſolche Nachrichten von 
dem periodiſchen Regen dieſes Landes erhielt, welche ihn 
belehrten, wie uͤbel dort, fo lange derſelbe dauerte, mi⸗ 
litatriſche Operationen zu unternehmen wären, Er er⸗ 
oͤffnete feinen Zug nach Indien gegen Ende des Früh 
lings, (Arrian. lib. IV. & 22.) als der Regen ſchon in 
den Bergen angefangen hatte, auf denen alle Fluͤſſe 
des Pandſchab eneſpringen; und dieſe mußten alfo, ehe 
Alexander au ihr Ufer kam, natürlicher Weiſe fehr 
ſtark augeſch wollen ſeyn (Kennel, p.268.) = Er ging 
über den Hydaſpes mitten im Sommer, ungefaͤhr als 
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die regenichte Jahrszeit am ſtaͤrkſten war. In einem kan⸗ 
de, das von fo vielen großen Fluͤſſen durchſtroͤmt wird, 
muß eine dienſtthuende Armee in dieſer Jahreszeit ſehr 
viel ausgeſtanden haben. Eine genaue Beſchreibung von 
der Beſchaffenheit der Regen und Ueberſchwemmungen 
in dieſem Theile von Indien giebt uns Arrian; (ib. V. 
e. 9.) und eine noch vollſtaͤndigere findet man bei Stra⸗ 
bo (üb. XV. 101f.). — Ueber das, was fie hierdurch 
litten, beklagten ſich Alexanders Soldaten, (Strabe 
XV. 1021. D.) und nicht ehne Grund, da es ſiebzig 
Tage hindurch unaufhoͤrlich geregnet hatte: (Died. Soul. 
XVII. c. 94) ein Umſtand, aus dem man ſteht, wie ge 
nau Alexanders Officiere auf alles Acht gaben, was 
in jenem Theile von Indien merkwürdig if. Ariſto⸗ 
bulus erwaͤhnt in ſeinem ſchon oben angeführten Ta⸗ 
gebuche, daß, obgleich in den Bergen und in dem ihnen 
nahe gelegenen Lande ſchwerer Regen faͤllt, doch in den 
Ebenen unterhalb kein Negenſchauer kommt. (Strabo, 
lib. XV. 1013. B. 1016. B.) Major Rennell erfuhr 
von einem angeſehenen Manne, der ſich in dieſen, jetzt 
ſelten von Europäern beſuchten Gegenden aufgehalten 
hatte, daß während des größten Theils von dem Süd⸗ 
weſt⸗Monſuhn, oder wenigſtens in den Monaten Ju⸗ 
lius, Auguſtus und der erſten Hälfte des Septembers, wo 
die meiſten anderen Gegenden von Indien die regenichte 
Jahrszeit haben, in dem Delta des Indus die Atmo⸗ 
fphärg zwar gemeiniglich bezogen iſt, aber, ausgenom⸗ 
men dicht an der See, kein Regen faͤllt. In der That 
kommen waͤhrend der ganzen Jahrszeit ſehr wenige Re⸗ 
genſchauer. Kapitain Hamilton erzählt, daß es, als 
er Tatta beſuchte, drei Jahre lang vorher nicht geregnet 
hatte. (Memoirs, p. 288.) Tamerlan, der, weil der 
Sis feiner Regierung nahe bei Indien war, ſich von der 
Beſchaffenheit dieſes Landes wohl unterrichten konnte, 
vermied Alexanders Fehler, und machte ſeinen Indi⸗ 
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ſchen Feldzug waͤhrend der trocknen Jahrszeit. Da Na⸗ 
dir Schach, ſowohl bei ſeinem Einbruch in Indien 
1738, als bei ſeinem Ruͤckzuge im folgenden Jahre, durch 
eben die Länder wie Alexander, und auch beinahe in 
eben der Richtungslinie marſchirte, fo kann uns nichts 
von dem ausdauernden Muthe des Macedoniſchen Er⸗ 
oberers einen deutlicheren Begriff geben, als die Schwie⸗ 
rigkeiten, die Nadir Schach zu uͤberwinden und das 
Angemach, das feine Armee zu ertragen hatte. Obgleich 
der Letztere unbeſchraͤnkte Macht nebſt unermeßlichem 
Reichthum beſaß, und ſich eben ſo durch große Talente, 
wie durch lange Erfahrung im Kriege, auszeichnete, hatte 
er doch den Verdruß, einen großen Theil ſeiner Truppen 
zu verlieren, da er über die Fluͤſſe des Pandſchab ging, 
durch die Berge im Norden von Indien drang und mit 
den wilden Bewohnern der Gegenden focht, welche ſich 
von dem Ufer des Oxus bis nach den Graͤnzen von Pers 
fien erſtrecken. Eine intereſſante Nachricht von feinem 
Ruͤckzuge und feinem Ungemach findet man in den Mes 
moiren des Khojeh Abdulkurrihm, eines Kaſche⸗ 
mirers von Rang, der in ſeiner Armee diente. 


V. (erſter Abſchnitt. S. 21.) 

Daß man in einer ſo kurzen Zeit eine ſo zahlreiche 
Flotte habe zuſammen bringen konnen, ſollte auf den er⸗ 
ſten Anblick unglaublich febeinen ; Arrian verſichert 
uns indeß, er fen bei der Angabe dieſer Zahl dem Proz 
lemäus Lagi gefolgt, deſſen Autdrität er als vom 
größten Gewichte anſah. (ib. VI. e. 3). Doch da das 
Pandſchab voll ſchiffbarer Flͤͤſſe iſt, auf denen die Einge⸗ 
bornen ihr ganzes Verkehr mit einander trieb en; fo hatte 
es auch eine Menge für den Eroberer gleich fertig lie⸗ 
gender Schiffe, fo daß er die Anzahl leicht zuſammen 
bringen konnte. Wäre der Nachricht von Semira⸗ 
mis Einbruch in Indien Glauben beizumeſſen, fo wur⸗ 
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den nicht weniger als viertauſend Schiffe im Indus zu⸗ 

ſammengebracht, um ſich ihrer Flotte zu widerſetzen. 

(Diodor. Sicul. lib. II. c.74.). Es iſt merkwürdig, daß 
man, als Mahmud von Gazu ah Indien angriff, auf 
dem Indus eine Flotte gegen ihn verſammelte, die aus 

eben der Anzahl von Schiffen beſtand. Wir lernen aus 

dem Ajihn Akbery, daß die Bewohner dieſer Ge⸗ 

gend von Indien noch itzt ihr Verkehr mit einander ganz 

zu Waſſer treiben; bloß die Einwohner des Circars von 

Tatta haben nicht weniger als vierzig tauſend Schiffe 
von verſchiedener Bauart. Vol. II. p. 143. 


VI. (Eifer Abſchnitt. S. 22.) 


N Alle dieſe Umſtaͤnde find aus Arriaus Indiſcher 
Geſchichte genommen, einem Werke das von dem ſchon 
erwähnten verſchieden und von allen aus dem Alterthum 
auf uns gekommenen Schriften eine der merkwuͤrdigſten 
iſt. Der erſte Theil enthaͤlt Auszuͤge aus des Nearchus 
Nachricht von dem Klima und dem Boden Indiens, und 
von den Sitten der Eingebornen; der zweite das Tage⸗ 
buch dieſes Officiers von feiner Reiſe aus der Mündung 
des Indus bis nach dem Ende des Perſiſchen Meerbu⸗ 
ſens. Dieſes Werk giebt Anlaß zu mehreren Betrachtun⸗ 
gen. I. Es iſt merkwürdig, daß weder Nearchus, 
nach Ptolemaͤus und Ariſtobulus, ja ſelbſt 
Arrian der Reiſe des Skylax ein einzigesmal erwaͤh⸗ 
nen. Dies konnte nicht aus Unbekanntſchaft mit ihr her 
ruͤhren; denn Herodot war ein Lieblingsſchriftſteller 
für jeden Griechen, der nur einigen Anſpruch auf Littera⸗ 
tur machte. Wahrſcheinlich lag es daran, daß fe Oränz 

de hatten, in Skylax Glaubwürdigkeit Mißtrauen zu 
ſetzen, wie ich auch ſchon angemerkt habe. Dem ge⸗ 
mäß ſagt Ale xand er in einer Rede, die Arrian ihm 
in den Mund legt: er ſey, den Bacchus ausgenom⸗ 
men, zuerſt über den Indus gegangen. Darin liegt 
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denn, daß er die den Skylax betreffende Erzählung 
nicht glaubte, und nichts von dem wußte, was Darius 
Hyſtaſpisgethan haben ſoll, um jenen Theil von In⸗ 
dien der Perſiſchen Krone zu unterwerfen. (Arrian. VII. 
e. 10.) Dieſe Meinung beſtaͤtigt Megaſthenes, der 
ſich eine betraͤchtliche Zeit in Indien aufhielt. Er be⸗ 
hauptet nehmlich, daß, den Bacchus und Herkules 
ausgenommen, — und daß er deren fabelhaften Krie⸗ 
ges zügen hat einigen Glauben beimeſſen koͤnnen, daruͤ⸗ 
ber erſtaunt Stra bo (Lib. XV. p. 100. D.) Alexa n⸗ 
der der erſte geweſen ſey, der einen Einfall in Indien 
gethan habe. (Arrian, Hist. Indio. e, 50. Arrian bes 
lehrt uns, daß die Aſſacaner und andre Voͤlker in dem 
Lande, welches jetzt das Koͤnigreich Kandahar genannt 
wird, zuerſt den Aſſhriern, hernach aber den Medern 
und Perſern Tribut bezahlten. (Hist, Indie. e. I.) Da 
man in alten Zeiten alle die nordweſtlich vom Indus ge⸗ 
legenen fruchtbaren Provinzen als einen Theil von In⸗ 
dien anſah; ſo iſt wahrſcheinlich, was von ihnen erhoben 
ward, die Summe, welche in der Tribut⸗Liſte vorkam, aus 
der Herodot ſeine Nachricht von den jaͤhrlichen Ein⸗ 
fünften des Perſiſchen Reiches zog, und es iſt niemals 
eine ſuͤdlich vom Indus gelegene Provinz den Koͤnigen 
von Verfien unterworfen geweſen. — II. Dieſe Reiſe des 
Nearchus zeigt durch einige auffallende Beiſpiele, wie 
unvollkommen die Kenntniß der Alten von jeder Schiff⸗ 
fahrt geweſen iſt, die von der im Mittellaͤndiſchen Meere 
gewoͤhnlichen verſchieden war. Obgleich Alexander 
durch unternehmenden Geiſt und große Plane zu dem Ver⸗ 
ſuche bewogen ward, ein Verkehr zur See zwiſchen In⸗ 
dien und feinen Perſiſchen Beſitzungen zu eroͤffnen, fo 
wußten doch er und Nearchus von dem Ocean, den fie 
zu erforſchen wuͤnſchten, fo wenig, daß fie beſorgt wa⸗ 
ren, es möchte wegen undurchdringlicher Straßen oder 
anderer Hinderniſſe unmoglich ſeyn, ihn zu beſchiffen. 
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(Hist. Indio. o. 20. Qrint. Curt. Mb. IX, e, 9.) Ein an⸗ 
derer Beweis von ihrer Unwiſſenheit im Seeweſen iſt der 
Umſtand, daß, als die Flotte nahe an die Mündung des 
Indus kam, uͤber die außerordentlich ſtarke Ebbe und 
Fluth in dem Indiſchen Ocean alles in Erſtaunen ges 
rieth, weil, dem Arrian (ib. VI. c. 19.) zufolge, A le⸗ 
rander und ſeine Soldaten mit dieſem Phänomen ganz 
unbekannt waren. Ihr Erſtaunen iſt ubrigens nicht 
befremdend, da im Mittellaͤndiſchen Meere, uͤber wel 
ches die Kenntniß der Griechen und Macedonier nicht 
hinausging, Ebbe und Fluth kaum merklich ſind. Aus 
eben der Urſach erregte dies neue Phaͤnomen auch bei den 
Roͤmern Bewunderung und Schrecken, als fie ihre ſieg⸗ 
reichen Waffen in den Ländern verbreiteten, die am At⸗ 
fatttifchen Ocean oder an den mit dieſem zuſammeuhan⸗ 
genden Meeren liegen. Caͤſar (de bello Gallic. lib. IV. 
e 29.) beſchreibt das Erſtaunen ſeiner Soldaten bei einer 
großen Fluth, welche ſeine zum Angriff von Britannien 
beſtimmte Flotte ſehr ſtark Kefchädigte, und geſteht, daß 
ſie einer ſolchen Erſcheinung nieht gewohnt waren. An 
der Kuͤſte, die der Mündung des Indus nahe liegt, iſt 
die Fluth ungewoͤhnlich hoch und ihre Wirkung ſehr groß, 
beſonders bei dem ploͤtzlichen und abgebrochenen Ein⸗ 
ſtrömen in die Muͤndungen von Fluͤſſen oder engen 
Straßen, das man in Indien unter dem Namen the 
Bore kennt, und das der Major Rennell (Introduct. 
XXIV. Mem. 278.) genau beſchrieben hat. In dem Pe+ 
riplus Maris Erythraei, p.26, werden dieſe hohen Flu⸗ 
then erwähnt, und die Beſchreibung von ihnen hat viele 
Aehnlichkeit mit der von dem Bore. Eine fehr über: 
triebene Nachricht von den Fluthen im Indiſchen Ocean 
giebt Plinius (Nat. Hist. Hb. XIII. C. 25.) Major 
Rennell ſcheint zu glauben, Alexander und feine 
Nachfolger koͤnnten mit dem Phanomen der Fluth doch 
nicht ſo ganz unbekannt geweſen ſeyn, da Herodot 
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(ib. II. e. tr.) die Griechen ja belehrt habe, „daß es im 
Rothen Meere täglich eine regelmäßige Ebbe und Fluth 
gebe.“ Weiter giebt Herodot von dieſem Phänomen 
keine Erläuterung. Aber man findet bei den Alten meh⸗ 
rere uns jetzt befremdend ſcheinende Beiſpiele von Man⸗ 
gel au Aufmerkſamkeit auf Dinge, die von achtungs⸗ 
werthen Schrifickellern erzaͤhlt werden. Wie ich oben 
erwahnt habe, gab Herodot Nachricht von der be⸗ 
traͤchtlich langen Reiſe des Skylar; und doch bekuͤm⸗ 
mern ſich weder Alexander, noch ſeine Geſchicht⸗ 
ſehreiber, im mindeſten um dieſes Ereigniß. Weiterhin 
werde ich Gelegenheit haben, noch ein merkwuͤrdigeres 
Heiſpiel anzufuͤhren, wie wenig Aufmerkſamkeit fpätere 
Schriſtſteller auf eine genaue Beſchreibung wandten, die 
Herodot von dem Kaſpiſchen Meere gegeben hatte. 
Aus diefen, und anderen ähnlichen Beiſpielen, die ich 
noch hatte aufuͤhren koͤnnen, laßt ſich ſchließen, daß jene 
flͤͤchtige Erwähnung der regelmaͤßigen Ebbe und Fluth 
im Kochen Meere kein hinlänglicher Grund iſt, Ar ri⸗ 
ans Nachricht von dem Erſtaunen, worin Alex an⸗ 
ders Soldaten bei dem erſten Anblick der außerordent⸗ 
lichen Wirkungen geriethen, welche die Fluth in der 
Muͤndung des Indus hervorbrachte, als unglaublich zu 
verwerfen. — III. Der Lauf des Nearchus, die Vor⸗ 
gebirge, die Buchten, die Städte und die Berge, die 
ihm nach und nach zu Geſicht kamen, ſind ſo deutlich 
beſchrieben, und die Entfernungen der merkwuͤrdigſten 
ſo beſtimmt angegeben, daß Herr d'Anville, durch 
Vergleichung derſelben mit der wirklichen Lage des Lan⸗ 
des, den beſten ſowohl alten als neueren Nachrichten 
zufolge, im Stande geweſen iſt, die meiſten von Near⸗ 
chu s erwahnten Oerter mit einem Grade von Gewißheit 
anzugeben, welcher der Wahrheitsliebe des Griechiſchen 
Seefahrers eben ſo viel Ehre macht, wie dem Fleiße, der 
Gelehrſamkeit und dem Scharfſinne des Franzoͤſiſchen 
R 4 
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Geographen. (Mam. de Litteräture tom, XXX. 
P- 232. segg.) I 20 
In neueren Zeiten nennt man den Arabiſchen Meer⸗ 
buſen das Rothe Meer; aber die Alten nannten den 
Ocean, der ſich von dieſem Buſen bis nach Indien erſtreckt, 
das Erythraiſche Meer, und zwar nach dem Koͤnige 
Erythras, von dem weiter nichts bekannt iſt, als der 
Name, der im Griechiſchen roth bedeutet. Von dieſer 
zufälligen Bedeutung des Namens ruͤhrte es her, daß 
man glaubte, jenes Meer habs eine andre Farbe, als 
die. übrigen, und ſey folglich auch gefährlicher zu beſchiffen. 


VII. (Eifer Abſchnitt. S. 28.) 


Alexander war fo ſehr darauf bedacht, dieſe Ders 
einigung mit ſeinen Unterthanen ganz zu bewirken, daß 
man nach ſeinem Tode in ſeinen Taͤfelchen oder Tage⸗ 
buͤchern unter anderen herrlichen Planen, auf die er dachte, 
auch den fand, mehrere neue Staͤdte theils in Aſten, 
theils in Europa zu bauen, und jene mit Europaern, 
dieſe aber mit Aſtaten zu bevslkern, damit (wie der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſagt) durch wechſelſeitige Heirathen und 
gute Dienſte die Einwohner beider großen Welttheile nach 
und nach zu einer ahnlichen Denkart gebildet und durch ges 
genſeitige Zuneigung mit einander verbunden würden,“ 
Diador. Sigul, lib. XVIII. c. 4. 


VIII. (Exfter Abſchnitk. S. 29.) 
Es ſcheint eine durchgaͤngig angenommene Meinung 
zu ſeyn, daß Alexander nur zwei Städte in Indien 
gebauet, nehmlich Nicaa und Bucephalja an dem Hy⸗ 
daſpes, dem jetzigen Tſchelum (Chelum,) und daß Kra⸗ 
terus bei dem Baue beider die Oberaufſicht geführt 
habe. Allein aus dem Arrian gib, V. o. ult) ſteht man 
augenſcheinlich, daß er noch eine dritte, unter He phaͤ⸗ 
ſtions Direktion, an dem Aceſines, dem jetzigen 
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Dſchen ab (Tenaub, und auf der Karte Chunab) erbauet 
hat; und wenn er die Herrſchaft über das Land behaup⸗ 
ten wollte, ſo ſcheint auch ein feſter Platz an irgend ei⸗ 
nem der Fluͤſſe ſuͤdlich vom Hydaſpes zu dieſer Abſicht 
nothwendig geweſen zu ſeyn. Dieſer Theil von Indien 
iſt in neueren Zeiten ſo wenig beſucht worden, daß man 
unmöglich die Lage jener Städte beſtünmt angeben kann. 
Wenn Pater Tieffenthalers (Bernouillis Ausgabe 
B. I. S. 17.) Vermuthung, daß der jetzige Fluß Rawih 
(Rauvee) Arrians Aceſines ſey, gegründet wäre, fo 
Hätte dieſe Stadt wahrſcheinlich irgendwo nahe bei Lahor 
gelegen, welches eine von den wichtegſten Stationen in 
dem Theile von Indien iſt und in dem Ajihn Akbery 
unter die Staͤdte von ſehr hohem Alterthume gerechnet 
wird. Aber der Major Rennell giebt, nach meiner 
Meinung gute Gruͤnde fuͤr die Vermuthung an, daß der 
Oſchenab der Aeeſines der Alten ſey. 


IX. (Erer Abschnitt S. 30) 


Die Alten kannten die Religions⸗Bedenklichkeiten, 
welche die Perſer abhielten, Seereiſen zu unternehmen. 
Plinius erzählt von einem Magus, der als Geſandter 
von Tiridates an den Kaiſer Nero geſchickt ward: 
Navigare nolnerat, quoniam exfpuereiumaria, aliis- 
que morialium mecessatibus violare naturam eam, 
las non putant, (Nat. Hist. lib. XXX. o. 2.) Dieſen Ab⸗ 
ſcheu vor der See trieben die Perſer ſo weit, daß, nach 
der Bemerkung eines wohkunterrichteten Geſchichtſchrei⸗ 
bers, nicht eine einzige bedeutende Stadt in ihrem Reiche 
an der Seekuͤſte lag. Amazian. Marcell. Nh. XXIII. e. 6.) 
Hyde (Relig- vet. Perl; ap. VI) zeigt uns, wie ger 
nau dieſe Begriffe mit Zordaſters Lehren zuſammen 
hingen. In allen Kriegen der Perſer mit Griechenland 
beſtanden die Flotten des Großen Königs gaͤnzlich aus 
Schiffen, welche die Phoͤnicier, die Syrer, die eroher⸗ 
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ten Provinzen von Klein⸗ Aſien und die anliegenden In⸗ 
fein ihm lieferten. Herodot und Diodorus Sicu⸗ 
lus erwaͤhnen, wie viele Schiffe jedes Land zu der Flotte 
gab, mit welcher Kerxes Griechenland angriff; allein 
unter allen den zwoͤlfhundert Schiffen, aus denen ſie be⸗ 
ſtand, iſt nicht ein einziges Perſiſches. Zugleich aber 
müffen wir bemerken, daß, dem Herodot zufolge deſſen 
Autoritaͤt in dieſem Punkte gar keinen Widerſpruch leiden 
kann, die Flotte unter dem Befehl des Ariabiginee, 
eines Sohns des Darius ſtand, der mehrere Satrapen 
von hohem Range unter ſich hatte, und daß ſowohl Per⸗ 
fer als Meder an Bord derſelben dienten. (Herd. 
Hb. VII. c., 96. 97.) Durch welche Bewegungsgründe 
oder durch welche Autoritaͤt ſie bewogen wurden, auf 
dieſe Art zu handeln, kaun ich nicht erklaren. Aus Re⸗ 
ligions⸗Bedenklichkeiten, die den Perſi ſchen aͤhnlich find, 
weigern ſich auch noch zu unſerer Zeit die Eingebornen 
von Indoſtan, an Bord eines Schiffes zu gehen und See⸗ 
dienſte zu thun; doch haben die Sipois in Dienften der 
Eurobaͤiſchen Mächte ſich bei einigen Gelegenheiten über 
dieſe Bedenklichkeiten weggeſetzt. 


X. (Erſter Abſchnitt. S. 31.) 


Der Baron de Sainte⸗Croix ſcheint in feiner 
ſcharfſinnigen und gelehrten Kritik über die Geſchicht⸗ 
ſchreiber Alexanders des Großen p. 96, einige Zwei⸗ 
fel uber die Anzahl der Städte zu hegen, die Alexander 
gebauet haben ſoll. Plutarch (de Fort. Aleæ.) ver- 
ſichert, es wären ihrer nicht weniger als ſtebzig gewe⸗ 
ſen. Aus vielen Stellen in den alten Geſchichtſchrei⸗ 
bern erhellet, daß das Anlegen von Staͤdten, oder — 
was man als einerlei damit anſehen kann — von feſten 
Poſten, die Methode war, deren ſich nicht nur Alex⸗ 
ander, ſondern auch feine Nachfolger bedienten, um 
ihre Autorität uͤber die beſiegten Nationen zu behaupten. 
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Seleukus und Antiochus, denen der groͤßte Theil 
des Perſiſchen Reiches unterwuͤrſig ward, zeichneten ſich 
nicht weniger als Alexander dadurch aus, daß ſie 
neue Städte gründeten; und dieſe Städte ſcheinen den 
Abſichten ihrer Stifter vollkommen entſprochen zu haben, 
da ſie, wie ich in der Folge zu bemerken Gelegenheit 
haben werde, wirklich die Empoͤrung der eroberten Pro⸗ 
vinzen verhinderten. Obgleich die Griechen von Liebe 
zur Freiheit und zu ihrem Vaterlande beſeelt, wie Herr 
de Sainte-Croix bemerkt, ſich nicht in dem Perſi⸗ 
ſchen Reiche niederlaſſen wollten, als dies noch un⸗ 
ter der Herrſchaft ſeiner eingebornen Monarchen ſtand; 
ſo war doch der Fall ganz anders, als es unter ihre eigne 
Herrſchaft kam, und ſie ließen ſich nun nicht als Unter⸗ 
thanen, ſondern als Herren, darin nieder. Sowohl 
Alexander als feine Nachfolger zeigten viele Beur⸗ 
theilungskraft bei der Wahl der Städte, die fie anlegten. 
Seleucia, das Seleukus bauete, ſtand an Bevöl⸗ 
kerung, Reichthum und Wichtigkeit nur Alexandrien 
nach. Gibbon, Vol. I. p. 250. D’Anville, Mem. de 
Littérat. XXX. 


XI. (erſter Abſchnitt. S. 33.0 

Unſre geringe Kenntniß von den Fortſchritten, die 
Seleukus in Indien machte, verdanken wir dem 
Juſtin Gib. XV. o. 40 Doch wir koͤnnen uns auf fein 
Zeugniß nicht verlaſſen, wenn es nicht von anderen 
Schriftſtellern beſtaͤtigt wird. Plutarch ſcheint zu 
behaupten, Seleukus ſey weit in Indien vorgedrun⸗ 
gen; aber dieſer achtungswerthe Schriftſteller zeichnet 
ſich mehr durch ſeine Kenntniß der Charaktere und durch 
feine gluͤckliche Wahl der Umſtände aus, welche dieſelben 
andeuten und unterſcheiden, als durch Genauigkeit in 
hiſtoriſchen Nachforſchungen. Plinius, deſſen Auto⸗ 
ritaͤt von größerem Gewicht if, ſcheint es als zuverlaͤß⸗ 
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ſig anzuſehen, daß Seleukus ſeine Waffen in Gegen⸗ 
den von Indien verbreitet habe, wohin Alexander 
nie gekommen war. (lin. Nat. Hist. ib, VI. o. 17.) 
Die Stelle, wo er dies erwaͤhnt, iſt etwas dunkel; indeß 
ſcheint darin zu liegen, daß Seleukus von dem Hy⸗ 
phaſts nach dem Hyſudrus, von da nach Palibothra, und 
von da nach der Muͤndung des Ganges marſchirt ſey. 
Er giebt die Hauptſtationen auf dieſem Wege an, und 
ſie betragen 2244 Roͤmiſche Meilen. So verſteht Bayer 
(Histor. Regni Graecor. Bactriani, p. 370 die Worte des 
Plinius. Mir aber kommt es hoͤchſt unwahrſcheinlich 
vor, daß der Indiſche Feldzug des Seleukus lange 
genug gedauert haben koͤnne, um ihm zu ſo ausgebreite⸗ 
ten Operationen Zeit zu laſſen. Wenn Seleukus bis 
zur Mündung des Ganges vorgedrungen wäre, fo hät 
ten die Alten von dem Theile des Landes wohl etwas Ge⸗ 
naueres gewußt, als ſie jemals gewußt zu haben ſcheinen. 


XII. (Erſter Abſchnitt. S. 340 

Major Nenn ell glebt eine große Idee hiervon, in⸗ 
dem er uns belehrt, „daß der Ganges, nachdem er aus 
dem gebirgigen Striche, in welchem er uͤber achthundert 
(Engliſche) Meilen fortgefloſſen, hervorgekommen iſt,“ 
(em. p. 233.) „ in feinen Laufe durch die Ebene elf 
Fluͤſſe aufnimmt, von denen mancher fo groß wie der, 
Rhein, keiner aber kleiner als die Theinſe iſt, eben fo 
viele von geringerer Bedeutung ungerechnet.“ (p. 2570 


XIII. (Eifer Abſchnitt. S. 35). 
Bei Beſtimmung der Lage von Palibothra, habe ich 
es gewagt, von dem Major Ren nell abzugehen; tal- 
lein ich thue es nicht ohne Schüchternheit. Dem Stra⸗ 
bo zufolge, lag Palibothra bei dem Zuſammenfluſſe des 
Ganges und eines anderen Stromes. (b. XV. p. 102g. 
A) Arvian iſt noch deutlicher. Er ſetzt Palibothra 
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an den Zuſammenffuß des Ganges und des Erranaboas, 


welcher letztere, nach ſeiner Beſchreibung, kleiner als 
der Ganges oder Indus, aber großer als irgend ein 
andrer bekannter Fluß iſt. (Bist. Ind. o. 10.) Nach die⸗ 
ſer Beſchreibung kommt die Lage jener Stadt genau mit 
der von Allahabab uberein. Pat. Bou dier, deſſen 
Bemerkungen für die Geographie von Indien ſo nuͤtzlich 
geweſen find, ſagt: der Dſchumna (Jumna) ſey ihm 
bei feinem Einfluß in den Ganges nicht kleiner vorge⸗ 
kommen, als dieſer Strom. (D'Anville Antiq. de I’Inde. 
p. 83.) Den Namen Allahabad bekam jene Stadt von 
dem Kaiſer Akbar, der daſelbſt eine ſtarke Feſtung er⸗ 
richtete, von welcher Hodges (N. IV. ſeiner ausge⸗ 
wählten Proſpekte in Indien) eine ſchoͤne Zeichnung ber 
kannt gemacht hat. Ihr alter Name, unter dem die 
Hindus fie noch kennen, iſt Praeg oder Piyag, und 
die Bewohner des Diſtriktes werden Praegi genannt, 
welches viele Aehnlichkeit mit Praſii, dem alten Na⸗ 
men des Koͤnigreiches hat, worin Palibothra die Haupt⸗ 
ſtadt war. (P. Tieffenthaler, Vernoulli, B. I. 
S. 139. D’Anville, p. 56.) Allahabad iſt ein ſo 
ausgezeichneter Sitz des Gottesdienſtes der Hindus, daß 
es die Königin der gottesdienſtlichen Oerter genannt 
wird. (Ajihn Akbery, Vol. II. P. 36.) . „Das Land, 
vierzig Meilen weit rings umher, wird fuͤr heiligen Bo⸗ 
den gehalten. Die Hindus glauben, wenn ein Mann 
an dieſem Orte ſtirbt, fo werde er bei feinem nächfen 
Wiederaufleben Alles erhalten, was er ſich nur wünsche. 
Ob fie gleich lehren, daß Selbſemord im Ganzen nach 
dieſem Leben mit Qualen beſtraft werden ſoll, fo ſehen ſte 
es doch als verdienſtlich an, wenn jemand ſich in Alla⸗ 
habad das Leben nimigt.“ Ajihn Akbery 111, 256 — 
P. Tieffenthaler beſchreibt die verſchiedenen Gegen⸗ 
fände der Verehrung in Allghabad, die noch von einer 
unermeßlichen Anzahl Pilgrimme mit großer Ehrfurcht 
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beſucht werden. (Bernoulli, Th. I. S. 160.) Aus allen 
dieſen Umſtaͤnden Finnen wir ſchließen, daß es ein ſehr 
alter Ort iſt und mit dem ehemaligen Palibothra einerlei 
Lage hat. 

Major Ren nell iſt hauptſaͤchlich durch zwei Nick 
ſichten bewogen worden, Palibothra in die Lage des jetzi⸗ 
gen Patna zu ſetzen: k. weil er erfahren, daß an oder 


nahe bei dem Orte, wo Patna liegt, vor alten Zeiten 


eine ſehr große Stadt, Namens Patelput⸗her, oder 
Patalipputra, geſtanden habe, welches mit dem 
alten Namen Palibothra viele Aehnlichkeit hat. Zwar 
fließen jetze bei Patna nicht zwei Ströme zuſammen; aber 
er erfuhr, daß der Einfluß des Soane in den Ganges, 
der jetzt zwei und zwanzig Meilen oberhalb Patna Statt 
findet, ehemals unter den Mauern dieſer Stadt gewe⸗ 
ſen ſey. Die Indiſchen Fluͤſſe aͤndern ihren Lauf bis⸗ 


weilen auf eine ſonderbare Weiſe, wovon er mehrere 


merkwürdige Beiſpiele anfuͤhrt. Aber raͤumte man auch 
ein, daß die Nachrichten der Eingebornen von dieſer 
Veraͤnderung in dem Laufe des Soane vollig genau waͤ⸗ 
ren: fo frage ich, ob Arrian's Nachricht von der 
Groͤße des Erranaboas auf jenen Fluß anwendbar ſey; 
und das iſt fie auf ihn gewiß nicht in dem vollkommnen 
Maße, wie auf den Dſchumna. — 2. Einigermaßen 
ſcheint des Plinius Itinerarium, oder Verzeichniß 
der Entfernungen von Taxila (dem jetzigen Attack) bis 
nach der Muͤndung des Ganges, Einfluß auf ihn gehabt 
zu haben. (Nat. Hist. Iib. VI. e. 17.) Aber die Ent⸗ 
fernungen in dieſem Tagebuche find mit fo geringer Ge⸗ 
nauigkeit angegeben und in einigen Fällen ſo handgreif⸗ 
lich falſch, daß man ſich nicht mit vleler Sicherheit dar⸗ 
auf verlaſſen kann. Ihm zufolge liegt Palibothra 425 
Meilen unterhalb der Stelle, wo der Dſchumna und 
der Ganges zufammen fließen; die wirkliche Entfernung 
zwiſchen Allahabad und Patna iſt aber nicht mehr, als 
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zweihundert Engliſche Meilen. Von einer fo beträchte 
lichen Abweichung läßt ſich kein Grund angeben, wenn 
man nicht annimmt, es finde in dem Tagebuche ein 
außerordentlicher Irrthum Statt, oder der Zuſammen⸗ 
fluß des Dſchumna mit dem Ganges habe eine große Ver⸗ 
änderung erlitten. Fuͤr die erſtere von dieſen Vermu⸗ 
ae tungen hat man, ſo viel ich weiß, in keiner Hand 
ſchrift, und für die letztere in keiner Tradition eine 
Autorität. Major Rennell giebt die Grunde au, 
aus denen er annimmt, daß die Lage von Palibo⸗ 
thra mit der von Patna einerlei ſey; (Memoir p. 49 — 
54.) Einige von den Einwürfen, die ſich gegen dieſe 
Hypotheſe machen laſſen, hat er vorausgeſehen und ih⸗ 
nen zu begegnen geſucht. Doch ungeachtet alles deſſen, 
womit ich ſie noch vermehrt habe, wird es mich gar 
nicht befremden, wenn bei einer geographiſchen Erörter 
rung weine Leſer geneigt ſind, feine Entſcheidung der 
meinigen vorzuziehen. 
XIV. (Erster Aöſchnitt. S. 37.) 

Ich erwaͤhne eines kurzen feindlichen Einfalls nicht, 
den Antiochus der Große ungefähr 197 Jahr nach 
dem Einbrüche feines Vorfahren Seleukus in Indien 
that. Wir wiſſen von dieſer Begebenheit weiter nichts, 
als daß der Syriſche Monarch, nachdem er den Krieg 

egen die beiden ſich empörenden Provinzen Parthien 
und Baktrien geendigt hatte, in Indien einruͤckte, mit 
Sophagaſeuus, einem Könige dieſes bandes, Frie⸗ 
den ſchloß, und von ihm eine Anzahl Elep hanten, nebft 
einer Summe Geldes bekam. Polys. lib. X, p. 597. 
seg. lb. 942 p- 651. edit, ‚Casaub, — Justin lib. XV. d. 
4. — Bayer, Hist. Regn. . p. 59: leg 


XV. (Erſter Abſchnitt. S. 36.) 


Ein Umſtand, den Stra bo beiläufig erzählt, und 
der dem nachforſchenden Fleiße des Herrn de Guig⸗ 
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nes entgangen iſt, ſtimmt auf eine merkwuͤrdige Art 
mit der Erzählung der Chineſtſchen Schriftſteller uberein, 
und beſtaͤtigt ſie. „Den Griechen, ſagt er, ward Bak⸗ 
tria von Staͤmmen oder Horden Sehihiſcher Nomaden 
weggenommen, die aus dem Lande jenſeits des Jaxartes 
kamen, und unter den Namen Aſti, Paſiant, Tachari 
und Sakarauli bekannt ſind. (Strab. Ib. XI. p. 779. 
A) Die Romaden der Alten waren Nationen, die, gleich * 
den Tataren, entweder ganz, oder doch beinahe ganz, 
als Hirten ohne Ackerbau lebten. 7 


XVI. (Erster Abſchnitt. S. 4.) 


Da Arſinde, das jetzige Suez, viel näher am Nil 
liegt, als Berenice an Koptos, ſo haͤtten alle in den 
Arabiſchen Meerbuſen eingefuͤhrte Waaren auf dieſem 
Wege geſchwinder und wohlſeiler nach Aegypten gebracht 
werden koͤnnen. Aber die Schifffahrt in dem Arabiſchen 
Meerbuſen, die ſelbſt bei dem jetzigen verbeſſerten Zu⸗ 
ſtande der nautiſchen Wiſſenſchaft langſam und ſchwierig 
iſt, ward in alten Zeiten von den rings umher wohnenden 
Nationen für ſo aͤußerſt gefaͤhrlich augeſehen, daß fie 
deshalb verſchiedenen darin befindlichen Vorgebirgen, 
Bayen und Häfen. ſolche Namen gaben, aus denen 
man ſehr deutlich ſieht, welchen Eindruck die Furcht 
vor dieſer Gefahr auf ihre Imagination gemacht 
batte. Den Eingang in den Meerbuſen nannten 
fie Bab⸗el⸗-man deb, das Thor oder die Pforte der 
Noth. Einen nicht weit davon gelegenen Hafen nann⸗ 
ten fe: Mete; d. i. Tod; eine benachbarte Land⸗ 
ſpitze: Gardefan, das Leichen ⸗ Vorgebirge, Der 
Schriftſteller, dem ich dieſe Belehrung verdanke, Herr 
Bruce, (Travels, vol. I. P. 44a. etc) erwähnt noch 
andre Benennungen von ahnlicher Bedeutung. Es iſt 
alſo nicht befremdend, daß man den Stapel des Indi⸗ 

ſchen Handels von dem nördlichen Ende des Arabiſchen 
Meer⸗ 
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Meerbuſens nach Berenice verlegt hat, da durch dieſe 
Veraͤnderung eine gefährliche Schifffahrt ſehr abgefürzt 
ward. Dies ſcheint die Haupturſache geweſen zu ſeyn, 
weshalb Ptolemäus den Hafen fuͤr die Communiea⸗ 
tion mit Indien in Berenice anlegte, obgleich andre Ha⸗ 
fen in dem Arabiſchen Meerbuſen um ein betraͤchtliches 
naͤher aum Nil lagen. In einer ſpaͤteren Periode, als 
der Kaiſer Diokletian Koptos verheert hatte, wurden, 
wie Abulfeda (Deseript. Aegypt. edit. Michatlis, 
P. 77) uns belehrt, die Indiſchen Waaren auf dem kuͤr⸗ 
zeſten Wege von dem Rothen Meere nach dem Nil ge⸗ 
bracht, nehmlich von Coſſeir, wahrſcheinlich dem Philo⸗ 
teras Portus des Ptolemaͤus, nach Cous, dem Vicus 
Apollinis, welches vier Tagereiſen betraͤgt. Eben fo 
weit gaben die Eingebornen dem Dr. Pococke die Ent⸗ 
fernung an; (Travels, vol. I. p. 87.) Dadurch wurde 
Cous aus einem kleinen Dorfe in Ober⸗Aegypten die 
naͤchſtgroße Stadt nach Foſtat, oder Alt⸗Cairo. In 
der Folge der Zeit ward, aus Urſachen, die ich nicht er⸗ 
klaͤren kann, der Handel des Rothen Meeres von Coſ⸗ 
ſeir nach Kene verlegt, welches den Fluß weiter hinunter 
liegt, als Cous; (Abulfeda,p. 18. 77. DAntille Egyptes 
196 — 200.) In neueren Zeiten werden alle in Aegypten 
eingefuͤhrte Indiſche Waaren entweder zur See von 
Dſchidda (Giada) nach Suez, und von da auf Kamee⸗ 
len nach Kahira (Cairo) gebracht, oder zu Lande mit der 
Karavane tranſportirt, die von ihrer Wallfahrt nach 
Mekka zuräckkoemmt. (Niebuhrs Reiſe, B. I, S. 280. 
Volney, I, 188 U. f.). Dies iſt, fo weit ich habe nach⸗ 
ſpüren können, eine vollſtaͤndige Nachricht von allen den 
verſchiedenen Weten, auf denen die Produkte des Ori⸗ 
ents, ſeit der erſten Eröffnung dieſer Communication, 
nach dem Nil gebracht worden ſind. Es iſt ſonderbar, 
daß P. Sicard (lem, des Missions dans je Lävantz 
Tom, II. p. 357.) Und einige andre achtungs würdige. 
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Schriftſteller angenommen haben, Coſſeir ſey das von 
Ptolemaͤus gegruͤndete Berenice, obgleich Ptole⸗ 
maͤus deſſen Breite auf 23 80“ angiebt, und Strabo 
(kb. II. p. 195. D.) es fo beſchreibt, als ob es mit Syene 
beinahe unter demſelben Parallel liege. Dieſem Irr⸗ 
thume zufolge, hat man des Plinius Berechnung der 
Entfernung zwiſchen Berenice und Koptos, nehmlich daß 
"fie zweihundert und acht und funfzig Meilen betrage, 
für irrig gehalten. (Pococke, p. 87.) Doch, da Pli⸗ 
nius nicht bloß die Entfernung im Ganzen erwaͤhnt, 
ſondern auch die verſchiedenen Stationen auf der Reiſe 
nennt und die Anzahl von Meilen zwiſchen jeder angiebt; 
ferner da das Ttinerarium des Antonin genau mit dies 
ſem Bericht uͤbereinſtimmt: Cal Anvil le Egypte, p. 21.) 
ſo hat man keine Urſache, deſſen Genauigkeit in Zweifel 
zu ziehen. 


XVII. (Erfter Abſchnitt. S. 42.) 

Major Rennell (Indrod. XXXVI.) iſt der Mei⸗ 
nung, „daß die Aegyptier unter den Ptolemaͤern ihre 
Schifffahrt bis zu der aͤußerſten Spitze der Illdiſchen 
Halbinſel erſtreckt haben, und ſogar den Ganges hin⸗ 
auf bis nach Palibothra (dem jetzigen Patna) geſegelt 
find.” Doch, wäre man gewöhnlich den Ganges bis 
nach Patna hinauf gefahren, ſo muͤßten die Alten die 
inneren Theile von Indien beſſer gekannt haben, als es 
jemals der Fall geweſen iſt, und fie Hätten ihre Kennt⸗ 
niß von denſelben nicht immer bloß aus den Mega ſt he⸗ 
nes geſchoͤpft. Strabo faͤngt feine Beſchreibung von 
Indien (Ib. XV. p. 1005. B). auf eine ſehr merkwuͤrdige 
Art an. Er erſucht feine Leſer um Nachſicht bei der⸗ 
ſelben, da Indien ein ſehr entferntes Land und nur 
von wenigen Perſonen beſucht worden ſey, und da von 
dieſen Wenigen manche, weil ſie nur einen kleinen Theil 
des Landes geſehen, entweder vom Hoͤrenſagen, oder, 
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wenn es hoch kaͤme, nur das erzählten, was fie fluͤch⸗ 
tig bemerkt Hätten, indeß ſie entweder in Kriegesdien⸗ 
Teen oder auf einer Reiſe durch das Land gekommen waͤ⸗ 
ren. Er erwaͤhnt auch, (p. 1006. C.) daß nur wenige 
Handelsleute aus dem Arabiſchen Meerbuſen jemals nach 
dem Ganges gekommen find; ferner behauptet er, (or r. 
C.) der Ganges ergieße ſich nur mit Einer Muͤndung 
in das Meer: ein Irrthum, den er nicht begangen ha⸗ 
ben koͤnnte, wenn die Beſchiffung dieſes Fluſſes zu feiner 
Zeit gewoͤhnlich geweſen wäre. Er erwaͤhnt zwar die 
Fahrt den Ganges hinauf, Gbid. 1010.) aber nur 
fluͤchtig in einem einzigen Perioden; da doch eine ſo be⸗ 
traͤchtliche, uͤber vier hundert Meilen lange inländifche 
Reiſe durch ein ſehr bevoͤlkertes und reiches Land, wenn 
fie gewoͤhnlich geweſen oder auch von den Roͤmiſchen, 
Griechiſchen und Aegyptiſchen Handelsleuten nur jemals 
gemacht worden waͤre, nothwendig eine beſondere Be⸗ 
ſchreibung verdient Hätte, und von Plinius und anderen 
Schriftſtellern erwaͤhnt ſeyn muͤßte, weil in der Schiff⸗ 
fahrt der Alten nichts Aehnliches vorkam. Arrian 
(oder wer ſonſt der Verfaſſer von dem Periplus Maris 
Erythraei feyn mag) bemerkt, (P. 32. ap. Huds. Geogr. 
linor.) daß vor der Entdeckung eines neuen Weges nach 
Indien, deren in der Folge Erwaͤhnung geſchehen ſoll, 
der Handel mit dieſem Lande in kleinen Fahrzeugen ge⸗ 
fuͤhrt ward, welche um jede Bay herum ſegelten. Fahr⸗ 
zeuge von ſolcher leichten Bauart und die auf dieſe Weiſe 
fuhren, paßten ſehr ſchlecht zu einer fo weiten Reiſe, 
wie die um Kap Comorin, und den Bengaliſchen Meer⸗ 
buſen hinauf, nach Patna. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Kaufleute, von denen Strabo ſagt, fie hät 
ten den Ganges erreicht, zu Lande dahin gegangen ſind, 
entweder von den Gegenden an der Mündung des Indus, 
oder von irgend einem Theile der Malabariſchen Küfte, 
und daß die Fahrt den Ganges hinauf, deren er zufaͤl⸗ 
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liger Weiſe erwahnt, von den Eingebornen in ihren eige⸗ 
nen Schiſſen unternommen ward. Dieſe Meinung wird 
Durch ſeine Bemerkungen uͤber die ſchlechte Bauart der 
Schiffe, welche jenen Theil des Indiſchen Oceans bez 
suchten, einigermaßen beſtaͤtigt. Aus feiner Beſchrei⸗ 
Dung derſelben (p. Tora. C.) ſieht man angenſcheimlich, 
daß es inlaͤndiſche Fahrzeuge waren. 5 
XVIII. (ærſter Abſchnitt. E. 47). 

Die irrigen Begriſfe, welche verſchiedene einſchts⸗ 
volle Schriftſteller des Alterthums in Auſehung des Kaf⸗ 
piſchen Meeres hatten, kennt zwar jeder Gelehrter; 
aber ſie ſind ſo merkwuͤrdig, und geben ein ſo auffallen⸗ 
des Beiſpiel von der Unvollkommenheit ihrer geographi⸗ 
ſchen Kenntniß, daß eine vollſtaͤndigere Nachricht von 
Ahnen nicht nur einigen meiner Leſer vielleicht angenehm 
seyn koͤnnte, ſondern daß es, wenn ich es verſuche die 
verſchiedenen Wege nachzuzeichnen, auf denen die Waa⸗ 
ren des Orients den Europäiſchen Nationen zugeführt 
wurden, auch nothwendig wird, mich etwas genauer 
auf die verſchiedenen Meinungen einzulaſſen, welche fig 
in Anſehung jenes Meeres hatten. I. Nach Strabo 
(ib. XI. p. 273. A) iſt das Kaſpiſche Meer eine Bay, 


die Zuſammenhang mit dem großen Noͤrdlichen Oceaue 


Hat, aus dem es zuerſt durch eine Straße auslauſt und 
ſich dann in eine fuͤnfhundert Stadien breite See erwei⸗ 


tert. Mit ihm ſtimmt Pomponius Mela (ib III. 


c. 5.) überein; er beſchreibt die Straße, durch die das 
Kaſpiſche Meer mit dem Ocean zuſammenhauge, als 
beträchtlich lang, und als ſo enge, daß ſte das Anſehen 
eines Fluſſes habe. Plinius (Nat. Bisr. lib. VI. c. 13.) 
giebt ebenfalls eine ähnliche Beſchreibung davon. Noch 
zu Juſtinians Zeit herrſchte die Meinung, daß das 
Kaſpiſche Meer mit dem Ocean in Verbindung ſtehe. 
(Kosm. Indicöpl. Topogr. Christ. ih. II. p. 138. C.) — 


u 
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II. Einige felihzeitige Schriſtſteller haben aus einem noch 
ſonderbareren Jrrthum angenommen, es hauge mit dem 
Schwarzen Meere zufammen; z. B. Wuintus Cur⸗ 
tin s, deſſen Untpiſſenheit in der Geographie man allge⸗ 
zeil kennt. (ip. VII. e. 5% — III. Arrian, ob er gleich 
ein Schriſeſteller von weit mehr Beurtheilungskraft iſt, 
ind dadarch, daß er ſich einige Zeit in der Roͤmiſchen⸗ 
Provinz Tappadacien, als Gouverneur derſelben, auf⸗ 
hielt, genauere Belehrung hätte erhalten koͤnnen; ſagt 
doch an einem Orte: (lib. VII. b. 16.) der Anfang des 
Kaſpiſchen Meeres ſey noch unbekannt, und es bleibe zwei⸗ 
ſelhaft, ob es mit dem Schwarzen Meere, oder dem gro⸗ 
ßen öͤſtlichen Ocean, welcher Indien umgiebt, zuſam⸗ 
menhange. An einem andren Orte (ib. V. o. 260 be⸗ 
hanuptet er, es gebe eine Verbindung zwiſchen dem Kaſ⸗ 
Piſchen Meere und dem Biden Ocean. Diefe Jerthuͤmer 
ſcheinen um ſo außerordentlicher, da ſchon Hevodot, bei 
nahe fünfhundert Jahre vor Strabo's Zeit, eine richtige 
Deſchreibung von dem Kaſpiſchen Meere gegeben hatte. 
„Das Kaſpiſche Meer, ſagt er, Gib. I. o. 20g.) iſt ein Meer 
für ſich ſelbſt und hangt mit keinem anderen zuſammen. Ein 
Fahrzeug mit Rudern kann es der Fänge nach in funf⸗ 
zehn, und der Breite nach in acht Tagen durchſegeln.“ 
Arißßoteles beſehreibt es auf gleiche Art, und behaup⸗ 
tet mit feiner gewöhnlichen Genauigkeit; man muͤſſe es 
einen großen See, und nicht ein Meer nennen. (Meteo - 
volog Bb. II.) Diedoeus Sienkus tritt ihrer Mei⸗ 
nung bei (Vol. II. nb. XVIII. p. 261.) Keiner von dieſen 
Schriſiſtellern beſtnumt ubrigens, ob die groͤßte Länge 
des Kaſpiſchen Meebes ſich von Norden nach Süden, 
oder von Oſten nach Weſten erſtrecke. In den alten 
Karten, welche die Geographie des Ptolemaͤus er⸗ 
laͤutern, iſt es ſo gezeichnet, als wenn die groͤßte Länge 
von Oſten nach Weſten gehe. In neueren Zeiten haben 
die Europzer die erſte Belehrung über die wahre Geſtalt 
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des Kaſpiſchen Meeres von Anthony Jenkinfon, 
einem Engliſchen Kaufmanne erhalten, der im Jahr 1888 
mit einer Karavane aus Rußland laͤngs einem betraͤcht⸗ 
tichen Theile der Kuͤſte deſſelben reiſte. (Eabluyt Col- 
lect. vol. I, P. 334.) Daß Jenkinſons Beſchreibung 
richtig ſey, ward durch eine wirkliche Unterſuchung die⸗ 
ſes Meeres beſtaͤtigt, die Peter der Große im Jahre 
1718 auſtellen ließ; und es iſt nunmehr ausgemacht, 
daſt das Kaſpiſche Meer mit keinem anderen in Verbin⸗ 
dung ſteht, und daß es ſich von Norden nach Suͤden be⸗ 
traͤchtlich weiter erſtreckt, als in ſeiner groͤßten Breite 
von Oſten nach Weſten. Aus dieſer Eroͤrterung lernen 
wir uͤbrigens, wie die ungegruͤndeten, aber allgemein 
angenommenen Vorſtellungen von dieſem Meere man⸗ 
cherlei romantiſche Plane veranlaſſen konnten, vermit⸗ 
telſt ſeines vermeinten Zuſammenhanges mit dem Schwar⸗ 
zen Meere oder dem Nördlichen Ocean Indiſche Waaren 
nach Europa zu bringen. Es iſt noch ein Beweis mehr 
von Alexanders des Großen Aufmerkſamkeit auf 
Alles, was den Handel befoͤrdern konnte, daß er kurze 
Zeit vor ſeinem Tode Befehl gab, ein Geſchwader in 
dem Kaſpiſchen Meere auszuruͤſten, um daſſelbe aufneh⸗ 
men, und entdecken zu laſſen, ob es entweder mit dem 
Schwarzen Meere oder mit dem Indiſchen Ocean zuſam⸗ 
men hinge. (Arrian. Hb. VII. c. 16.) 


XIX. (Zweiter Abſchnitt. S. 53.) 


Aus dieſen merkwürdigen Nachrichtem lernen wir, 
wie unvollkommen die alte Schifffahrt, ſelbſt in ihrem 
beſten Zuſtande, war. Die Reiſe von Berenice nach 
Ocelis könnte nicht dreißig Tage erfordert haben, wenn 
man bei dem Laufe nicht aͤngſtlich den Kruͤmmungen der 
Kuͤſte gefolgt waͤre. Den Weg von Ocelis nach Muſtris 
würde, dem Major Rennell zufolge, ein Europaͤiſches 
Schiff bei der neueren Art zu fahren in funfzehn Tagen 
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zuruͤcklegen, da er in gerader Richtung ungefähr ſteben⸗ 
hundert und funfzig Seemeilen beträgt. (Introd. p. 
XXXVIL) Es iſt merkwürdig, daß, obgleich der Peri- 
plus Maris Erythraei nach der Reiſe des Hippalus 
geſchrieben iſt, der Verffaſſer deſſelben doch hauptſaͤchlich 
die alte Fahrt laͤngs den Kuͤſten von Arabien und Per⸗ 
ſien nach der Muͤndung des Indus, und von da die weſt⸗ 
liche Kuͤſte der Halbinſel bis nach Muſiris hinunter, 
beſchreibt. Ich kann hiervon keinen Grund angeben, 
außer wenn ich annehme, daß, bei der Abgeneigtheit 
des Menſchengeſchlechtes, alte Gewohnheiten auſzuop⸗ 
fern, die meiſten Handelsleute von Berenice noch immer 
den Lauf hielten, deſſen ſie gewohnt waren. Der Weg 
von Alexandria nach Muſiris erforderte (dem Plinius 
zufolge) vier und neunzig Tage. Im Jahre 1788 brauch⸗ 
te der Boddam, ein der Engliſchen Oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie gehoͤriges Schiff von tauſend Tonnen Laſt, nur 
vierzehn Tage mehr, um die ganze Reiſe von Portsmouth 
nach Madras zuruͤckzulegen. So ſehr hat man die 
Schifffahrt verbeſſert! 


XX. (Zweiter Abſchnitt. S. 54.) 


Plato war der Meinung, in einem wohleingerich⸗ 
teten Staate müßten die Bürger ſich nicht auf den Han⸗ 
del einlaſſen, noch der Staat felbft nach einer Seemacht 
ſtreben. Der Handel, behauptet er, werde die Reinheit 
ihrer Sitten verderben, und durch den Seedienſt wuͤrden 
fie ſich daran gewoͤhnen, Vorwaͤnde zur Rechtfertigung 
eines Verhaltens zu finden, welches ſich mit dem, was 
männlich und ſchicklich ſey, fo wenig vertrage, daß es 
nach und nach das ſtraffe Band der Krlegeszucht er⸗ 
schlaffen muͤſſe. Es wäre, nach feiner Behauptung, für 
die Athenienſer beſſer geweſen, noch laͤnger jaͤhrlich die 
Soͤhne von ſieben ihrer vornehmſten Bürger dem Mino⸗ 
taurus zum Verſchlingen zu ſchicken, als ihre alten Sit⸗ 
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ten zu andern und eine Seetracht zu werden. In der 
volllommnen Nepublik, vos der er ein Bild entwirft, 
ſoll die Hauptſtadt wenigſteus zehn Meilen weit von der 
See entlegen ſeyn. (De leglb. Hb. IV, ah initio,) Dieſe 
Platoniſchen Ideen haben auch andre Philofogßhen ange⸗ 
nommen. Arkſtoteles läßt ſich auf eine ſormliche 
Eroͤrterung der Frage ein, ob ein nach richtigen Grund⸗ 
fügen eingerichteter Staat haudeltreibend ſeyn ſolle / oder 
nicht; und ob er gleich ſehr geneigt iſt, das Gegentheil 
von Platons Meinungen zu vertheidigen, fo wagt er 
es doch nicht, ausdruͤcklich hieruͤber zu entſcheiden. (De 
" Republ. Ib. VII. c. 6.) In geitaltern, wo ſolche Mei 
nungen herrſchend find, laßt ſich nur wenige Belehrung 
uͤber den Handel erwarten. 


XXI. (Zwoelter Abſchnitt. S. 58.) 
. Plinius, lib.X, c, 33. Prineipium ergo culmen- 
r ‚que omnium rerum pr aelil Margari itae tenent, — 
„ Libr. -XRXVI, 0.4. ſagt er: imum in rehus ha- 
manis praelium, non lolum i inter gemmas, habet Ada- 
mas. Diefe beiden Stellen find 5 geradezu mit einan⸗ 
der in Widerſpruch, daß man fie unmoglich vereinigen, 
oder beſtimmien kann, welche am befteu mit der Wahrheit 
übereinkomme. Ich habe mich nach der erſteren gerich⸗ 
tet, weil wir mehrere Beiſpiele von dem uͤbermaͤßi 
Preiſe der Perlen, aber, fo viel ich weiß, niche Eins has 
ben, daß Diamanten ſo theuer gekauft worden waͤren; 
und in dieſer Meinung beſtaͤrlt mich eine Stelle, des Pli- 
nius (üb. XX. o. I.). Cr erwaͤhnt daſelbſt Ben unge⸗ 
heuren Preis des Asbeſts, und fagt dann: aeguat prac- 
via excellentum Margaritarum. Darin liegt, daß er die 
perlen für theurer hielt, als irgend eine andre Wagre. 


XXII. GSweiter Abſchnitt. S. 88.) 


Plinius hat zwei ganze Bucher feiner Naturalis 
Historia (XII und XIII) zur Aufzahlung und Beſchrei⸗ 
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bung der Spetereien / Gewürze, Salben und giiechwac⸗ 
ren beſtimmt, deren Gebrauch der Luxus bel feinen Lands⸗ 
leuten eingeführt hatte. Da viele don bieſen Artikeln 
Produkte Indiens oder der jenſeits beſſelben gelegenen 
Laͤnder waren, und da in dem Zeitalter des Plinius 
ein ſehr ausgebreiteter Handel mit dem Orient geführt 
ward, ſo können wir aus dem hohen Preiſe, zu dem ſe 
in Rom noch immer verkauft wurden, uns einigermaßen 
einen Begriff von der unermeßlichen Nachfrage nach ih⸗ 
nen machen. Eine Vergleichung der Preife, in welchen 
einerlei Waaren in dem alten Rom ſtanden, mit denen, 
welche man bei uns dafür bezahlt, befriedigt nicht bloß 
die Neugierde, ſondern giebt auch einen Maßſtab an die 
Hand, nach welchem wir dir verſchiedenen berade des Erz 
folges meſſen können, womit der Indif ſche Handel in al⸗ 
ten und neueren Zeiten e den ißt urſius 
(ce Ju, Romanbrumz &.5.) und Star ltstaus I 
"bierzydins (in ſeiger Abhandlung uber eben dieſen 
Gegenſtand, lib. II. C. 3.) haben aus den Alten viele 
merkwürdige Stellen geſawmelt, die ſoſwohl den uͤber⸗ 
mäßigen Preis der Perlen und Edelsteine bei den Rö⸗ 
mern, als den allgetreinen Gebrauch derſelben unter Herz 
ſonen von jedem Stande betreſſen. Engliſche Leſer fin- 
den hinlangliche Belehrung in Dr. Arbnubnor's fchaͤtz⸗ 
‚baren Tabellen über die aiten MET 4 Ger kchte und 
Maaße, P. 172, dog, 235 


XXII. er kön S. 60.) > 


Herr M ahn del hat ein einem Alufſatze, den er im 
Jahre 1719 der Akadeinie der Inſchriſten und ſchönen 
Wiſſenſchaften vorgeleſen) die verſchtedenen Meinungen 

der Alten über die Beſchaffeuheit und den Kefßrung der 
Seide geſammelt; alle aber zeigen, wie unwißſend dieſelbon 
in dieſem Stucke waren. Seit Herrn Mahudel's Auf 
ſotze hat der Pater du Halde (Veſchreibung von China, 
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Deutſch. Ueberſ. B. I. S. 2440 eine Art von Seide be⸗ 
ſchrieben, von der die Neueren, glaube ich, vorher nichts 
gewußt haben. „Dieſe wird von kleinen Inſekten hervor⸗ 
gebracht, welche beinahe den nackten Schnecken gleichen. 
Sie fpinnen weder runde noch ovale Cocons, wie der Sei⸗ 
denwurm, ſondern lange Faͤden, die, wenn der Wind 
ſie fortwehet, an Baͤumen und Buͤſchen hangen blei⸗ 
ben. Dieſe Fäden ſammelt man, und verarbeitet fie in 
ſeidene Zeuge, welche indeß groͤber ſind, als die aus dem 
Geſpinnſte des im Hauſe gezogenen Seidenwurms. Die 
Inſekten, welche dieſe grobe Seide hervorbringen, wer⸗ 
den nicht von Menſchen gewartet.“ Dies kommt bei⸗ 
nahe mit Virgils Beſchreibung überein: 
Velleraque ut foliis depectant tenuia Seres. 
Georg. II, 121. 


Ein aufmerkſamer Leſer Virgils wird finden, daß er, 
neben allen anderen Eigenſchaften eines maleriſchen Dich⸗ 
ters, auch eine ausgebreitete Kenntniß der Naturge⸗ 
ſchichte hatte. Die Beſchaffenheit und die Erzeugniſſe der 
wilden Seidenwuͤrmer werden ausfuͤhrlicher erlautert in 
der großen Sammlung von Mewoires concernant Ei- 
storie, les Sciences, les Arts etc. des Chinois, tom, II, 
pag. 575 leqg., und von dem Pater de Mailla in ſei⸗ 
ner weitlaͤuftigen Geſchichte von China, tom. XIII. p. 
434. Es iſt ein beſonderer Umſtand in der Geſchichte der 
Seide, daß die Mohammedaner, weil dieſelbe das Exkre⸗ 
ment eines Wurmes iſt, Kleidung davon als unrein be⸗ 
trachten; und alle ihre Lehrer haben einſtimmig entſchie⸗ 
den, daß eine Perſon, die ganz in Seide gekleidet ſey, 
das im Koran vorgeſchriebene tägliche Gebet nicht ge: 
ſetzmaͤßig verrichten koͤnne. Herbel. Bibl. Oriental, artic, 
Harir. 
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XXIV. (Zweiter Abſchnitt. S. 610 


Wäre der Gebrauch der Indiſchen Baumwollene 
Zeuge unter den Roͤmern gemein geweſen, ſo wuͤrde man 
die verſchiedenen Arten derſelben, eben ſo wie die Spe⸗ 
cereien und Edelſteine, in dem Geſetze de Publicanis et 
Vectigalibus aufgezählt finden. Eine ſolche Specifica⸗ 
tion wäre für die Kaufleute und für die Zoll⸗Einneh⸗ 
mer gleich noͤthig geweſen. 


XXV. (Zweiter Abſchnitt. S. 61.) 

Dieſen Theil von Arrian's Periplus hat der Lieu⸗ 
tenant Wilford ſehr genau und mit vieler Gelehrſam⸗ 
keit gepruͤft; und aus ſeiner Unterſuchung erhellet, daß 
Arrians Vlithana das neuere Pultanah iſt, welches 
an dem ſuͤdlichen Ufer des Fluſſes Godvery, zweihun⸗ 
dert und fiebzig Engliſche Meilen ſuͤdlich von Barohtſch 
(Baroach) liegt; ferner, daß Tagara die Lage des jetzi⸗ 
gen Daulatabad hatte, und daß das hohe Land, über 
welches die Waaren nach Barohtſch gefuͤhrt wurden, die 
Ballagat⸗ Berge find. Die Richtungen und Entfer⸗ 
nungen dieſer verſchiedenen Oerter, ſo wie Arrian ſie 
einzeln anzeigt, geben (wenn das nöthig waͤre) einen Be⸗ 
weis mehr, daß er über dieſe Gegend von Indien ger 
naue Belehrung bekommen hatte. (Alatie Relearches, 
vol. L. P. 369. fegq.) 


XXVI. (weiter Abſchnitt. S. 69.) 

Strabo raͤumt ein, daß er die Verbeſſerungen, wel⸗ 
che Hipparchus aus aſtronomiſchen Beobachtungen 
für die Geographie hergeleitet hatte, vernachlaͤſſigt habe, 
und rechtfertiget ſie durch eine von den logiſchen Sub⸗ 
tilitäten, welche die Alten in alles, was fie ſchrieben, 
ſo geſchickt zu bringen wußten. Er fagt: „ein Geo⸗ 
graph (d, i. ein Erdbeſchreiber) hat auf nichts, was 
außerhalb der Erde iſt, Aufmerkſamkeit zu wenden: 
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Leute, die in dem bewohnten Theile der 
Erde Geſchaͤfte zu betreiben haben, vie Diſtinktion und 
die Eintheilungen des Hipparchus keiner Aufmmerk⸗ 
lanka 4: finden.“ (lib. II. 194. 0 
VII. Gbgetter Abſchn. ©. 255 5 u, 
Weiche Hohe Meinung die Alten von dem Ptole⸗ ; 
nan s hatten, lernen wir von dem Ag athemerus, 
der nicht lange nach ihm lebte. „Ptolemäus,“ ſagt 
er, der bie Geographie in ein regelmäßiges Syſtem 
brachte, behandelte Alles, was dahin ein ſchlaͤgt, nicht 
ſorglos, oder bloß nach ſeinen eigenen Ideen, ſondern 
er gab Acht auf das, waß altere Schriften gelehrt hat⸗ 
ten, und nahm aus ihnen, was er der Wahrheit gemaͤß 
fand; u (Eplus geogr. üb: I. c. 6. edit Hudson.) 
Aus gleicher Bewunderung ſeines Werkes, verfertigte 
Agathodämon, ein Kunſtier in Alexandrien, zur 
Erkauterung deſſelben eine Anzahl von Karten, worin 
die Lagen aer von Prolemaus erwähnter Oerter 
mit ihrer Lünge und Breite genau nach deſſen Vorſtel⸗ 
lungen verzeichnet find. (Fabrie, Bihliockeca Graeca. 
"vol un. b. 412.0 HER n 


XXVIII. (Reiter Kofchn, eo). 5 2 


Da diefe Öffentlichen Vermeſſungen und Itineraria 
den alten Geographen n die beſte Belehrung uber die Lage 
und Entfernun gen vieler Oerter gaben, ſo iſt es vielleicht 

nicht ünfchleklich, hier anzuzeigen, auf welche Art ſie 
von den Römern zu Staude gebracht wurden. Julius 
Cäſar hatte zuerſt die Idee, eine allgemeine Vermeſ⸗ 
ſung des ganzen Reiches zu veranſtalten; er fing, unter 
Autorität eines Senatfchluſes, die Arbeit an, und 
Auguſtus vollendete ſte. Da grom in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten noch weit hinter Gelehenland zurück war, ſo wurde 
die Ausführung dieſes großen Unternehmens dreien Grie⸗ 
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chen anvertrauet, Männern von großer Geſchicklichkeit 
und von Erfahrung in jedem Theile der Weſſen ſchafleu. 
Den oͤſtlichen Theil des Reiches verwaß Zenovoxus 
in vierzehn Jahren, fünf Monathen und neun Tagen; 
den nördlichen, Theodotus in zwanzig Jahren, acht 
Monathen und zehn Tagen; und die Vermeſſung des fuͤd⸗ 
lichen ward in 28 Jahren, 1 Monath und zehn Tagen 
vollendet. (Aethiei Cosmographia apud Geograpbos; 
editos a Herr. Stephane, 1577: P. 105.) Diefes Unter⸗ 
nehmen war jener hohen Perſonen wuͤrdig, und der 
Majeſtaͤt eines großen Volkes gemäß, Außer dieſer all⸗ 
gemeinen Vermeſſung veranlaßte jeder neue Krieg cine 
neue Zeichnung und Vermeſſung des Landes worin er 
geführt ward. Aus dem Vegetius (Instit. Rei Mil. 
taris, lib. III. C. 6.) könten wir fehließen, daß jeder 
Statthalter einer Röͤmiſchen Probinz eine Beſchreibung 
derſelben erhielt, worin die Entfernung der Oerter in 
Meilen, die Beſchaffenheit der kandſtraßen, die Neben⸗ 
und abkuͤrzenden Wege, die Berge, die Fluͤſſe ꝛc. ange 
geben wurden. Dies alles, ſagt er, war nicht bloß 
mit Worten beſchrieben, ſondern auf einer Karte gezeich⸗ 
net, damit ein Feldherr bei dem Ueberdenken feiner krie⸗ 
geriſchen Operationen nach dein Anblicke derſelben deſto 
leichter feinen Entſchluß faſſen koͤnnte. En 


XXIX. (Sweiter Abſchnitt. S. 71.) ö 
Die Folge dieſes Jrrthums iſt merkwürdig. Pto le⸗ 
maus berechnet Gib. VIII. e. 1.) die Lange von Bary⸗ 
gaza oder Barohlſch Baroach) auf 17? a0“; und die 
von Cory, oder Kap Comorin, auf 13 20%, welches 
genau einen Unterſchied von vier Graden ausmacht, da 
doch der wirkliche Abſtand zwiſchen dieſen beiden Oer⸗ 
tern beinahe vierzehn betraͤgt. 8 Fr 
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XXX. (weiter Abschnitt. S. 71) 
Ramuſfio, der Herausgeber der älteflen und viel⸗ 
leicht ſchaͤtzbarſten Sammlung von Neifen, iſt, fo viel ich 
weiß, der erſte, der dieſen ſonderbaren Irrthum des 
Ptolemäus erwähnt. (Viaggi, vol. I. P. 181.) Er bes 
merkt ganz richtig, daß der Verfaſſer der Umſchiffung 
des Erythraͤiſchen Meeres genauer geweſen ſey, und die 
Halbinſel Indien ſo beſchreibe, als erſtrecke ſie ſich von 
Norden nach Suͤden. (Peripl. p. 24. 29.) 


XXXI. (Zweiter Abſchnitt. S. 74.0 

Dieſer Irrthum des Ptolemaͤus kann mit Recht 
ungeheuer heißen, wie ich ihn genannt habe; und er 
ſcheint noch auffallender, wenn man ſich erinnert, daß 
Ptolemaͤus nicht nur das gewußt haben muß, was 
Herodot (Ib. IV. c. 4.) von der Umſchiffung Afrika's 
auf Befehl eines Aegyptiſchen Koͤnigs erzaͤhlt, ſondern 
auch die Meinung des Eratoſthenes, welcher be⸗ 
hauptete, nur die große Ausdehnung des Atlantiſchen 
Meeres hindere ein Verkehr zwiſchen Europa und Indien 
zur See. (Strab. Geogr. Ib. I. p. 113. K.) Dieſer Irr⸗ 
thum darf uͤbrigens nicht gaͤnzlich dem Ptolemaͤus 
zugeſchrieben werden. Hipparchus, den man als ſei⸗ 
nen Fuͤhrer anſehen kann, hatte gelehrt: die Erde ſey 
nicht von einem zuſammenhangenden Ocean umgeben, 
ſondern dieſer werde durch verſchiedne Erdengen getrennt 
und in mehrere rings uniſchloſſene Waſſer getheilt. 
(Ctrab. Hb. I. p. 11. B.) Ptolemaͤus trat dieſer Mei⸗ 
nung bei, und ward dadurch zu der Behauptung veran⸗ 
laßt, daß ſich von Cattigara ein unbekanntes Land bis 
nach Praſſum an der Suͤdoſtkuͤſte von Afrika erſtrecke. 
(Geograph. Ib. VII. o. 3. und 5.) Da das Ptolemaͤiſche 
Syſtem der Geographie allgemein angenommen war, ſo 
verbreitete ſich mit demſelben dieſer Irrthum. Ihm zu⸗ 
folge lehrte der Arabiſche Geograph Edri ſi, der im zwoͤlf⸗ 
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ten Jahrhunderte ſchrieb, es erſtrecke ſich ein fortlaufen⸗ 
der Strich Landes oſtwaͤrts von Sofala an der Afrika⸗ 
niſchen Kuͤſte, bis er ſich mit irgend einem Theile des 
feſten Landes von Indien vereinige. (D’Anville Antig. 
P. 189. Dem erſten Bande der Gesta Dei per Francos 
iſt eine alte und ſehr rohe, nach dieſer Idee des Ptole⸗ 
maͤus gezeichnete Karte von der bewohnbaren Erde an⸗ 
gehängt. Herr Goſſelin hat auf feiner Karte unter 
dem Titel Ptolemaei Systema Geographicum dieſen er- 
traͤumten Strich Landes, wovon Prolemaͤus glaubte, 
er verbinde Afrika mit Afien, vorgeſtellt. (Geographie 
des Grecs analyfee.) 


XXXII (Sweiter Abſchnitt. S. 75. 


In dieſem Theile meiner Unterſuchung ſowohl, als 
in der zur Erlaͤuterung derſelben verfertigten Karte, find 
im Ganzen Herrn d' Anville's geographiſche Ideen 
befolgt worden, die der Major Ren nell (Introd. p. 
XXXIX.) gebilligt und beſtaͤtigt hat. Aber neuerlich 
hat Herr Goſſelin ein gelehrtes und ſcharfſinniges 
Werk unter folgendem Titel herausgegeben: „Erlaͤute⸗ 
rung der Geographie der Griechen; oder die Syſteme des 
Eratoſthenes, Strabo und Ptolemäus, mit 
einander und mit den Kenntniſſen der Neueren vergli⸗ 
chen.“ Er weicht hierin von feinem Landsmann in Anz 
ſehung vieler Beſtimmungen ab. Ihm zufolge iſt das 
Magnum Promontorium, welches Herr d'Anville für 
das Kap de Romania an dem ſuͤdlichen Ende der Halb⸗ 
inſel Malakka haͤlt, die Spitze Bragu an der Muͤndung 

des großen Fluſſes Ava; und nahe bei dieſem hin ſetzt er 
Zaba, wovon d' An ville und Barros (Decad. II. 
Hb. VI, c. 10 vermuthen, daß es an der Straße von 
Sinkapura oder Malakka liege. Den Magnus Sinus des 
Ptolemäus halt er fuͤr den Meerbuſen von Martaban, 
nicht aber fuͤr den von Siam, wofuͤr Herr d' An ville 
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ihn erklaͤrt. Die Page von Cattigara kommt, wie er zu 
zeigen ſucht, init der von Merguß, einem betraͤchlichen 
Hafen an der Weſtküſte des Königreiches Siam, uͤber⸗ 
ein; und Thinge oder Sinae Metropolis, welches Herr 
d. nvilte bis nach Sin⸗hoa in dem Königreiche 
Kochin⸗China hin verlegt, liegt, ihm zufolge, mit Mer⸗ 
gui an einem und eben demſelben Fluſſe, und hat jetzt 
den Namen Taua⸗ſerim. Die Ihadii Insula des Bios 
lemäng, welche Herr d'Anbville für Sumatra hält, 
iſt, nach ſeiner Behauptung, eine von den kleinen In⸗ 
ſeln in der Gruppe, welche vor dieſem Theile der Kuͤſte 
von Stam liegt; (p. 137 — 148.) Herrn Gofſelin's 
Syſtem zufolge, ſegelten die Alten niemals durch die 
Straße bon Malakka, hatten keine Kennen von der 
Inſel Sumatra, und waren mit dem öftlichen Dieane 
gaͤnzlich unbekannt. Sollten einige von meinen Leſern 
dieſe Meinungen wohl gegruͤndet finden, ſo muͤßten 
die Schifffahrt und der Handel der Alten in Indien in 
noch engere Graͤnzen eingeſchloſſen werden, als ich ihnen 
angewieſen habe. Aus dem Ajihn Akbery, (col. II, p. 7.) 
lernen wir, daß das Königreich Pegu ehemals Tſchihn 
(Cheen) hieß. Da dieſes Land an Ava graͤnzt, wohin 
Herr Goffelin das große Vorgebirge, dlagnum Pro⸗ 
montorium, ſetzt, fo koͤnnte die große Aehnlichkeit in 
den Namen vielleicht feine Meinung beſtaͤtigen, daß Si⸗ 
nae Metropolis an dieſer Kuͤſte, und nicht ſo weit oſt⸗ 
waͤrts gelegen habe, wie Herr d'Anvile es angiebt. 
Des Plolemäus Beſchreibung von dieſem oͤſtli⸗ 
chen Theile Aſtens iſt irriger, dunkler und widerſprechen⸗ 
der, als irgend ein andrer Abſchnitt ſeines Werkes; 
auch find alle Handſchriften deſſelben, die Griechischen 
ſowohl als die Lateiniſchen, in den beiden Kapiteln, wel⸗ 
che die Beſchreibung der Ränder jenſeits des Ganges ent⸗ 
halten, ganz beſonders fehlerhaft. Daher hat Herr d An⸗ 
ville in feiner Abhandlung über die dem Alterthum bes 
bann 
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kannten Graͤnzen der Erde jenſeits des Ganges mehr 
Conjekturen aufgenommen, als man in den anderen Un⸗ 
kerſuchungen dieſes vorſichtigen Geographen findet. Auch 
bauer er darin mehr als gewoͤhnlich auf die Aehnlichkei⸗ 
ten zwiſchen den alten und neuen Namen von Oertern, 
wiewohl er immer vielleicht allzu ſehr geneigt iſt, der⸗ 
gleichen aufzuſuchen und ſich daran zu halten. In der 
That ſind dieſe Aehnlichkeiten oft ſehr auffallend, und 
haben ihn auf viele gluͤckliche Entdeckungen gebracht. 
Aber bei dem Leſen ſeiner Schriften iſt es, ſollte ich 
denken, unmoͤglich, nicht zu bemerken, daß einige, die 
er erwähnt, weit hergeholt und grillenhaft find. So 
oft ich ihm folge, thue ich es nur da, wo er ſeine Schluͤſſe 
mit ſeiner gewoͤhnlichen Genauigkeit gemacht zu haben 
ſcheint. . 
XXXIII. (Zweiter Abſchnitt. S. 93.) 
Der Verfaſſer des Periplus Maris Erythraei hat 
die Entfernungen vieler von ihm erwaͤhnten Oerter 
mit ſolcher Genauigkeit angegeben, daß man dadurch 
näher, als durch irgend einen anderen Schriſtſteller 
des Alterthums, an eine vollſtaͤndige Ueberſicht der 
Küfte kommt, nehmlich von Myos⸗hormus an der Weſt⸗ 
ſeite des Arabiſchen Meerbuſens, laͤngs den Kuͤſten von 
Aethiopien, Arabien, Perſien und Caxamanien nach 
der Mündung des Indus hin, und von da die Weſt⸗ 
ſeite der Indiſchen Halbinſel hinunter bis nach Muſiris 
und Barace. Dies vermehrt den Werth dieſes kurzen 
Aufſatzes, der aach in jeder anderen Rückſicht großes 
Verdienſt hat. Man kann es als einen merkwürdigen 
Beweis von dieſes Schriftſtellers ausgebreiteter und ge⸗ 
nauer Kenntniß Indiens anſehen, daß er unter den Alten 
der einzige iſt, der einigermaßen mit der noch jetzt ſubſi⸗ 
ſtirenden Haupteintheilung dieſes Landes bekannt gewe⸗ 
fen zu ſeyn ſcheint; nehmlich in das eigentliche Indoſtan, 
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welches die nördlichen Provinzen der Halbinſel, und in 
Decan, welches die ſuͤdlichen in ſich begreift. „Von 
Barygaza, ſagt er, erſtreckt ſich das Land nach Süden; 
von hier an wird es Dachinabades genannt: denn in 
der Landes ſprache heißt der Süden Dachanos.“ (Peripl. 
5. 29) Da die Griechen und Roͤmer einem fremden Na⸗ 
men, wenn ſie ihn in ihrer Sprache gebrauchten, immer 
eine der ihrigen angemeſſene Endung gaben, welches auch 
die grammatikaliſchen Formen beider Sprachen gewiſſer⸗ 
maßen nothwendig machten; fo iſt Dachauos augen⸗ 
ſcheinlich einerlei mit Decan, dem Worte, das noch 
eben die Bedeutung hat und zur Benennung jenes Theils 
von der Halbinſel gebraucht wird. Die noͤrdliche Graͤnze 
von Decan iſt gegenwaͤrtig der Fluß Nerbuddah, wo 
auch unſer Verfaſſer fie angiebt. (Peripl. ibid.) 


XXXIV. (erſter Abſchnitt. S. 96.) 


Obgleich die alten Aſtronomen bei der Beſtimmung 
der Breiten aus Beobachtungen der Sonne und der 
Sterne, gewiſſe nöthige Berichtigungen vernachlaͤſſig⸗ 
ten, fo find doch ihre Reſultate zuweilen bis auf wenige 
Minuten richtig. Bei anderen Gelegenheiten aber ſchei⸗ 
nen fie ſich bis um zwei, ja ſelbſt um drei Grade geirrt 
zu haben; und eins ins andre gerechnet, kann man viel⸗ 
leicht annehmen, daß ſie bis auf einen halben Grad der 
Wahrheit nahe gekommen ſind. Dieſer Theil der alten 

Geographie 8 8 alſo noch ſo ziemlich genau geweſen 
ſeyn, wenn man eine hinlaͤngliche Anzahl ſolcher Be⸗ 
ſtimmungen gehabt haͤtte. Das war aber keinesweges der 
Fall, und ſie ſcheinen ſich auf einige merkwürdigere 
Platze in den Gegenden rings um das Mittelländiſche 
Meer eingeſchraͤnkt zu haben. 

Wenn man aus Mangel an genaueren Beobachtun⸗ 
gen die Breite aus der Dauer des laͤngſten oder kürzer 
ſten Tages ſchließen mußte, ſo war in keinem Falle große 
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Genauigkeit zu erwarten, und am allerwenigſten in der 
Naͤhe des Aequators. Ein Jrrthum von einer Viertel⸗ 
ſtunde, der ſich, ohne irgend eine Art die Zeit genauer 
zu meſſen, als es die Alten konnten, nicht leicht vermei⸗ 
den ließ, verurſacht in ſolchen Lagen vielleicht einen 
Irrthum von vier Graden in der Beſtimmung der Breite. 
Bei Oertern in der heißen Zone hatte man ein au⸗ 
deres Mittel, die Breite zu beſtimmen. Man durfte 
nehmlich nur die Zeit im Jahre beobachten, wenn die 
Sonne ſenkrecht über einem Orte ſtand, oder wenn per⸗ 
pendikular ſtehende Körper zu Mittage keinen Schatten 
warfen; dann war die Entfernung der Sonne vom 
Aequator, die man aus den Grundſaͤtzen der Aſtrono⸗ 
mie kannte, der Breite dieſes Ortes gleich. Wir haben 
Beiſpiele von der Anwendung dieſer Methode in der Be⸗ 
ſtimmung der Breite von Syene und Merde. Die groͤßt⸗ 
moͤgliche Genauigkeit dieſer Methode ſcheint ſich nur auf 
etwa einen halben Grad einzuſchraͤnken, und zwar bloß 
in der Voraus ſetzung, daß der Beobachter ſich an einem 
Orte bleibend aufhielt; denn, wenn er von einem zum 
anderen reiſte und nicht Gelegenheit hatte, die Beobach⸗ 
tung eines Tages durch eine andre am folgenden zu ver⸗ 
beſſern, ſo mußte er wahrſcheinlich noch beträchtlich 
weiter von der Wahrheit abweichen. 

Da Mond finſterniſſe nicht Häufig find und ſelten zu 
Beſtimmung der Länge von Oertern angewendet werden 
konnten, nehmlich nur dann, wenn Aſtronomen zu ge⸗ 
nauer Beobachtung derſelben da waren; ſo duͤrfen wir 

fie bei Prüfung der Geographie von entfernten Laͤndern 
gar nicht in Anſchlag bringen. Die Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen den Meridianen mehrerer Oerter wurden folglich 
in alten Zeiten gaͤnzlich durch die Richtungen der letz⸗ 
teren und ihre Entfernungen von einander beſtimmt; 
daher trafen alle Irrthuͤmer der Rerhnungen, Auf⸗ 
nahmen und Itinergrien hauptſaͤchlich die Länge, gerade 
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fo, wie es jetzt einem Schiffe geht, welches weiter kein Mit- 
tel hat, feine Länge zu beſtimmen, als daß es die Rech⸗ 
nung des Laufes mit den Beobachtungen der Breite ver⸗ 
gleicht; doch mit dem Unterſchiede, daß der geſchickteſte 
unter den alten Seefahrern in weit größere Irrthumer 
fallen mufite, als der unwiſſendſte Schiffer in neueren 
Zeiten, wenn er nur einen Kompaß hat, begehen kann. 
Die Länge des Mittelländifchen Meeres beträgt, von 
den Saͤulen des Herkules bis an die Bay von Iſſus ge⸗ 
meſſen, weniger als vierzig Grade; aber auf den Kar⸗ 
ten des Ptolemaͤus hat fie uͤber ſechzig, und im Ganz 
zen weichen ſeine Laͤngen, die er von dem Meridian von 
Alexandrien an rechnet, beſonders nach Oſten hin, bei⸗ 
nahe in eben dem Verhaͤltniſſe von der Wahrheit ab. Es 
ſcheint in der That, als haͤtte man in entfernten Meeren 
die Kuͤſten oft nach einer unvollſtaͤndigen Nachricht von 
den durchſegelten Entfernungen, ohne die mindeſte Kennt⸗ 
niß von den Richtungen oder der Direktion des Schiffs⸗ 
laufes, gezeichnet. Ptolemäus pflegte zwar unge⸗ 
fahr ein Drittheil für die Krümmung in dem Lauf eines 
Schiffes abzurechnen; (Geogr. Hb. II. o. 12.) aber of⸗ 
fenbar konnte die Anwendung dieſer allgemeinen Regel 
ſelten zu einem richtigen Schluſſe führen. Hiervon iſt 
die Figur, welche dieſer Geograph der Halbinſel Indien 
gegeben hat, ein auffallender Beweis. Von dem Pro- 
montorium Barygazenum bis zu dem mit „Locus unde 
Kolvunt in Chryſen navigantes“ bezeichneten Orte, d. i. 
von Surat an der Kuͤſte Malabar, bis etwa nach Nar⸗ 
ſapur an der Kuͤſte Coromandel, iſt die Entfernung, 
langs der Seeküfte gemeſſen, mit der wirklichen beinahe 
übereinſtimmend, nehmlich ungefähr fünfhundert und 
zwanzig Seemeilen. Aber der Irrthum in der Richtung 
iſt erſtaunlich; denn, anſtatt daß die Kuͤſten Malabar 
und Coromandel ſich nach Suͤden erſtrecken und einan⸗ 
der bei Kap Comorin in einem ſehr ſpitzen Winkel durch⸗ 
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ſchneiden, laͤßt Ptolemäus fie beinahe in gerader 
Linie von Weſten nach Oſten gehen, ſo daß ſie nur ein 
wenig nach Süden abweichen. Zugleich iſt dieſe Kuͤſte 
mit verſchiedenen Bayen und Vorgebirgen bezeichnet, 
die in ihrer Lagr mit den wirklich darauf vorhandenen 
beinahe übereinkommen. Alle dieſe Umſtaͤnde mit einan⸗ 5 
der verglichen, zeigen ſehr deutlich an, aus welchen Mate⸗ 
rialien die alte Karte von Indien zuſammengetragen 
ward. Die Schiffe, welche an der Kuͤſte dieſes Landes 
geweſen waren, hatten uͤber die Zeit, die ſie auf der 
Fahrt von einem Ofte zum anderen zubrachten, Rech⸗ 
nung gehalten, und ſo wie ſie laͤngs der Kuͤſte hinſteu⸗ 
erten, immer angegeben, an welcher Seite das Land 
lag, wenn fig queer über eine Bay, oder um ein Vor⸗ 
gebirge herum fuhren. Dieſes unvollkommene Tagebuch, 
vielleicht mit einer unbeſtimmten Nachricht von der Breite 
eines oder zweier Oerter, war vermuthlich alle die Bez 
lehrung, die Ptolemäus über die Kuͤſte von Indien 
erhalten konnte. Daß er von Kaufleuten, die nicht in 
der beſonderen Abſicht, die Kuͤſte zu erforſchen, ſegelten, 
keine beſſeren Nachrichten zu erhalten im Stande war, 
darf uns nicht wundern, wenn wir bedenken, daß ſelbſt 
Hanno's berühmter Periplus einen Geographen nicht 
in Stand ſetzt, die Kuͤſte von Afrika genauer zu ent⸗ 
werfen, als Ptolemäus die Indiſche gezeichnet hat. 
XXXV. (Zweiter Abſchnitt. S. 95.) 

Die Einführung des Seidenwurms in Europa, und 
ihre Wirkungen hatte Herr Gibbon in der Geſchichte 
des Kaiſers Juſtinian zu beruͤhren; und ob dies gleich 
unter der Menge von großen Begebenheiten, die feine 
Aufmmerkſamkeit beſchaͤſtigen mußten, nur ein Gegen⸗ 
fand von untergeordneter Wichtigkeit war, fo hat er 
ihn doch fo genau, ſo beſtimmt erzaͤhlt und geprüft, dgß 
guch ein Schriftſteller, der keinen größeren Gegenſſand 
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zu unterſuchen hätte, Ehre davon haben wurde. (Vol. 
IV. p. 71, Jeg) Auch iſt dies nicht der einzige Fall, wo 
ich ihm dieſes Verdienſt zuſchreiben muß. Der Gegen⸗ 
ſtand meiner Unterſuchungen hat mich verſchiednemale 
auf ein Feld gefuͤhrt, das auch er betrat, und ich habe 
aus dem Fleiß und der Unterſcheidungskraft, womit er 
es uͤberſchaute, jedesmal Belehrung geſchoͤpft. 


XXXVI. Dritter Abſchnitt. S. 98.) 


Dieſe Reiſe mit den Anmerkungen des Abu Zeid 
al Haſan von Siraf ward von Herrn Ren audot 
im Jahr 1718 unter dem Titel: Anciennes Relations 
des Indes et de la Chine de deux Voyageurs Mahoms- 
rans, qui y allerent dans le neuvieme siecle, tradui- 
tes de l’Arabe, avec des Remarques sur les prinei- 
paux endroits de ces relations, herausgegeben. Da 
Herr Renaudot in feinen Anmerkungen die Gelehr⸗ 
ſamkeit und Staatskunſt der Chineſer mit ganz anderen 
Farben ſchildert, als die Jeſuiten in ihren aus blinder 
Bewunderung bekannt gemachten glänzenden Beſchrei⸗ 
bungen, ſo zogen zwei eifrige Miſſionarien die Aechtheit 
dieſer Berichte in Zweifel, und behaupteten, daß die Ver⸗ 
faſſer derſelben niemals in China geweſen waͤren. (P. 
Premäre, Lettres edihiantes et curieuses, tom. XIX. 
p. 420 etc. P. Parerzin, ibid. tom. XIX. p. 158 eto.) 
Auch einige Gelehrte in England zweifelten einigerma⸗ 
ßen an ihrer Aechtheit, weil Herr Renaudot von der 
Handſchrift, woraus er uͤberſetzte, keine weitere Nach⸗ 
richt gegeben hatte, als daß er fie in der Buͤcherſamm⸗ 
lung des Herrn Grafen von Seignelay gefunden 
habe. Da Niemand ſeit dieſer Zeit die Handſchrift ges 
ſehen hatte, ſo wurden die Zweifel immer ſtaͤrker, und 
man beſchuldigte Herrn Renan dot, er habe das Bus 
blikum hintergangen. Als aber die Colbertſchen Hand⸗ 
ſchriften in die Koͤnigliche Bibliothek gekommen waren, 
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wie dies (zum Gluͤck für die Gelehrſamkeit) mit den mei⸗ 
ſten Privatſammlungen in Frankreich zu geſchehen pflegt; 
To entdeckte Herr des Guig nes nach langem Nachfor⸗ 
ſchen gerade eben die Handſchrift, welche Herr Re na u⸗ 
dot geliefert hat. Sie ſcheint im zwoͤlften Jahrhun⸗ 
dert geſchrieben zu feyn. (Journal des Savans, Dec, 
1764, P. 378 ete.) In Ermangelung der Franzöͤſiſchen 
Ausgabe von Herrn Ren audot's Schrift, habe ich fie 
nur nach der Engliſchen Ueberſetzung angeführt. Die 
Nachrichten der beiden Arabiſchen Reiſenden werden in 
manchen Stuͤcken von ihrem Landsmanne Maſſoudi 
beſtaͤtigt, welcher hundert und ſechs Jahr ſpaͤter ſeine 
Abhandlung über die Univerſalgeſchichte unter dem phan⸗ 
taſtiſchen Titel: „Goldwieſen und Juwelenberg⸗ 
werke,“ herausgab. Von ihm erhalten wir ebenfalls 
über den Zuſtand Indiens im zehnten Jahrhundert 
Nachrichten, durch die es außer allem Zweifel geſetzt 
wird, daß die Araber ſchon damals eine ausgebreitete 
Kenntniß von dieſem Lande haten. Nach feiner Bes 
ſchreibung war die Halbinſel Indien in vier Koͤnig⸗ 
reiche eingetheilt. Das erſte beſtand aus den Provinzen, 
die am Indus und an den ſich in ihn ergießenden Fluͤſſen 
gelegen find, und die Hauptſtadt deſſelben hieß Multan. 
Die Hauptſtadt des zweiten Königreiches war Canoge, 
welches, nach den noch uͤbrigen Ruinen zu urtheilen, 
ſehr auſehnlich geweſen ſeyn muß. (Rennells Memoir. p. 
54.) Um einen Begriff von der Bevoͤlkerung dieſer Stadt 
zu geben, ſagen die Indiſchen Geſchichtſchreiber, es waren 
dreißigtauſend Laͤden darin geweſen, worin man Betel⸗ 
nuͤſſe verkauft, und ſechzigtauſend Gefellfchaften von 
Tonk huſtlern und Saͤngern, welche der Regierung Abga⸗ 
ben entrichtet Härten. Ceriſchta, uͤberſetzt von Do w, 
B. I. Pp. 32, Das dritte Königreich war Kaſchemir. 
Mafſondi iſt meines Wiſſens der erſte Schriſtſteller, 
der dieſes Paradies von Indien erwaͤhnt; er liefert das 
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von eine kurze, aber withti beitung. Das vierte 
iſt das y ierate, webches er als das größte 
et. Er ſhüuat mit den beiden Arabi⸗ 
vin überein, daß er den Boherrſchern 
alhars giebt. Was Ma ſ⸗ 
t beinerteuswerther, da er 
Notices et Extraits 


Reſches den 
ſoupi bon Indien z 
»Dieſes Land ſelbſt bei 
des Manusefiis de! te du Roi, tom. 1, p.. 
10, Maffondi beſtstig zerlchte der beiden Ara⸗ 
biſchen Reiſenden von den außerordenklichen Fortſchritten 
der Indier in der Aſtronomie. Ihm zufolge ward unter 
der Regierung Brahman's, des erſten Indiſchen Mo⸗ 
narchen, ein Tempel mit zwoͤlf Thuͤrmen gebauet, welche 
die zwoͤlf Zeichen des Thierkreiſes vorſtellten, und in 
welchem alle Sterne eben ſo verzeichnet waren, wie ſie 
ſich am Himmel zeigen. Unter derſelben Regierung ward 
das berühmte Sind⸗Hind verfaßt, welches das Haupt⸗ 
buch über die Indiſche Aſtronomie zu ſeyn ſcheint. (No- 
tices etc. tom. I. p. 7.) Ein anderer Arabiſcher Schrift⸗ 
ſteller, der ungefahr in der Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſchrieb, theilt Indien in drei Theile: der noͤrd⸗ 
ücche begreift alle am Indus gelegenen Provinzen; der 
mittlere erſtreckt ſich von Guzerate bis an den Ganges, 
und der ſuͤdliche, den er Comar nennt, faͤngt vom Kap 
Comorin an. (Notices, ele. tom. II. p. 46.) 


XXXVII. (Dritter Abſchnitt. S. 1000 

Die Schifffahrts kunde der Chinefer ſcheint nicht 
vollkommner geweſen zu ſeyn, als ſie bei den Grie⸗ 
chen, Römern und Arabern war. Ihre eigenen Schrift⸗ 
steller geben den Weg an, den fie von Kanton nach Siraf 
an der Mündung des Perſiſchen Meerbuſens zu nehmen 
pftegten. Sie hielten ſich fo nahe als möglich am Ufer, 
bis fie die Inſel Ceilan erreichten, ſegelten nachher 
um das Vorgebirge Comorin, laͤngs der Weſtſeite der 


Erläuterungen. 233 


Halbinſel bis an den Ausfluß des Indus, und ſteuer⸗ 
ten dann neben der Kuͤſte fort bis zum Orte ihrer Be⸗ 
ſtimmung. (em. de Literat. tom. XXXIE' p. 367.) Ei⸗ 
nige Schriftſteller behaupten: die Araber ſowohl, als 
die Chinefer, wären mit dem Seekompaß und feinem Ge⸗ 
brauche bei der Schifffahrt bekannt geweſen; aber es 
iſt bemerkenswerth, daß es in der Arabiſchen, Tuͤrli⸗ 
ſchen und Perſiſchen Sprache kein eigenes Wort fuͤr 
den Kompaß giebt. Sie benennen ihn ſaͤmmtlich mit 
dem Itallaͤniſchen Namen Boſſola, zum Beweiſe, 
daß ihnen die Sache eben ſo fremd iſt, wie das Wort. 
Es giebt bei den Arabern nicht eine einzige alte Bemer⸗ 
kung uͤber die Abweichung der Magnetnadel, oder irgend 
eine Regel fir die Seeleute, welche daraus, hergeleitet 
wäre: Der Ritter Chardin, einer der gelehrteſten 
und einſichtsvollſten eiſenden, welche die Morgenlaͤn⸗ 
der beſucht haben, gab auf eine Anfrage uͤber dieſen 
Punkt zur Antwort: „ich behaupte dreiſt, daß die Aſta⸗ 
ten dies wunderbare Werkzeug uns verdanken, und es 
lange vor den Eroberungen der Portugieſen aus Eu⸗ 
ropa erhalten haben. Fuͤrs erſte gleichen ihre Kompaſſe 
den unſrigen ganz genau, und ſie kaufen von den 
Europäern fo viele fie koͤnnen, unterſtehen ſich auch 
kaum, ihre Nadeln anzuruͤhren. Zweitens iſt es ge⸗ 
wiß, daß die älteren Seefahrer immer nur an der Kuͤ⸗ 
fie blieben, welches ich ihrem Mangel an dieſem Werk 
zeuge beimeſſe, das fie mitten im Ocean hätte führen und 
belehren koͤnnen. Man kann nicht behaupten, daß ſie 
ſich gefürchtet haben, ſich weit von ihrer Heimath 
weg zu wagen; denn die Araber, meinem Beduͤn⸗ 
ken nach die erſten Seefahrer in der Welt, wenigstens 
in den oͤſtlichen Meeren, ſind, ſo lange man denken 
kann, von dem Buſen des Rothen Meeres längs der 
Küste von Afrika hingeſegelt, und die Chineſer haben 
von jeher mit Java und Sumatra gehandelt, wozu 
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ſchon eine ganz betraͤchtliche Reiſe gehort. So viele un⸗ 
bewohnte und dennoch fruchtbare Inſeln, ſo mancherlei 
Laͤnder, die alle den Voͤlkern, wovon ich ſpreche, unbe⸗ 
kannt geblieben find, beweiſen insgeſammt, daß die aͤl⸗ 
teren Seefahrer nicht die Kunſt verſtanden, mitten im 
Meere zu ſegeln. Einen anderen Beweis über dieſe 
Materie kann ich nicht anführen, da ich in Perfien und 
in Indien Niemand angetroffen habe, der mir haͤtte 
ſagen koͤnnen, wann der Kompaß zuerſt unter ihnen 
bekannt geworden ſey, ob ich mich gleich in beiden Laͤn⸗ 
dern bei den gelehrteſten Maͤnnern danach erkundigt 
habe. Ich bin auf Indiſchen Schiffen, worauf ſich 
außer mir nicht ein einziger Europaͤer befand, von In⸗ 
dien nach Perſien gefahren. Die Schiffsleute waren 
ſaͤmtlich Indier, und bedienten ſich des Jakobsſtabes 
und des Quadranten zu ihren Beobachtungen. Dieſe 
Werkzeuge haben ſie von uns, und von unſeren Kuͤuſt⸗ 
lern verfertigt; und fie unterſcheiden ſich nicht im ges 
ringſten von den unfrigen, außer daß Arabiſche Cha⸗ 
raktere darauf ſtehen. Die Araber find die geſchickte⸗ 
ſten Seeleute unter allen Aſtaten und Afrikanern; aber 
weder ſie, noch die Indier machen von Karten Ge⸗ 
brauch, und haben ſie auch nicht ſehr noͤthig. Sie be⸗ 
figen zwar einige, die aber von den unfrigen kopirt find, 
da fie ſaͤmmtlich nichts von ihrer Verzeichnung verſtehen.“ 
Inquiry, ‚when the Mahomedans first entered China, 
p. 141. ete.) Als Herr Niebuhr in Kairo war, fand 
er eine Magnetnadel bei einem Mohammedaner, die zur 
Auffindung der Kaaba diente, und die derſelbe El Magnatis 
naunte, zu einem ſicheren Beweiſe ihres Europaͤlſchen 
Urſprunges. Neiſe nach Arabien, B. II. S. 206. 


XXXVIII. (Dritter Abschnitt. S. 102.) 
Die Ausbreitung des Chriſtenthums und der Mo⸗ 
hammedaniſchen Religion, in Ching ſowohl als in In⸗ 
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dien, iſt duvch fo ſtarke Beweiſe unterffügt, daß man 
gar keinen Zweifel dagegen haben kann. Dieſe Be⸗ 
weiſe findet man in Aſſemanns bib lioch. Oriental, 
Vol. IV. p. 437. et,, p. 821. etc.; in Renau⸗ 
dot's beiden an die anciennes "Relarions angehängten 
Diſſertationen; auch in de la Croze Histoire du Chris: 
alanisme des Indes. Doch wiſſen wir, daß zu unſeren 
Zeiten die Anhaͤnger beider Religionen, beſonders in 
Indien, im mindeſten nicht zahlreich find. Ein Gentoo 
(Indier) ſieht alle Unterſcheidungszeichen und Vorrechte 
feiner Kaſte ſo an, als ob fie ihm durch ein ausſchließ⸗ 
liches, eigenthuͤmliches Recht zugehoͤrten. Zu bekeh⸗ 
ren, oder bekehrt zu werden, find Begriffe, welche 
den ſeiner Seele tief eingewurzelten Grundſaͤtzen beide 
gleich zuwider ſind; und weder der katholiſche noch 
der proteſtantiſche Miſſionar kann ſich ruͤhmen, dieſe 
Vorurtheile bei anderen als bei denen uͤberwunden zu 
haben, die zu den niedrigſten Kaſten, oder zu gar kei⸗ 
ner gehoͤrten. Dieſer letztere Umſtand iſt für die Fort⸗ 
ſchritte des Chriſtenthums in Indien ein großes Hinder⸗ 
niß. Da die Europäer das Fleiſch des bei den Indiern 
für heilig gehaltenen Thieres eſſen und ſtarke Getraͤnke 
trinken; und da die neuen Anhaͤnger des Chriſtenthums 
fie hierin nachahmen: fo hält man die Chriſten für eben 
ſo verächtlich, wie die Pariars, die niedrigſte und 
verhaßteſte Menſchenklaſſe. Einige katholiſche Miſſio⸗ 
narien nahmen deshalb die Kleidung und Lebensart 
der Braminen an, und weigerten ſich, mit den Pariars 
Umgang zu haben, oder ihnen den Gebrauch der Sakra⸗ 
mente zu bewilligen. Allein der apoſtoliſche Legat Eour⸗ 
non mißbilligte dieſes Verfahren als mit dem Geiſte 
und den Lehren des Chriſtenthums unvertraͤglich; (Vo⸗ 
vage aux Indes Orient. par M. Sonnerat; toın. I. p. 58, 
Anm.) „Trotz den mehr als zweihundertjaͤhrigen Bez 
muühungen der Miſſionarien,“ ſagt ein neuerer einſichts⸗ 
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voller Schriftſteller, und den Beſitzungen verschiedener 
Hriffichen Nationen, welche ihnen dabei Schutz und 
Unterſtuͤtzung verliehen haben, giebt es unter etwa hun⸗ 
dert Millionen Hindus keine zwoͤlftauſend Chriſten, wo⸗ 
von noch die meiſten Tſchankalas oder zu keiner Ka⸗ 
ſte gehörig find (Skelches relaling to the history, re- 
ligion, learning and manners of the Hindobs, p. 8.9 
Man ſchaͤtzt die Anzahl der Mohammedaner oder 
Mauren in Indoſtan itzt auf beinahe zehn Millionen; ſie 
ſind aber nicht Eingeborne, ſondern Abkoͤmmlinge von 
Abentheurern, die ſeit dem Einfall Mahmuds von 
Gazna, des erſten Mohammedaniſchen Eroberers in 
Indien, im Jahr 1002, von Perſien, Arabien und der 
Tatarei hergekommen ſind. (Orne Hist. of military 
Transact. in Indostan, vol. I, p. 24. Herbelot, Bib- 
lioth, Orient. artic. Gaznablal.) Da die Sitten der 
Indier in vorigen Zeiten, wie es ſcheint, den jetzi⸗ 

gen in jeder Nuͤckſicht glichen, ſo ſind wahrſchein⸗ 
lich die Chriſten und Mohammedaner, die hier einſt 
fo zahlreich geweſen ſeyn ſollen, größtentheils durch 
den vortheilhaften Handel angelockte Fremde, oder ihre 
Nachkommen geweſen. Die Anzahl der Mohammedga⸗ 
ner in China hat ſehr durch die dortige Gewohnheit der⸗ 
ſelben zugenommen, daß ſie in ſchlechten Jahren Kinder 
an ſich kaufen, um fie in der Mohammedaniſchen Reli⸗ 
gion zu erziehen. Hist. Sm des ange tom. VI. 
ir 357. 

XXXIX. „(Oritter Abſchnitt. S. 107.) 

In der Ehronik des Andreas Dandulo, Dogen 
von Venedig, welcher dieſe Ehrenſtelle zu einer Zeit er⸗ 
hielt, da feine Landsleute einen regel maͤßigen Handel 
nach Alexandrien trieben und alle Erzeugniſſe des Mor⸗ 
genlandes von dort herbrachten, ſollte man natuͤrlich 
einige Nachricht von ihrem frühen Handel nach dieſem 
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Lande erwarten; allein ich finde nichts Aber die Verbin⸗ 
dung zwiſchen dieſen beiden Landern, als eine unerhebliche 
Erzaͤhlung von einigen Venetianiſchen Schiffen, die im 
Jahr gag einem Staatsbefehle zuwider nach Alexandrien 
geſegelt waren und den Koͤrper des heil. Markus von da 
geſtohlen hatten. (Murat. Script. Rer. Ital. vol. XII, Ib. g. 
0. 2. p. 10% Im Gegentheil kommen einige Umſtaͤnde 
vor, woraus zu folgen ſcheint, daß die Reiſen der Euro⸗ 
paͤer nach Aegypten einige Zeit lang faſt gänzlich aufge⸗ 
hoͤrt hatten. Vor dem ſiebenten und achten Jahrhundert 
wurden die meiſten offentlichen Verhandlungen in Italien 
und dem übrigen Europa auf Papier aufgezeichnet, wel⸗ 
ches aus dem Aegyptiſchen Papierſchilf Papyrus) ver⸗ 
fertigt war; nach dieſem Zeitraum aber, da die Europaͤer 
nicht mehr nach Alexandrien handelten, ſchrieb man faſt 
alle Vertraͤge und andre Sachen auf Pergament. (Murat. 
Antig - Ital. Med. Aevi III. p. 832.) Ich habe fo wohl 
im Text als in dieſer Note alle dieſe kleinen Umſtaͤnde 
über die Unterbrechung des Handels zwiſchen den Chri⸗ 
ſten und Mohammedanern ſo genau angefuͤhrt, um einen 
Jrrthum zu berichtigen, den viele neuere Schriftſteller bes 
gehen, indem ſie annehmen, daß der Handel mit Indien 
ſogleich nach den erſten Eroberungen der Kaliphen wie⸗ 
der ſeinen alten Gang genommen, und die Europaͤiſchen 
Kaufleute eben ſo frei, wie vorher, nach Aegypten und 
Syrien gehandelt Hätten. 


XI., (Dritter Abschnitt. S. 111.) 


Man muß bemerken, ſagt Herr Stewart, daß die 
Indier einen ſonderbaren Kunſtgriff haben, von ihrer 
Religion Vortheil zu ziehen. Die Fakire nehmlich pfle⸗ 
gen bei ihren Wallfahrten von den Seeküſten in das Land 
hinein, Perlen, Korallen, Specereien und andre Koſtbar⸗ 
keiten, die weder Raum einnehmen, noch ins Gewicht fal⸗ 
len, mitzubringen und fie auf der Ruͤckkeiſe gegen Goldſtaub 
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Moſchus und aͤhnliche Sachen zu vertauſchen. Sie ver⸗ 
bergen dies Alles ſehr leicht in ihren Haaren und Güuͤr⸗ 
telu, und treiben auf dieſe Weiſe wegen ihrer großen Au⸗ 
zahl einen nicht unbetraͤchtlichen Handel. (Account of 
the Kingdom of Thibet, Phil. Tranſact, vol. LXVII. 
part. II. p. 483.) 


XLI. (Dritter Abſchnitt. S. 119.) 

Kaffa iſt der bequemſte Ort zum Handel auf dem 
Schwarzen Meere. Als es in den Haͤnden der Genueſer 
war, die es laͤnger als zweihundert Jahre beſaßen, mach⸗ 
teu ſie es zum Mittelpunkt eines ausgebreiteten und bluͤ⸗ 
henden Handels. Selbſt bei allem Nachtheil, den es 
jetzt von der Oberherrſchaft der Tuͤrken hat, iſt es doch 
noch ein anſehnlicher Handelsort. Der Ritter Char⸗ 
din, der es im Jahr 1672 beſuchte, meldet, daß waͤh⸗ 
rend feiner vierzigtaͤgigen Anweſenhelt daſelbſt etwa vier⸗ 
hundert Schiffe ankamen und abgingen. (Voyages L 48.) 
Er ſah noch manche Ueberreſte der Genueſtſchen Pracht. 
Die Zahl der Einwohner beläuft ich, Herrn Peyſſonel 
zufolge, noch auf achtzig tauſend. (Commerce de la ler 
Noire, tom, I. P. 16.) Den dortigen Handel ſchildert er 
als ſehr anſehnlich. 


XIII. (Oritter Abſchnitt. S. 120.) 


Der Uebermuth und die Habſucht der Genueſer, die 
ſich in Conſtantinopel angeſetzt hatten, werden von Ni⸗ 
cephorus Gregors, einem Augenzeugen ihres Be⸗ 
tragens, mit ſehr ſtarken Farben geſchildert. „Sie traͤum⸗ 
ten,“ ſagt er, „jetzt (tim Jahre 1340) die Herrſchaft 
über das Meer erlangt zu haben, und maßten ſich ein 
ausſchließendes Recht zu dem Handel auf dem Schwar⸗ 
zen Meer an, indem ſie die Griechen nicht nach dem 
Maͤotiſchen Meerbuſen, oder dem Cherſoneſus, oder ſonſt 
nach irgend einem Theile der Kuͤſte jenſeits der Muͤndung 
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der Donau fahren ließen, wenn dieſelben nicht von ih⸗ 
nen Erlaubniß erhalten hatten. Auch auf die Vene⸗ 
tianer dehnte ſich dieſes Verbot aus, und ihre An⸗ 
maßung ging fo weit, daß fie ſogar den Plan machten, 
auf alle durch den Bosphorus fahrenden Schiffe einen 
Zoll zu legen.“ Gib. XVIII. c. 2. g. 1.) 


XLII. (Dritter Abschnitt, S. 121.) 


Man hielt eine Erlaubniß von dem Papſte für unent⸗ 
behrlich, um mit den Unglaͤubigen Handel ireihen zu duͤr⸗ 
fen; und weit ſpaͤter, im Jahr 1484, ertheiſt Nikolaus V, 
in feiner bekannten Bulle zum Beſten des Prinzen Hein⸗ 
rich von Portugal, unter anderen Vorrechten ihm auch die 
Erlaubniß, mit den Mohammedanern zu handeln, und 
beruft ſich auf aͤhnliche Bewilligungen der Paͤpſte Mar⸗ 
tin V und Eugenins an Könige von Portugal. Zeib- 
nitz, Codex Iur: Gent. Diplomat. Pars. I. p. 489. 


XLIV. (Dritter Abschnitt. S. 123) 


Weder Jovius, der erklaͤrte Lobredner der 
Medicis, nach Jo. M. Brutus, ihr Feind, er⸗ 
laͤutern die Beſchaffenheit des Handels, wodurch dies 
ſes Haus zu ſeinem ungeheuren Reichthume gelangt 
war, ob fie gleich beide deſſelben erwähnen: Selbſt 
Machiavel, deſſen Geiſt ſonſt ſo gern jedem Um⸗ 
ſtande nachſpuͤrte, wodurch Nationen ſteigen oder 
fallen, ſcheint den Handel ſeines Vaterlandes fuͤr 
keinen Gegenſtand gehalten zu haben, der beſonde⸗ 
re Erfäuterungen verdiente. Denina, deſſen erſtes 
Kapitel im achtzehnten Buche die Ueberſchrift hat: „Urs 
ſprung der Medici, und Anfang ihrer Macht und 
Große,“ giebt ſehr wenig Auskunft über den von ihnen 
getriebenen Handel. Dieſes Stillſchweigen ſo vieler 
Schriftſteller beweiſt, daß die Geſchichtſchreiber damals 
noch nicht angefangen hatten, den Handel für etwas jo 
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Wichtiges im politiſchen Zuſtande der Rationen anzuſe⸗ 
hen, daß ſie ſeine Natur und ſeine Wirkungen genauer 
unterſuchen dürften. Dem zufolge, was mehrere Schrift- 
ſteller aus Scipia Amtnirata Istorie Fiorentine, Pagrini, 
della Decima ed aliri gravezze della Mercatura di 
Fiorentini, und Balducet Practica della Mereatura an⸗ 
führen, ſchließe ich, daß daraus etwas mehr Befriedi⸗ 
gendes uͤber den Handel der Republik und der Familie 
Medici zu erſehen ſeyn moͤchte; allein ich habe keins 
von dieſen Buͤchern weder in Edimburgh noch in London 
finden koͤnnen. 


XLV. Dritter Abſchnitt. S. 123.) # 


Leibnitz hat uns ein merkwuͤrdiges Stück aufbe⸗ 
wahrt, nehmlich die Anweiſungen der Republik Florenz 
für ihre beiden an den Sultan von Aegypten abgeſchick⸗ 
ten Geſandten, welche dieſen Traktat mit ihm ſchließen ſoll⸗ 
ten, und zugleich die Berichte der Geſandten nach ihrer 
Ruͤckkehr. Der große Zweck der Republik war, in allen 
Staaten des Sultans volle Handelsfreiheit auf eben 
die Art, wie die Venetianer, zu erhalten. Vorzüglich 
ſuchten fie folgende Pribilegien: 1) vollkommene Frei⸗ 
heit, in jeden dem Sultan gehoͤrigen Hafen einzulaufen, 
Schutz während ihres Aufenthaltes, und die Freiheit, 
wann ſie wollten, abreiſen zu koͤnnen; 2) die Erlaub⸗ 
niß, einen Conful mit eben den Rechten und der Ge 
richtsbarkeit, wie die Venetlaner, zu haben; und 
die Freiheit, allenthalben, wo fie ſich anfegten, eine 
Kirche, ein Waarenlager und ein Bad zu erbauen; 
3) von ihrer Ein⸗ und Aus fuhr nicht mehr Zoll geben zu 
dürfen, als die Benetianer, 4) der Nachlaß jedes Flo⸗ 
rentiners, der in den Staaten des Sultans ſtürbe, ſollte 
dem Conſul übergeben, und 5) die Silber⸗ und Gold⸗ 
münzen der Florentiner in Bezahlungen angenommen 
werden. Alle dieſe Privilegien, Gooraus man ſieht, auf 
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welche billige und edle Bedingungen damals der Han⸗ 
del zwiſchen Chriſten und Mohammedanern geführt 
ward, wurden den Florentinern zugeſtanden; al⸗ 
lein an dem Handel mit Indien ſcheinen ſie aus den im 
Text angeführten Gründen keinen beträchtlichen Anth eil 
gehabt zu haben. Leibnitz, Mantissa Cod. Jur. Gent. Di- 
plomat. Pars altera, p. 163. 


XL VI. (Dritter Abſchnitt. S. 129.) 


Die oͤſtlichen Theile von Aſien find jetzt ſo genau er⸗ 
forſch, daß die fruͤheſten unvollkommenen Nachrichten 
daruͤber von MarcoPolo bei weitem nicht mehr fo viele 
Aufmerkſamkeit erregen, wie bei der erſten Bekannt⸗ 
machung ſeiner Reiſen; und einige Umſtaͤnde in ſeiner 
Erzählung haben verſchiedene Schriſtſteller bewogen, 
dieſe Vernachlaͤſſigung zu rechtfertigen, indem ſie die 
Wahrheit ſeiner Berichte bezweifeln und ſogar behaup⸗ 
ten, daß er die Gegenden, die er beſchreiben will, nie⸗ 
mals beſucht habe. Er beſtimmt niemals, ſagen ſie, die 
Lage eines Orts durch Angabe feiner Länge und Breite; 
er nennt Provinzen und Staͤdte, vorzuͤglich in ſeiner 
Beſchreibung von Katay, mit Namen, welche denen, 
die fie jetzt führen, nicht im geringſten ähnlich find. Wir 
müffen aber bemerken, daß es von Marco Polo, 
weil er keinesweges ein Mann von wiſſenſchaftlicher 
Bildung geweſen zu ſeyn ſcheint, nicht zu erwarten war, 
daß er die Lage der Oerter mit geographiſcher Genauig⸗ 
keit angeben ſollte. Da er durch China entweder im Ge⸗ 
folge des großen Khans, oder in Geſchaͤften deſſelben reiſte, 
fo find die Namen, welche er verſchiedenen Provinzen 
und Staͤdten giebt, wahrſcheinlich die, womit fie 
von den Tataren, in deren Dienſten er ſtand, belegt 
wurden, und nicht ihre urſpuͤnglichen Chineſiſchen. 
Von dem Mangel an Genauigkeit, den man in feinem 
Neiſeberichte zuweilen bemerkt, kann man zur Urſache 
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angeben, daß er ihn nicht nach einem regelmaͤßigen Ta⸗ 
gebuch abfaßte, welches er in ſeinen mannichfaltigen La⸗ 
gen, während einer fo langen Reihe von Abentheuern, 
wohl nicht führen oder aufbehalten konnte. Er ſetzte ihn 
nach der Rückkehr in fein Vaterland, und groͤßtentheils 
aus dem Gedaͤchtniß auf. Aber deſſen ungeachtet enthaͤlt 
ſein Bericht von denen oͤſtlichen Laͤndern, auf die ſich mei⸗ 
ne Unterſuchungen erſtreckt haben, verſchiedne beſondre 
Nachrichten, die zu jener Zeit in Europa vollig unbe⸗ 
kannt waren, deren Wahrhaftigkeit aber jetzt voͤl⸗ 
lig beſtaͤtigt iſt. Ich will einige derſelben anführen, 
die zwar eben keine Sachen von Wichtigkeit betreffen, 
indeß doch uͤberzeugend darthun, daß er ſich in dieſen 
Laͤndern aufgehalten und die Sitten und Gewohnheiten 
des Volkes mit Aufmerkſamkeit betrachtet haben muß. 
Er giebt eine genaue Nachricht von der Beſchaffenheit und 
Zubereitung des Sago, der bei allen Nationen von Ma⸗ 
Jayiſcher Abkunft das vorzuͤglichſte Nahrungsmittel iſt, 
und er brachte die erſte Probe von dieſem ſonderbaren 
Produkte nach Venedig. (Lib. II. o. 16.) Er erwähnt 
ferner die allgemeine Gewohnheit Betel zu kaͤuen, und 
ſeine Beſchreibung von der Zubereitung deſſelben paßt 
auf die noch itzt gewoͤhnliche. (Namus. Viaggi I. p. 55. D. 
56. B.) Ja, er laͤßt ſich fo ſehr auf einzelne Umſtaͤnde ein, 
daß er ſogar die auch jetzt noch in Indien uͤbliche beſon⸗ 
dere Art, die Pferde zu fuͤttern, anfuͤhrt. (Ramus. 
p 53. F.) Wie erſehen aus feinem Bericht, und dies iſt 
von mehr Bedeutung, daß um die Zeit, da er durch 
Indien reiſte, der Handel mit Alexandrien noch auf dies 
ſelbe Weiſe geführt ward, wie ich in Anſehung der aͤlteren 
Zeiten gemuthmaßt habe. Die Wagren des Orients wur⸗ 
den auf kleinen⸗Fahrzeugen an die Malabariſche Kuͤſte 
gebracht, und dort nebſt Pfeffer und den Übrigen Er⸗ 
zeugniſſen, welche dieſem Theile von Indien eigen find, 
durch Schiffe abgeholt, die vom Rothen Meere herka⸗ 
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men. (Läb. III. c. 27.) Hierin liegt vielleicht der Grund 
von dem Vorzuge, den nach Sanudo's Behauptung 
die vom Perſiſchen Meerbuſen an die Kuͤſte von Syrien 

gebrachten Waaren vor denen hatten, welche Über das 
Rothe Meer nach Aegypten kamen. Die erſteren wur⸗ 
den von den Perſiſchen Kaufleuten an den Orten ausge⸗ 
ſucht und erhandelt, wo ſie wuchſen oder wo man ſie 
verfertigte; denn ſie bereiſten alle Theile des Orients. 
Die Aegyptiſchen Kauflente hingegen mußten bei ihren 
Ladungen die Waaren ſo nehmen, wie die Eingebornen 
ſie an die Malabariſche Kuͤſte gebracht hatten. — Was 
Marco Polo von den zahlreichen Armeen und uner⸗ 
meßlichen Einkuͤnften der Orientaliſchen Regenten er⸗ 
zahlt, ſchien (ob es gleich mit dem, was wir jetzt 
von der Bevoͤlkerung in China und dem Reichthum In⸗ 
doſtaus wiſſen, vollkommen übereinſtimmt) einigen ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen ſo uͤbertrieben, daß fie ihm den Namen 
Messer Marco Milllom gaben. (Vorrede des Ramus, 
P. 4.) Allein bei einſichtsvolleren Maͤnnern fand er 
eine beſſere Aufnahme. Columbus ſowohl, als 
die Gelehrten mit denen er in Briefwechſel ſtand, ſetzten 
ſo viel Zutrauen auf die Wahrheit ſeiner Berichte, daß 
die Spekulationen und Theorien, welche zur Entdeckung 
der neuen Welt führten, groͤßtentheils darauf gebauet 
find. Leben des Columbus von feinem Sohn, Kap. 
7. und 8. 


XLVII. (Bitter Abſchnit S. 135) 


Als im Jahre 1307 Johanna von Navarra, 
Gemahlin Philipps des Schonen, Königs von 
Frankreich, leinige Tage in Brügge zugebracht hatte, 
war fie über die Größe und den Wohlſtand dieſer Stadt, 
vorzuͤglich uͤber den glänzenden Anzug der Bürger⸗ 
frauen, fo erſtaunt, daß fie (ſagt Gukeetardini) 
durch weiblichen Neid ſich zu dem unwilligen Ausruf her 
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leiten ließ: „ich glaubte hier die einzige Königin zu ſeyn; 
aber ich finde noch viele hundert.“ . Descrit. de Passi 
Bassi, p. 408. 

XLVIII. ritter Abſchnitt. S. 136.) 

In der Geſchichte Karls V. (Band. I, S. 190.) habe 
ich angemerkt, daß während des Krieges, welchen die 
bekannte Ligue don Cambray veranlaßte, Karl VIII. 
von Frankreich nicht anders als mit einem Intereſſe zu 
4 vom Hundert Geld bekommen konnte, da hingegen 
die Venetianer fo viel fie nur wollten zu 5 pro Cent auf⸗ 
nahmen. Ich glaube aber nicht, daß man dies fuͤr den 
damals im Handel uͤblich geweſenen Zins fuß halten muß, 
fondern für ein freiwilliges durch den Gemeingeiſt der 
Buͤrger, welche den Staat in einer ſo gefaͤhrlichen 
Lage unterſtuͤtzen wollten, bewirktes Opfer. Es giebt in 
der Geſchichte der Republik verſchiedene auffallende Bei⸗ 
ſpiele von ſolchen loͤblichen Thaten. Im Jahr 1579, als 
die Genueſer nach einem großen Siege uͤber die Flotte 
der Venetianer ihre Hauptſtadt angreifen wollten, ſetz⸗ 
ten die Buͤrger durch einen freiwilligen Beitrag den Se⸗ 

nat in Stand, eine Macht ausruͤſten zu koͤnnen, die ihr 
Vaterland rettete. (Sabellieus, Hist. Venet. Dec. II. lib. 
VI. p. 385. 390.) In dem 1472 angefangenen Kriege 
mit Ferrara forderte der Senat, in Vertrauen auf die 
Vaterlandsliebe der Bürger, fie auf, alles ähr goldnes 
und ſilbernes Geſchirr, nebſt ihren Juweelen, in den oͤffent⸗ 
lichen Schatz zu bringen, und verſprach ihnen, es nach ge⸗ 
endigtem Kriege mit fuͤnf vom Hundert Zinſen wieder zu 
bezahlen; und dieſes Geſuch ward mit Freuden bewil⸗ 
ligt. Petr. Cyrnaeus de Bello Ferrar. ap. Murat. Seript; 
Rer. Ital. vol. XXXI. P. 1016. 
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XLIX. (Dritter Abſchnitt. S. 13.) 

Die außerordentliche Ausbreitungdes Venetianiſchen 
Handels in dieſem Zeitraume läßt ſich aus zwei Thatſachen 
abnehmen, die ich anführen will. — I. Man findet in 
RNymer's großer Sammlung (von Traktaten) eine Reihe 
von Bewilligungen der Könige von England, von mans 
cherlei Privilegien und Vorrechten, welche den in Eng⸗ 
land handelnden Venetianern verliehen wurden, auch 
einige Handelstraktate mit der Republik, woraus eine 
anſehnliche Vermehrung ihrer Geſchaͤfte in dieſem Lande 
erhellet. Sie werden der Reihe nach von Herrn Ander⸗ 
ſon erwähnt, dem ſich ein jeder, der irgend eine den 
Handel betreffende Unterſuchung anſtellt, wegen ſei⸗ 
nes geduldigen Fleißes und wegen ſeines geſunden Ver⸗ 
ſtandes ſehr oft verpflichtet fühlen muß. — 2. Die Errich⸗ 
tung einer Bank unter Autoritaͤt des Staats, deren Kre⸗ 
dit auch auf ihm beruhete. In einem Zeitalter, und 
unter einer Nation, die mit den Vortheilen des Han⸗ 
dels aus Errichtung der Banken fo wohl bekannt finds 
wäre es unnütz, fie aufzuzaͤhlen. Die Handelsge⸗ 
ſchaͤfte mußten aber zahlreich und ausgebreitet gewor⸗ 
den ſeyn, ehe der Nutzen einer ſolchen Anſtalt völlig eins 
geſehen, oder die Grundſaͤtze des Handels hinlaͤnglich ver⸗ 
ſtanden werden konnten, um die gehörigen Anordnungen 
zu ihrer Verwaltung mit Erfolg zu treffen. Venedig 
kann ſich ruͤhmen, Europa das erſte Beiſpiel von eis 
ner Anftalt gegeben zu haben, die den Alten voͤllig uns 
bekannt war und der Stolz des neuen Handels⸗ 
Syſtems iſt. Die Venetiauiſche Bank ward gleich auf 
fd richtigen Grundſaͤtzen gebauet, daß fie ahnlichen 
Anstalten in anderen Landern zum Muſter diente, und 
ſte iſt immer mit ſo vieler Redlichkeit verwaltet worden⸗ 
daß niemals irgend etwas ihren Kredit erſchüttert hat, 
Ich kann das Jahr nicht beſtimmen, in welchem die Bank 
zu Venedig durch ein Staatsgeſetz errichtet wurde. A n⸗ 
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derſon nimmt au, es ſey 1157 geſchehen. Chron. De: 
duet. Vol. I. p. 64. Sandi Stor. Civil. Venez. part: II. 
vol. II. p. 768. part. III. vol. II. p. 892. 


L. (Dritter Abſchnitt. S. 138.) j 


Ein Italiaͤniſcher Schriftſteller von vieler Zuver⸗ 
läſſigkeit, der die alte Geſchichte der verſchiedenen 
Staaten in feinem. Lande fleißig unterſucht hat, fügt: 
wenn auch die Staaten, welche im mittellaͤndiſchen Meere 
Handel trieben, ſich amtlich mit einander verbunden haͤt⸗ 
ten, ſo waͤre Venedig dennoch ihnen allen an Seemacht und 
Ausbreitung des Handels uͤberlegen geweſen. ( Dening 
Revalutions d' Italie, traduites par [Abbe Jardin, lib, 
XVIII, C. 6. tom. VI. p. 339.) Um das Jahr 1420 giebt der 
Doge Moceni go eine Ueberſicht von der Seemacht der 
Republik, wodurch dieſes Urtheil von Denina beſtaͤ⸗ 
tigt wird. Sie beſtand damals aus drei tauſend Kauffar⸗ 
theiſchiffen von verſchiedener Groͤße, an deren Bord ſieb⸗ 
zehntauſend Matroſen gebraucht wurden; aus dreihundert 
groͤßeren Schiffen, die mit acht taufend Serleuten bemannt 
waren; und aus fünf und vierzig großen Galeaſſen oder 
Caracken, worauf ſich elf tauſend Matroſen befanden. 
In oͤffentlichen und Privat⸗ Schiffswerſten arbeiteten 
ſechzehntauſend Zimmerleute. (Mar, Sanuto Vite de 
Duchi di Venezia, ap: Mur. Seript, Rer. Ital. vol. XXII. 
P: 959) 4 


a 


LI. (Dritter Abſchnitt. S. 154.) N 


Wenn wir die Geſtalt und Lage der bewohnbaren 
Theile von Aſten und Afrika betrachten, ſo werden wir fehr 
gute Gründe finden, das Kameel für das nuͤtzlichſte un 
ter allen den Thieren zu halten, welche die Bewohner 
dieſer großen Welttheiſe gezaͤhmt haben. In beiden 
find einige der fruchtbarſten Distrikte durch fo ausgedehn⸗ 
te Strecken unfruchtbaren Sandes, den Sitzen der Ders 
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oͤdung und Duͤrre, von einander getrennt, daß man jede 
Verbindung zwiſchen ihnen für unmoglich halten ſollte. 
So wie aber der Ocean, der auf den erſten Anblick eine 
unüberſteigliche Scheidewand zwiſchen verſchiedenen Erd⸗ 
gegenden zu ſeyn ſcheint, vermittelſt der Schifffahrt 
zu ihrem wechfelfeitigen Verkehre dient; ſo werden durch 
Huͤlfe der Kameele, welche der Araber ſehr paſſend das 
Schiff der Wuͤſte nennt, die fürchterlichften Ein⸗ 
oͤden durchreiſt, und die durch fie getrennten Nationen 
in Stand geſetzt, mit einander zu handeln. Dieſe 
beſchwerlichen Reiſen, welche mit keinem anderen Thiere 
möglich find, macht das Kameel mit erſtaunlicher Leiche 
tigkeit. Unter ſchweren Laſten von ſechs⸗, ſieben⸗ und 
achthundert Pfund koͤnnen dieſe Thiere, bei wenig Fut⸗ 
ter und Ruhe, und zuweilen ohne in acht oder neun Ta⸗ 
gen einen Tropfen Waſſer zu koſten, ihren Weg lange 
Zeit fortſetzen. Das Kameel ſcheint durch die Weisheit 
der Vorſehung ausdrücklich zum Laſtthiere für die Linz 
der, wo es ſich aufhaͤlt und ſeine Dienſte ſo unent⸗ 
behrlich ſind, geſchaffen zu ſeyn. In allen Gegenden 
von Afrika und Aſten, wo es viele und große Wuͤſte⸗ 
neien giebt, trift man das Kameel in Menge an. Dieſe 
find fein eigentlicher Platz, und außer dieſer Sphaͤre ers 
ſtreckt ſich feine Thaͤtigkeit nicht weit. Es fuͤrchtet ſich 
eben fo ſehr vor übermäßiger Hitze, wie vor ſtrenger 
Kaͤlte, und dauert ſogar in dem milden Klima unſrer 
gemäßigten Zone nicht aus. Da der erſte Handel mit 
Indiſchen Waaren, wovon wir ſichere Nachricht haben, 
durch Kamele geführt ward, (1 Mofe, 37,25.) und die⸗ 
ſelben durch ihre Huͤlfe fo weit in Aften und Afrika ver⸗ 
breitet worden find, ſo ſchien mir das, was ich von dieſem 
ſonderbaren Thiere angefuͤhrt habe, zur Erlaͤuterung 
dieſes Theils in meiner Unterſuchung nothwendig. Wenn 
einige von meinen Leſern vollſtandigere Belehrung vers 
langen, und zu wiſſen wuͤnſchen, wie die Menſchen durch 
d 2 4 
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Scharfſinn und Kunſt die Abſichten der Natur unter 
ſtuͤtzten, indem fie das Kameel bon feiner Geburt an zu der 
thätigen und harten Lebensart erzogen, wozu es bes 
ſtimmt iſt; ſo moͤgen ſie in der Naturgeſchichte des Gra⸗ 
fen von Buffon den Artikel Kameel und Dro⸗ 
me dar nachſchlagen, eine der ſchoͤnſten und, fo viel ich 
aus Prüfung der darin angeführten Autoritäten ſchlte⸗ 
ßen kann, eine der genaueſten Beſchreibungen, welche 
dieſer beruͤhmte Schriftſteller geliefert hat. Herr Vol⸗ 
ney, deſſen Genauigkeit bekannt iſt, beſchreibt die 
Art, wie das Kameel ſeine Reiſen macht; und dieſe 
Beſchreibung iſt vielleicht manchem von meinen Leſern 
angenehm. „Bei Reiſen durch die Wuͤſte bedient man 
„ſich vorzüglich der Kameele, weil fie wenig bedürfen 
„und eine große Laſt tragen. Ihre gewoͤhnliche Burde 
‚ft ungefähr ſiebenhundert und funfzig Pfund; ihr Fut⸗ 
„ter, alles was man ihnen giebt: Stroh, Diſteln, Dattel⸗ 
kerne, Bohnen, Gerſte u. ſ. w. Mit einem Pfund Speiſe 
„täglich, und mit eben ſo viel Waſſer reiſt ein Kameel Wo⸗ 
„chen lang. Auf der Reiſe von Kairo nach Suez, wel⸗ 
che vierzig bis ſechs und vierzig Stunden währt, effen 
„und trinken ſie nicht; aber dieſes lange Faſten wird, 
„wenn es oft kommt, ihnen ſchaͤdlich. Sie gehen ge⸗ 
„wohnlich ziemlich langſam, kaum uͤber zwei Meilen in 
„einer Stunde; allein es iſt unnuͤtz, fie anzutreiben: fie 
ybeſchleunigen ihren Schritt nicht. Wenn man ihnen aber 
einige Ruhe gönnt, fo gehen fie täglich funfzehn bis 
Hachtzehn Stunden.“ Voyage, tom. II. p. 383. 


III. (Dritter Abſchnitt. S. gs.) 

Um einen beſtimmten Begriff von der ungemeinen Bars 
breitung Indiſcher Waaren zu Lande anzugeben, muͤß⸗ 
te min den Weg der verſchiedenen Karavanen, von denen 
ſie verfuͤhrt werden, genau wiſſen, und einen Ueber⸗ 
ſchlag von ihrer Anzahl machen. Koͤnnte man dies 
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genau, ſo wäre es ein merkwürdiger Gegenſtand für 
geographiſche Unterſuchungen, und ein ſchaͤtzbarer 
Beitrag zur Geſchichte des Handels. Ob es gleich 
der Kuͤrze, deren ich mich allenthalben bei dieſer 
Unterſuchung beſleißige, zuwider liefe, wenn ich! mich 
auf eine fo weitlaͤuftige Unterſuchung einlaſſen woll⸗ 
te; ſo wird es doch, um dieſen Theil meines Gegen⸗ 
ſtandes zu erlaͤutern, nicht undienlich ſeyn, von zwei 
Karavanen, die nach Mekka gehen, ſo viel anzu⸗ 
führen, daß die Leſer im Stande find, die Größe ihres 
Handels etwas genauer zu ſchaͤtzen. Die erſte iſt die 
Karavane, welche von Kairo in Aegypten, die zweite, 
welche von Damaskus in Syrien abreiſt; und ich wähle 
dieſe beiden, theils weil fie. die wichtigſten, theils weil fie von 
Schriftſtellern beſchrieben ſind, deren Wahrheitsliebe 
außer Zweifel iſt, und welche die beſte Gelegenheit hat⸗ 
ten, vollſtaͤndige Nachrichten darüber einzuziehen. In 
der erſteren ſind nicht nur Pilgrimme aus jedem Theile 
Aegyptens, ſondern auch ſolche, die ſich aus allen den 
kleinen Mohammedaniſchen Staaten in Afrika an der 
Kuͤſte des Mittellaͤndiſchen Meeres, aut Marookko, und 
ſelbſt aus den am Atlantiſchen Meere gelegenen Neger⸗ 
reichen zuſammen finden. Die Karavane iſt, wenn alle 
verſammelt ſind, wenigſtens funfzigtauſend Perſonen 
ſtark, und die Menge von Kameelen, womit man 
Waſſer, Mundvorrath und Kaufmannswaaren fort⸗ 
bringt, iſt noch größer. Die Reiſe, die von Kairo aus 
und bis dahin zurück wenigſtens hundert Tage waͤhrt, 
wird ganz und gar zu Lande gemacht; und da der Weg 
meiſtens durch ſandige Wuͤſten und unfruchtbare unbe⸗ 
wohnte Einoͤden geht, wo man felten einige Nahrung, 
und oft nicht einmal Waſſer quellen autrift: fo muͤſſen die 
Pilgrimme viel Ungemach ertragen und zuweilen unglaub⸗ 
liche Noth erdulden. Eine fruͤhe und gute Beſchreibung 
dieſer Karavane findet man bei Hakluyt, vol, II. 
25 
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p. 202 U. f. w. Maillet liefert eine ſehr umſtaͤndliche 
und merkwürdige Beſchreibung davon. (Defcription de 
1Egypte, part. II. p. 212 etc.) Pococke hat ihren Weg 
und die Laͤnge jeder Tagereiſe angegeben, wie er ſie von 
einer Perſon erfuhr, die vierzehnmal nach Mekka ge⸗ 
weſen war. (vol. I. pp. 188.261: etc.) Die Karavane von 
Damaskus, die aus Pilgrimmen faſt aller Provinzen des 
Tuͤrkiſchen Reiches beſteht, giebt der vorigen an Anzahl 
nicht viel nach, und der Betrag ihres Handels iſt 
ebenfalls nicht viel geringer. (Voyage de Volney, 
tom. II. p. 281, leg.) — Dieſe Wallfart ward 
im Jahr 1747 von eben dem Khojeh Ab dul⸗ 
kurrihm gemacht, deſſen ich ſchon oben (Anmer⸗ 
kung IV Seite 193.) erwaͤhnt habe. Er giebt den ge⸗ 
wöhnlichen Weg von Damaskus nach Mekka in Stun⸗ 
den an, welches die allgemeine Rechnungsart der Mor⸗ 
genlaͤnder bei Reiſen in wenig beſuchten Gegenden 
iſt. Nach der maͤßigſten Schaͤtzung betraͤgt die Entfer⸗ 
nung zwiſchen beiden Städten, feiner Rechnung zufol⸗ 
ge, doch mehr als taufend (Englische) Meilen. Ein 
großer Theil der Reiſe geht durch eine Wuͤſte, und die 
Pilgrimme muͤſſen nicht nur viele Muͤhſeligkeiten erdulden, 
ſondern find. auch wegen der umherſireifenden Araber 
großer Gefahr ausgeſetzt. (Memoirs, p. 114 etc.) 
Es iſt ein ſtarker Beweis von der Raubgier der Araber, 
daß fie, obgleich alle ihre unabhängigen Stämme aus 
eifrigen Mohammedanern beſtehen, dennoch kein Beden⸗ 
ken tragen, die Karavanen der Pilgrimme zu pluͤndern, 
indeſſen dieſe eine der unerlaͤßlichſten Pflichten ihrer Re⸗ 
ligion erfüllen, So groß dieſe Karavanen auch find, 
ſo duͤrfen wir doch nicht glauben, daß alle Pilgrimme, 
welche Mekka beſuchen, zu ihnen gehoren; aus den 
großen Provinzen Perſiens, aus jedem Theil Indo⸗ 
fans und den noch oͤſtlicher gelegenen Ländern, aus 
Abyſſinten, aus verſchiedenen Staaten des ſuͤdlichen 
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Afrika, und aus allen Theilen Arabiens kommt noch eine 
ſo betraͤchtliche Menge, daß man ihre ganze Anzahl auf 
zweimal hunderttauſend rechnet. In manchen Jahren 
wird die Anzahl noch durch kleine Truppe von Pil⸗ 
grimmen aus den inneren Provinzen von Afrika ver⸗ 
größere, deren Namen und Lage man in Europa fo eben 
erſt kennen zu lernen anfaͤngt. Wir verdanken die 
Kenntniß des letzteren Umſtandes der Geſellſchaft 
zur Befoͤrderung der Entdeckungen im In⸗ 
neren von Afrika, die von einigen Britten geſtif⸗ 
tet und nach fo edlen Grundſaͤtzen und mit fo gemein⸗ 
nuͤtzigen Abſichten eingerichtet iſt, daß die Mitglie⸗ 
der und ihr Vaterland Ehre davon haden. (Proceedings, 
Ste. p. 174. Deutſch in dem Magazine merkwürdiger Rei⸗ 
ſebeſchreibungen, B. V. S. 354). 

In dem Berichte der Kommittee des geheimen Ra⸗ 
thes uͤber den Sklavenhandel findet man andere Um⸗ 
ſtaͤnde angegeben; und es erhellet daraus, daß der 
Handel, den die Karavanen in den inneren Theilen von 
Afrika treiben, nicht nur ſehr ausgebreitet, ſondern 
auch von vielem Belange iſt. Außer der großen Ka⸗ 
ravane, die nach Kairo geht, und wozu aus allen Thei⸗ 
len von Afrika Pilgrimme ſtoßen, giebt es noch Ka⸗ 
ravanen, die einzig und allein Handel zum Endzweck 
haben, von Fetz, Algier, Tunis, Tripoli und anderen 
Ländern an der Seeküſte ausgehen und weit in das In⸗ 
nere des Landes hinein dringen. Einige darunter brau⸗ 
chen funfzig Tage, um den Ort ihrer Beſtimmung zu er⸗ 
reichen; und da jede Tagereife fich im Durchſchnitt etwa 
zu achtzehn Meilen anſchlagen laͤßt, fo kann man die 
Weite ihrer Reiſe leicht berechnen. Die Zeit ihres Auf⸗ 
bruchs und ihr Weg find ſchon bekannt; daher geht 
ihnen allenthalben das Volk entgegen, um mit ihnen 
zu handeln. Indiſche Waaren jeder Art machen 
einen Hauptartikel in dieſem Handel aus, und das, 
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was man am gewoͤhnlichſten dafuͤr giebt, ſind Sklaven. 
art. VI.) a 
Da die bloß zum Handel beſtimmten Karavanen 
nicht immer zu derſelben Jahreszeit aufbrechen, und ihr 
Weg nach der Bequemlichkeit oder der Laune der 
Kaufleute, woraus fie beſtehen, verſchieden iſt; fo kann 
man von ihnen nicht eben ſo genaue Beſchreibungen 
liefern. Wenn wir aber auf die Nachrichten einiger 
Schriftſteller und die gelegentlichen Winke anderer 
Acht haben; ſo finden wir Belehrung genug, um uns 
zu uͤberzeugen, daß der Vertrieb Orientaliſcher Waa⸗ 
ren vermittelſt dieſer Karavanen ſehr ausgebreitet iſt. 
Daſſelbe Verkehr, das vormals die nordoͤſtlichen Pro⸗ 
vinzen Aſiens mit Indoſtan und China hatten, und 
das ich oben beſchrieben habe, dauert noch jetzt fort. 
Unter allen den zahlreichen Tataren⸗Staͤmmen, ſelbſt unter 
denen, die ihre Hirtenſitten in der groͤßten Reinheit erhal⸗ 
ten, iſt große Nachfrage nach Waaren aus dieſen beiden 
Laͤndern. Voyages de Pallas, tom L, p. 357 eto. tom I, p. 
422.) Um fie ihnen zu liefern, gehen jährlich Karavanen von 
Boghar (Hacklayt, vol. I. p. 332 0 von Samarkand, Thibet 
und verſchiedenen anderen Orten ab, und kommen mit gro⸗ 
ßen Ladungen von Indiſchen und Chineſiſchen Waaren 
zurück. Doch der Handel zwiſchen Rußland und China 
in dieſem Theile von Aſien iſt bei weitem am ausgebrei⸗ 
tetſten, und auch am beſten bekannt. Ein Verkehr 
dieſer Art gab es wahrſcheinlich ſchon von den fruͤ⸗ 
heſten Zeiten her; aber es hat ſehr zugenommen, ſeit⸗ 
dem die inneren Theile von Rußland durch die Erobe⸗ 
rungen Oſchingis Khans und Tamerlans zugaͤnglicher 
geworden ſind. Die Handel treibenden Nationen in Eu⸗ 
ropa waren mit dieſer Art von Verkehr ſo wohl bekannt, 
daß man bald nachher, als die Portugieſen die Verbin⸗ 
dung mit dem Orient Über das Vorgebirge der guten 
Hoffnung eröffnet hatten, einen Verſuch machte, ihnen 
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die Vortheile dieſer Entdeckung zu ſchmaͤlern, und 
die Ruſſen dahin zu vermoͤgen, daß ſie Indiſche und 
Chineſiſche Waaren durch ihr ganzes Reich, theils zu 
Lande, theils vermittelſt der ſchiffbaren Fluͤſſe, nach ir⸗ 
gend einem Hafen an der Oſtſee brachten, um ſie 
von dort durch ganz Europa zu verfuͤhren. (Ramusio 
Raccolta di Viaggi, vol. I. p. 374. B.) Dieſer für den dar 
maligen Monarchen von Rußland zu große Plan ward 
nachher durch die Eroberungen des Iwan Waſi⸗ 
ltewitſch und das Genie Peters des Großen aus⸗ 
fuͤhrbar gemacht. Obgleich die Hauptſtaͤdte beider 
Reiche (Rußland und China) 6378 (Engliſche) Meilen 
von einander liegen, und der Weg uͤber vierhundert 
Meilen weit durch unbewohnte Wuͤſten geht (Bells Tra- 
vels, vol. II. p. 167. ſo reiſten doch Karavanen von der 
einen zur anderen. Aber obſchon bei der Einrichtung 
dieſes Verkehrs feſtgeſetzt worden war, daß jede Kara⸗ 
vane nicht aus mehr als zweihundert Perſonen beſtehen 
ſollte; obſchon dieſe während ihres kurzen Aufenthaltes 
zu Peking in den Mauern eines Karavanſerai einge⸗ 
ſchloſſen wurden und nur mit einigen wenigen Kaufleu⸗ 
ten, denen man dasausſchließ ende Recht mit ihnen zu han⸗ 
deln, verliehen hatte, Umgang haben durften: ſo gerieth, 
ungeachtet aller dieſer Einſchraͤnkungen und vorſichti⸗ 
gen Maßregeln, die eiferſüchtige Wachſamkeit der Chi⸗ 
neſiſchen Regierung, welche alle Fremden an dem frei⸗ 
en Verkehre mit ihren Unterthanen hindert, dennoch in 
Unruhe, und die Ruſſiſchen Karavanen wurden bald 
nicht mehr in das Reich eingelaſſen. Nach mancherlei 
Unterhandlungen fand man endlich einen Ausweg, die 
Vortheile eines wechſelſeitigen Verkehrs zu fichern, ohne 
gegen die vorſichtigen Anordnungen der Chineſiſchen 
Staatskunſt anzuſtoßen. An der Graͤnze beider Reiche 
bauete man nahe bei einander zwei kleine Staͤdte, deren 
eine von Ruſſen, die andere von Chineſern bewohnt wird. 
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Hieher brachten die Unterthanen beider Reiche alle Han⸗ 
delswaaren ihrer Laͤnder; und das Pelzwerk, die leinenen 
und wollenen Zeuge, das Leder, das Glas u. ſ. w. von 
Rußland wurden hier gegen die Seide, die Baumwolle, 
den Thee, den Reis, die Spielwerke u. f w. von China 
ausgetauſcht. Durch vernünftige Beguͤnſtigungen der 
jetzigen Beherrſcherin von Naß land, deren großer Geiſt 
weit über die eingeſchraͤnkten Grundſaͤtze einiger von ih⸗ 
ren Vorfahren erhaben iſt, ward dieſer Handel ſo bluͤ⸗ 
hend, daß er itzt jaͤhrlich nicht weniger als achtmal hun⸗ 
derttauſend Pfund Sterling beträgt; und dies iſt der 
einzige Handel mit den Chineſeru, der groͤßtentheils durch 
Tauſch getrieben wird. Herr Co xe hat in feiner Nach⸗ 
richt von den Ruſſiſchen Entdeckungen (Kap. II. III. 
und IV.) mit ſeinem gewoͤhnlichen Beobachtungsgeiſt 
und Scharfſinn alles geſammelt, was dieſen Handels⸗ 
zweig betrift, deſſen Beſchaffenheit und Ausbreitung in 
Europa vorher wenig bekannt war. Uebrigens bekommt 
Rußland nicht bloß auf dieſe einzige Art Chineſiſche und 
Indiſche Produkte. Karavanen von unabhangigen Ta⸗ 
taren bringen großen Vorrath davon nach Orenburg 
am Fluſſe Jaik, (Voyage de Pallas, tom. I, p. 388 ele.) 
nach Troißkaia am Fluſſe Ui, und nach anderen Or⸗ 
ten, die ich anfuͤhren koͤnnte. Ich habe die Art, wie 
die Erzeugniſſe von Indien und China durch Rußland 
verbreitet werden, deshalb ſo umſtaͤndlich aus einander 
geſetzt, weil ſie den auffallendſten Beweis, den ich kenne, 
davon giebt, in welche große Entfernung man Bandes. 
waren zu Lande verführen kann. 


III. (werter Abtchnitt. S. 16% 

Die einzige Entdeckungsreiſe im Atlantiſchen Oeean 
gegen Süden, die ein Älterer Handelsſtaat am Mittel⸗ 
ländiſchen Meer unternommen hat, iſt die, welche Hans 
no guf Befehl der Republik Karthago machte. Die Lage 
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dieſes Staats, da er der Meerenge viel noͤher war, als 
Tyrus, Alexandrien und die uͤbrigen alten Handels⸗ 
ſtaͤdte deren ich erwaͤhnt habe, eröffnete feinen Buͤr⸗ 
gern einen unmittelbareren Zugang in den Ocean. Die⸗ 
fer Umſtand, zuſammen genommen mit den verſchiede⸗ 
nen Beſitzungen, welche die Karthaginienſer in mehre⸗ 
ren Provinzen von Spanien hatten, brachte ſie ſehr 
natürlich auf den Gedanken dieſer Unternehmung, und 
ließ fie von dem ⸗gluͤcklichen Ausgange derſelben anſehn⸗ 
liche Vortheile erwarten. Anſtatt den von mir ange⸗ 
gebenen Urſachen, weshalb kein aͤhnliches Unternehmen 
von den übrigen Handelsſtaaten am Mittellaͤndiſchen 
Meere ausgefuhrt worden iſt, entgegen zu ſeyn, ſcheint 
Hanno's Reiſe fie im Gegentheil zu bekraͤftigen. 
LIV. (Vierter Abſchnitt. S. 161). 

Obgleich die von mir angefuhrten einſichtsvollen 
Schriftſteller dieſe Reiſe der Phoͤnicier für eine Fabel 
erklaͤren, ſo erwaͤhnt doch Herodot einen Umſtand von 
ihr, woraus zu folgen ſcheint, daß fie wirklich gemacht 
worden ſeyn muß. „Die Phoͤnicier,“ ſagt er, behaupte⸗ 
ten, daß ſie, da ſie um Afrika geſegelt wären, die Sonne 
zu ihrer Rechten gehabt haͤtten, was mir aber nicht 
glaublich ſcheint, ob es gleich Anderen fo vorkommei 
mag.“ (Buch IV. Kap. 42.) Dies mußte geſchehen, wenn 
ſie wirklich eine ſolche Reiſe vollendeten. Die Stern⸗ 
kunde war aber in jenem fruhen Zeitalter fo unvoll⸗ 
kommen, daß die Phoͤnteter dieſe Thatſache nur aus 
Erfahrung gelernt haben konnten; ſonſt hätten fie es 
nicht wagen dürfen, etwas zu behaupten, das man fir 
eine unwahrſcheinliche Erdichtung halten mußte. Selbſt 
nach ihrem Berichte glaubte es Herodot noch nicht. 

LV. (Vierter Abſchnitt. S. 169.) 

Ungeachtet dieſer zunehmenden Nachfrage nach In⸗ 

viſchen Erzeugniſſen blieben dennoch — und dies iſt be⸗ 
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merkenswerth — im ſechzehnten Jahrhundert manche 
Waaren, welche jetzt die Hauptartikel des Indiſchen 
Handels ausmachen, entweder gänzlich unbekannt, oder 
doch ſelten. Thee, deſſen Einfuhr itzt bei weiten mehr 
betraͤgt, als jedes andere Erzeugniß des Orients, war 
noch vor hundert Jahren in keinem Europätfchen Lande in 
allgemeinem Gebrauche; und doch iſt in dieſem kurzen 
Zeitraum, aus einem beſonderen Eigenſinne des Ge⸗ 
ſchmacks, oder durch die Gewalt der Mode, der Auf⸗ 
guß auf Blätter, die von den aͤußerſten Enden der Erde 
kommen und deren groͤßtes Lob vielleicht darin beſteht, 
daß fie unſchaͤdlich find, in verſchiedenen Theilen von 
Europa beinahe ein Beduͤrfniß geworden, und die Lei⸗ 
denſchaft dafuͤr itzt in den niedrigſten Staͤnden der 
Geſellſchaft eben ſo groß, wie in den hoͤchſten. Im 
Jahr 1788 rechnete man die Quantität des aus China 
nach Europa gebrachten Thees auf ungefaͤhr neunzehn 
Millionen Pfund, und man nimmt an, daß zwölf Mil- 
lionen davon in Großbrittanien und den dazu gehoͤri⸗ 
gen Ländern verbraucht worden find. (Dodsley’s Annual 
Register for 1784 and 1785, p. 156.) Das Chineſiſche 
Porcellan, welches jetzt in manchen Enropäifchen Laͤn⸗ 
dern eben fo gewohnlich iſt, als ob es einheimiſch waͤ⸗ 
re, war den Alten gar nicht bekannt. Marco Polo 
iſt unter den Neueren der erſte, der deſſelben erwaͤhnt. 
Die Portugieſen fingen bald nach ihrer erſten Reiſe nach 
China, im Jahr 1517, an, es einzufuͤhren; aber es ver⸗ 
floß noch eine geraume Zeit, ehe es ſtark in Gebrauch kam. 
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95 will nun mein Verſprechen zur. erfüllen: ſu⸗ 
en *) und über den Genius, die Sitten und Ein⸗ 
richtungen des Indiſchen Volkes, von ſo fruͤhen 
Zeiten an, als uns von ihnen etwas bekannt ge⸗ 
worden iſt, einige Betrachtungen anſtellen. Meine 
Abſicht geht aber weder auf eine Ueberſicht dieſes 
weiten Feldes in ſeinem ganzen Umfange, noch auf 
die Betrachtung eines jeden Gegenſtandes, wie 
er ſich mit allen ſeinen verſchiedenen Seiten dem 
philoſophiſchen Forſcher darſtellt. Dieſes würde 
mich zu Unterſuchungen fuͤhren, die nicht nur ſehr 
weitlaͤuftig wären, ſondern auch mit dem Gegenſtande 
der gegenwartigen Schrift keinesweges zuſammen⸗ 
bangen, Meine Nachforſchungen und Reflexionen 
ſollen ſich daher vielmehr auf das einſchraͤnken, was 
mit dem Zwecke dieſes Werkes in genauer Verbin⸗ 
dung ſteht. Ich werde das, was uns die Alten 
von den eigenthümlichen Verfaſſungen der Einge⸗ 
bornen Indiens uͤberliefert haben, zuſammen tragen, 
und es dann mit dem vergleichen, was wir jetzt von 
dieſem Lande wiſſen. Daraus will ich Folgerungen 
zu ziehen ſuchen, woraus ſich ergeben wird, welche 
Umſtände die übrigen Menſchen in jedem Zeitalter 
ueranlaßt haben, mit dieſem Lande ein fo großes 
vnd ausgebreitetes Handelsverkehr zu unterhalten. 
M. ſ. oben S 34. 
R 2 
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Wir finden in der Geſchichte von dieſem Ver⸗ 
kehr in den fruͤheſten Zeiten deutliche Beweiſe. 
icht nur die den Indiern benachbarten Volker, ſon⸗ 
dern auch die entfernteren ſcheinen ſeit undenklichen 
Zeiten mit den Waaren jenes Landes bekannt ge⸗ 
weſen zu ſeyn und zugleich einen ſo hohen Werth 
darauf geſetzt zu haben, daß ſie, um ſich dieſelben 
zu verſchaffen, weder beſchwerliche noch koſtbare und 
mit Gefahren verbundene Reiſen ſcheueten. Wenn 
die Menſchen den Erzeugniſſen eines beſonderen 
Landes einen entſchiedenen Vorzug geben; ſo muß 
es entweder irgend ein wichtiges Naturprodukt, wel⸗ 
ches es ſeinem Boden und Klima verdankt, ganz 
eigenthuͤmlich beſitzen, oder dieſer Vorzug iſt den 
größeren Fortſchritten dieſes Landes in Kunſt, 
Induſtrie und Verfeinerung zuzuſchreiben. Die 
Vorliebe der aͤlteren Voͤlker fuͤr Indiſche Waaren 
rührt aber keinesweges ganzlich von einer ſeinen 
Naturprodukten eigenen Vorzüglichkeit her, da dieſe 
Produkte, den freilich ſehr wichtigen Artikel des 
Pfeffers ausgenommen, von denen wenig verſchie⸗ 
den ſind, welche andere innerhalb des Wende⸗ 
kreiſes liegende Länder hervorbringen. Aethio⸗ 
pien und Arabien würden den Phoͤniciern und den 
übrigen Handel treibenden Völkern des Alterthums 
Gewürz, Riechwaaren, koͤſtliche Steine, Gold und 
Silber, die ihre vornehmſten Handelsartikel aus⸗ 
machten, in hinlaͤnglicher Menge geliefert haben. 
Weer alſo das Verkehr mit Indien bis zu ſei⸗ 
ner Quelle verfolgen will, muß fie weniger in der 
eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit ſeiner Produkte, als 
in der größeren Kultur feiner Einwohner ſuchen. 
Es find uns viele Thatſachen überliefert, aus denen 
bei gehoͤriger Prüfung deutlich erhellet, daß die 
Eingebornen von Indien nicht allein früher civiliſirt 
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worden find, als irgend ein andres Volk, ſondern auch 
großere Fortſchritte in der Civiliſirung gemacht hat⸗ 
ten. Dieſe Fortſchritte werde ich aufzuzaͤhlen und in 
einen Geſichtspunkt zu bringen ſuchen, der nicht 
nur die Einrichtungen, Sitten und Kuͤnſte der In⸗ 
dier ins Licht ſetzen, ſondern uns auch das begierige 
Verlangen aller Voͤlker nach den Produkten ihrer 
ſinnreichen Induſtrie erklaͤren wird. 

Die älteren heidniſchen Schriftſteller rechneten 
die Indier zu jenen Menſchenracen, die fie Autoch- 
thones oder Aborigines nannten und als Einge⸗ 
borne des Landes anfahen, deren Urſprung unbe⸗ 
kannt war”). Von den inſpirirten Schriftſtellern 
ward die Weisheit des Morgenlandes (wor⸗ 
unter man die außerordentlichen Fortſchritte feiner 
Bewohner in Künften und Wiſſenſchaften verſtehen 
muß) ſchon in frühen Zeiten geprieſen! ). Um 
dieſe ausdrücklichen Zeugniſſe von der fruͤhen und 
großen Civiliſirung der Bewohner Indiens zu erlaͤu⸗ 
tern und zu beſtaͤtigen, werde ich das, was ſich von 
ihrem individuellen Rang und Stande, von ihrer 
bürgerlichen Verfaſſung, ihren Geſetzen und ihrem 
gerichtlichen Verfahren, imgleichen von ihren nüßli- 
chen und ſchoͤnen Kuͤnſten, ihren Wiſſenſchaften und 
ihrer Religionsverfaſſung aus den Nachrichten der 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Schriftſteller ſammeln 
laßt, mit dem vergleichen, was noch von ihrer 
alten Ausbildung und ihren Einrichtungen uͤbrig 
geblieben iſt. 

J. Aus den alteſten Nachrichten, die wir von 

Indien haben, erhellet, daß ein Unterſchied des 
Ranges und eine Abſonderung der Stände von 
einander, darin überall eingefuhrt war. Eis⸗ 


2 Died. Sic. lib. II. p. 151. 
) J. B. der Könige. 1 zr. 
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ner der unbezweifeltſte Beweiſen von betraͤchtli⸗ 
chen Fortſchritten einer Geſellſchaft! Auf den frü 
beften Stufen des geſellſchaftlichen Lebens giebt es 
fo wenige Kuͤnſte, und fie find fo einfach, daß jeder⸗ 
mann hinreichende Geſchichlichkeit in ihnen allen 
beſitzt, um jeder Forderung feiner befchränften Wüns 
ſche Genuͤge leiſten zu koͤnnen. Ein Wilder weiß 
ſeinen Bogen zu machen, ſeine Pfeile zu ſpitzen, ſeine 
Hütte aufzubauen und fein Kanot auszuhoͤhlen, 
ohne daß er einer geſchickteren Hand, als der ſeini⸗ 
gen, dazu bedarf). Wenn aber die Zeit die Be⸗ 
durfniſſe der Menſchen vermehrt hat, fo werden die 
Kunſtprodukte in ihrer Struktur ſo verwickelt, oder 
man verfertigt fie fo Fünftlich, daß eine eigenthuͤm 
liche Erziehungsart erfordert wird, den Kuͤnſtler 
ſinnreich in der Erfindung, und geſchickt in der Aus⸗ 
führung zu machen. Nach dem Berbältniffe wie 
die Verfeinerung ſich verbreitet, vermehrt ſich die 
Verſchiedenheit der Gewerbe, und ſie zerfallen dann 
in zahlreichere und kleine Unterabteilungen. Ehe 
die authentiſche Geſchichte der Indier anfängt, und 
ſelbſt noch vor dem ſo entfernten Zeitpunkte, bis 
zu welchem ihre eigenen Traditionen reichen, fand 
bei ihnen dieſe Abſonderung der Staͤnde nicht allein 
Statt, ſondern die Fortdauer derſelben ward auch 
durch eine Einrichtung geſichert, die als der Grund⸗ 


artikel in dem Syſtem ihrer Berfaſſung angeſehen 


werden muß. Das ganze Volk war in vier Rlafı 
fen oder Kaſten getheilt. Die Mitglieder der er⸗ 
ſteren, die man für die heiligſte hielt, hatten das 
Geſchaͤft, die Grundfäge der Religion zu ſtudiren, 
die Obliegenheiten derſeſben aus zunben und die 
Wiſſenſchaften zu kultiviren; fie waren die Prieſter, 
Lehrer und Philoſophen der Nation. Den Mit- 
*) Geſchichte von Amerika, B. I. S. 428. 
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gliedern der zweiten Klaſſe hatte man die Regierung 
und Vercheidigung des Staates anvertrauek. In 
Friedenszeiten waren fie deſſen Geſetzgeber und Obrig⸗ 
keiten; in Kriegszeiten lieſerten ſie als Soldaten 
Schlachten für ihn. Zur dritten Klaſſe gehörten 
diejenigen, die den Ackerbau trieben, imgleichen die 
Kaufleute; und zur vierten die Kuͤnſtler, Arbeiter 
und Dienſtboten. Niemand kann je ſeine Kaſte ver⸗ 
laſſen oder in eine andere aufgenommen werden ). 
Der Standpunkt eines jeden Individuums iſt un⸗ 
wandelbar feſtgeſetzt, feine Beſtimmung unwiderruf⸗ 
lich, und die Laufbahn, von der er nicht abweichen 
darf, ihm vorgezeichnet. Dieſe Gränzlinie iſt nicht 
allein durch bürgerliche Autorität beſtimmt, ſon⸗ 
dern auch durch die Religion beftätige und geheiligt; 
denn man giebt vor, jede Klaſſe oder Kaſte ruͤhre 
auf eine ſo verſchiedene Art von der Gottheit her, 
daß es fuͤr den verwegenſten Frevel gehalten werden 
wurde, fie unter einander zu miſchen und zu verwir⸗ 
ren *). Auch liegen nicht nur zwiſchen dieſen vier 
Klaſſen ſolche unüberſteigliche Scheidewände, ſon⸗ 
dern auch die einzelnen Mitglieder einer jeden Ka ſte 
hangen dem Gewerbe ihrer Voraͤltern unveränder⸗ 
lich an. Von Generation zu Generation haben 
dieſelben Familien Eine Lebensweiſe gehabt, und 
werden ſie immer haben. 

Belm erſten Anblick ſcheinen ſolche willkuͤhrliche 
Einrichtungen unter den verſchiedenen Mitgliedern, 
die eine Geſellſchaft ausmachen, dem Wachsthume der 
Künſte und Wiſſenſchaften entgegen zu ſeyn; denn, 
werden verſchiedenen Menſchenklaſſen kuͤnſtliche 
Schranken geſetzt, die nicht ohne Ruchloſigkeit über- 

) Min Akbery / III. 31. Kc. Sketches relating to the Histury 

Kc. of the Hindoos P. 107. Sc, 


) M. ſ. Anmerkung L. 
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ſchritten werden koͤnnen, ſo ſcheint dieſes darauf 
abzuzwecken, die Unternehmungen des menſchlichen 
Geiſtes in eine engere Sphäre einzuſchraͤnken, als 
die Natur ihm angewieſen hat. Wenn es jeder⸗ 
mann vollig frei ſteht, feine Krafte auf ſolche Gegen ⸗ 
ſtaͤnde und Zwecke zu richten, denen er aus eigener 
Neigung den Vorzug giebt, ſo kann man erwarten, 
daß er zu dem hohen Grade von Vorzuͤglichkeit ge⸗ 
langen wird, wohin ungehinderte Thaͤtigkeit des 
Genies und des Kunſtfleißes fuͤhrt. In Indien 
aber muß die Verfaſſung in Anſehung der verſchie⸗ 
denen Menſchenklaſſen nothwendig das Genie zu⸗ 
weilen in feinem Laufe hemmen, und Talente, die 
in einer hoͤhern Sphaͤre zu glänzen geſchickt waͤren, 
auf die Verrichtungen einer geringeren Kaſte ein⸗ 
ſchraͤnken. Allein die Anordnungen der buͤrgerli⸗ 
chen Regierung haben nicht das Außerordentliche, 
ſondern das Allgemeine, nicht Wenige, ſondern die 
Menge zum Gegenſtande. Die Abſicht der erſten 
Indiſchen Geſetzgeber ging dahin, durch die zweck⸗ 
mäßigften Mittel fuͤr die Ernährung, die Sicher⸗ 
heit und das Gluͤck aller Mitglieder der Geſellſchaft, 
der ſie vorſtanden, zu ſorgen. Deshalb ſonderten 
ſie gewiſſe Menſchenſtamme für die verſchiedenen in 
einer wohl eingerichteten Geſellſchaft nothwendigen 
Gewerbe und Kuͤnſte von einander ab, und ſetzten 
feſt, daß deren Ausübung vom Vater auf den Sohn 
übergehen ſollte. So außerſt auch dieſes Syſtem 
den Ideen entgegen ſeyn muß, die wir in einem 
ſehr verſchiedenen Zuſtande des geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens haben; ſo wird man es doch bei naͤherer Be⸗ 
leuchtung dem beabſichteten Endzwecke gemäßer fin⸗ 
den, als ein flüchtiger Beobachter es beim erſten 
Anblick ſich vorſtellt. Der menſchliche Geiſt unter⸗ 
wirft ſich den Geſetzen der Nothwendigkeit, und 
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iſt gewohnt, ſich nach dem Zwange, den die Ber 
dingung ſeines Daſeyns oder die Verfaſſung ſeines 
Landes ihm auflegt, nicht nur zu richten, ſondern ihn 
ſich auch gefallen zu laſſen. Gleich beim Eintritt 
in das Leben weiß ein Indier den ihm angewieſenen 
Standpunkt und die Verrichtungen, zu denen er 
durch feine Geburt beſtimmt iſt. Die Gegenſtaͤn⸗ 
de, die hierauf Beziehung haben, fallen ihm zuerſt 
ins Geſicht. Sie beſchaͤftigen feine Gedanken oder 
feine Hände, und von den fruͤheſten Jahren an wird 
er gewoͤhnt, das mit Vergnügen zu thun, was er 
ſein ganzes Leben hindurch thun muß. Dieſem Um⸗ 
ſtande kann man den hohen Grad von Vollkommen⸗ 
heit zuſchreiben, der an vielen Manufakturarbeiten 
der Indier ſo ſichtbar iſt. Die Ehrfurcht, die ſie 
für die Verfahrungsart ihrer Voreltern haben, mag 
allerdings den Erfindungsgeift hemmen; fie er⸗ 
langen aber doch durch Anhaͤnglichkeit daran eine 

ſolche Fertigkeit und Feinheit der Hand, daß die Eu⸗ 
ropäaer, bei allen Vortheilen uͤberwiegender Wiſſen⸗ 
ſchaft und durch alle Huͤlfe vollkommnerer Werkzeu⸗ 
ge, nie im Stande geweſen ſind, es ihnen in der 
vortreflichen Ausfuͤhrung ihrer Handarbeit gleich zu 
thun. Dieſe große Vervollkommnung ihrer kunſt⸗ 
reicheren Manufakturen erregte die Bewunderung 
anderer Nationen, und gab zum Verkehr mit ihnen 
Anlaß; aber nur die Abſonderung der Gewerbe in 
Indien, und die frühzeitige Eintheilung des Volkes 
in Klaſſen, die an verſchiedene Arten von Arbeit 
gebunden waren, ſicherten den Eingebornen einen 
ſolchen Ueberfluß der gewoͤhnlichſten und nützlich⸗ 
ſten Artikel zu, daß ſie nicht allein ihre eigenen, 
ſondern auch die Beduͤrfniſſe der rings um fie her 
liegenden Länder befriedigen konnten. 
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Dieſer frühen Abtheilung des Volkes in Ka⸗ 
ſten, müffen wir auch die auffallenden Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des Indiſchen Staats, die Dauer ſeiner 
Einrichtungen, und die Unveränderlichkeit in den 
Sitten feiner Einwohner zuſchreiben. So wie es jetzt 
in Indien iſt, war es immer, und wird es wahrſchein⸗ 
lich noch langer feyn. Weder die wilde Grauſam⸗ 
keit und der koße Fanatismus feiner Mohammeda⸗ 
niſchen Eroberer, noch die Macht feiner Europäifchen 
Beherrſcher, haben irgend eine beträchtliche Ver⸗ 
änderung bewirkt). Moch iſt dieſelbe Verſchieden⸗ 
beit der Stände da; noch bleiben eben die Einrich⸗ 
tungen in der bürgerlichen und haͤuslichen Geſell⸗ 
ſchaft; noch verehrt man die alten Geundſuͤtze der 
Religion, und treibt dieſelben Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Der Handel mit Indien iſt daher in allen 
Zeitaltern einerlei geweſen. Man hat von jeher 
Gold und Silber dahin geführt, um dieſelben Waa⸗ 
ren dafür zu kaufen, mit denen das Land noch jetzt 
alle Nationen verſorge; und von dem Jahrhundert 
des Plinius bis auf die jetzigen Zeiten hat man 
Indien als einen Schlund angeſehen und verwuͤnſcht, 
der den Reichthum aller anderen Lander verſchlinge, 
und wohin er unaufhoͤrlich ſtroͤme, ohne je wieder zu⸗ 
ruͤckzukehren“ ). Den Nachrichten zufolge, welche ich 
über die in alten Zeiten aus Indien geholten Waa⸗ 
ren gegeben, ſcheinen dieſe faſt aus eben den zur 
Kleidung gehoͤrigen Artikeln beſtanden zu haben, aus 
denen ſie noch jetzt beſtehen; und was für einen Un⸗ 
terſchied wir auch daran bemerken mögen, fo ſcheint 
er doch nicht ſo ſehr von einer Veranderung in 
der eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit der Waaren her⸗ 
zuruͤhren, welche die Indier zum Verkaufe ver⸗ 

+) MA, Anmerkung II. 
*) M. ſ. Anmerkung III. 
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fertigten, als von Verſchiedenheit im Geſchmacke 
oder in den Bedürfniffen der Nationen, die fie ver⸗ 
langten. N 

II. Einen anderen Beweis von der fruͤhen und 
großen Civiliſirung des Indiſchen Volkes findet man, 
wenn man deſſen politiſche Verfaſſung und Regie⸗ 
rungsform betrachtet. Die Bewohner Indiens ge⸗ 
ben in der Geſchichte ihres Landes eine unermeßliche 
Reihe von Jahrhunderten zuruͤck, und behaupten, 
ganz Aſien, gegen Weſten vom Ausfluß des Indus, 
gegen Oſten bis zu den Gränzen von China, ge⸗ 
gen Norden von den Tibetaniſchen Gebirgen, und 
gegen Suͤden bis zum Vorgebirge Comorin, habe ein 
weitlaͤuftiges Reich ausgemacht, und dieſes ſey von 
einem mächtigen Monarchen beherrſcht worden, un 
ter welchem verſchiedene erbliche Fuͤrſten und Dad: 
ſchahs (Rajahs) regieret hätten. Aber ihre Zeitrech⸗ 
nung, worin das Leben der Menſchen zu tauſend 
Jahren angenommen und die Dauer der verſchiede⸗ 
nen Perioden, waͤhrend deren die Welt, ihrer Hypo⸗ 
theſe zufolge, exiſtirt haben ſoll, nach Millionen 
berechnet wird, iſt zu ſehr ein Spiel wilder Imagi⸗ 
nation, um eine ernſthafte Erwägung zu verdienen. 
Wir muͤſſen uns daher, bis wir zuverlaͤſſigere Beleh⸗ 
rung über die ältere Geſchichte von Indien erhalten, 
damit begnügen, die erſten Nachrichten von dieſem 
Lande, die für authentiſch gelten koͤnnen, aus den 
Griechen zu nehmen, die unter Alexander dem 
Großen dienten. Sie fanden in dieſem Lande 
Koͤnigreiche von beträchtlicher Größe geſtiftet. Die 
Gebiete des Porus und des Tapiles erſtreckten 
ſich über einen großen Theil des Pandſchab, einer der 
fruchtbarſten und am beſten angebaueten Gegenden 
von Judien. Das Reich der Praſter, oder der Gan⸗ 
gariden, breitete ſich in einem großen Umfange zu 
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beiden Seiten des Ganges aus. Alle drei Reiche 
waren, wie es aus den alten Griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellern erhellet, mächtig und volkreich. 
Schon allein dieſe Beſchreibung von der Ein⸗ 
theilung Indiens in Staaten von ſolchem Umfange, 
giebt einen uͤberzeugenden Beweis, daß es in der 
Civiliſtrung ſehr weit gekommen war. In jedem 
Erdſtriche, wo man Gelegenheit gehabt hat, die 
Fortſchritte des Menſchen im geſellſchaftlichen Le⸗ 
ben zu beobachten, aͤußern fie ſich am erſten in klei⸗ 
nen unabhaͤngigen Staͤmmen oder Geſammtheiten. 
Ihre gemeinſchaftlichen Beduͤrfniſſe treiben fie an, 
ſich zu vereinigen; und ihre gegenſeitige Eiferſucht 
ſowohl, als die Nothwendigkeit ſich ihren Unter⸗ 
halt zuzuſichern, zwingt ſie, jeden Nebenbuhler 
entfernt zu halten, der auf das Land, welches ſie 
als ihr eigen anſehen, Anſpruch machen koͤnnte. Es 
gehen viele Jahrhunderte voruͤber, ehe fie ſich ver⸗ 
einigen und ehe fie vorſichtig genug werden, für die 
Beduͤrfniſſe einer rn Geſellſchaft zu ſorgen, 
oder klug genug, die Angelegenheiten derſelben zu 
fuͤhren. Selbſt bei dem milden Klima und dem 
reichhaltigen Boden Indiens, welches die Vereini⸗ 
gung und Vermehrung des Menſchengeſchlechtes 
vielleicht ſtaͤrker beguͤnſtigt, als irgend ein anderer 
Theil des Erdballes, iſt die Bildung ſo ausge⸗ 
breiteter Staaten, wie die Eucopaͤer bei ihren er⸗ 
ſten Beſuchen dieſes Landes darin 3 das Werk 
langer Zeit geweſen, und die Mitglieder dieſer Staa ⸗ 
ten mußten ſehr lange an Ausübung nuͤtzlicher In⸗ 
duſtrie gewoͤhne worden ſeyn. 0 ö 
Obgleich in allen denen Gegenden Indiens, wel⸗ 
che die Alten kannten, die monarchiſche Regierungs⸗ 
form eingefuͤhrt war, fo hatten die Beherrſcher doch 
nichts weniger, als eine uneingeſchraͤnkte und despo⸗ 
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tiſche Gewalt. Zwar findet man nirgends eine 
Spur von einer Verſammlung oder einem öffentli⸗ 
chen Kollegium, deſſen Mitglieder, entweder ihren 
eigenen Gerechtſamen gemäß, oder als Repräſentan⸗ 
ten ihrer Mitbürger, wenn Geſetze gegeben wur⸗ 
den, dagegen reden, oder die Auffiche über die Aus⸗ 
führung derſelben haben durften. Einrichtungen 
zu dem Zwecke, die Rechte zu behaupten und zu be⸗ 
wahren, die dem Menſchen im geſellſchaftlichen Stan⸗ 
de zukommen, haben, ſo gewoͤhnlich auch den Eu⸗ 
ropaͤern ſolche Ideen ſeyn mogen, nie einen Theil 
von der politiſchen Verfaſſung irgend eines großen 
Aſiatiſchen Koͤnipreiches ausgemacht. Die Einge⸗ 
bornen Indiens hatten die Einſchraͤnkungen, wo⸗ 
durch die königliche Gewalt begraͤnzt ward, ganz 
anderen Grundfägen zu danken. Der Rang eines 
jeden Individuums war unwandelbar beſtimmt, und 
die Vorrechte der verſchiedenen Kaſten wurden als 
unverletzlich angeſehen. Die Monarchen Indiens 
gehören alle zu der zweiten von den vorhin beſchrie⸗ 
benen vier Klaſſen, welche die Pflichten der Regie⸗ 
rung nebſt den Dienſten im Kriege auf ſich hat, und 
ſehen unter ihren Unterthanen eine Klaſſe von Men⸗ 
ſchen, die ihnen ſelbſt an Würde weit überlegen 
iſt; und die Mitglieder dieſer Klaſſe kennen ihren 
eigenen Vorzug, ſowohl in Anſehung des Ranges 
als der Heiligkeit, fo gut, daß fie es für eine Ernie⸗ 
drigung und Entheiligung halten wuͤrden, wenn ſie 
mit ihrem Beherrſcher gleiche Nahrung genießen ſoll⸗ 
ten). Ihre Perſonen find heilig, und ſelbſt für 
die ſchwärzeſten Verbrechen koͤnnen fie, da man ihr 
Blut nie vergießen darf, nicht am Leben geſtraft 
werden “). Zu Männern von dieſem erhabenen 
) Orme’s Differt, Vol. I. p. 4. Sketches &c. P. 113. 
**) Gede of Gentoo Laws, chap. XXI, f. 10. P. 275. 283 K 
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Stande müſſen die Monarchen mit Ehrfurcht hin⸗ 
auf ſehen und fie als Diener der Religion und Leh⸗ 
rer der Weis heit verehren. In wichtigen Fällen 
iſt es die Pflicht der Beherrſcher, ſie um Rath zu 
fragen und ſich danach zu richten. Ihre Ermah⸗ 
nungen, und ſelbſt ihr Tadel muͤſſen mit unterwuͤr⸗ 
ſiger Ehrfurcht angenommen werden. Dieſes Recht 
der Braminen, über die Verwaltung der offentlichen 
Angelegenheiten ihre Meinung vorzutragen, war den 
Alten nicht unbekannt ); und in einigen Indiſchen 
Nachrichten von den im Lande vorgefallenen Bege⸗ 
benheiten werden Fürſten angefuͤhrt, die, weil fie 
die Vorrechte der Kaſten verletzt und die War⸗ 
nungen der Beaminen verachtet hatten, ihrer Wuͤrde 
für verluſtig erklärt und hingerichtet wurden ). 

So wie auf der einen Seite die geheiligten 
Rechte der Braminen den Anmaßungen der koͤnigli⸗ 
chen Macht Schranken ſetzten, fo ward fie auf der ans 
deren auch von denen beſchrankt, welche die hoͤchſten 
Stellen in der Geſellſchaft bekleideten, und dabei 
von ihrer eigenen Wuͤrde und ihren Vorrechten gro⸗ 
ße Begriffe hatten. Nur Mitglieder der Kaſte, 
welche im Range zunächft auf die erſte, durch die 
Religion geheiligte, folgte, konnten zu irgend einem 
Staatsamte gebraucht werden. Die Beherrſcher 
der vor Zeiten in Indien geſtifteten großen Reiche 
fanden es daher noͤthig, ihnen die Oberauſſicht über 
die Städte und Provinzen anzuvertrauen, welche 
für ihre eigene, unmittelbare Aufſicht zu entfernt la⸗ 
gen. In dieſen Poſten gelangten ſie oft zu einem 

*) Srrabe, lib. XV. p. 1092. C. 


„) Ueber die Eigenſchaften, die von obrigkeitlichen Perſo⸗ 

nen gefordert werden, als eine von den Pundits oder 
he Auslegern des Geſetzes dem Geſetzbuche vorange⸗ 
2555 Einleitung. Code of Genteo Laws, p. CII. und 
& . 
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ſolchen Reichthum und Einfluß, daß Aemter, die 
anfänglich auf willkuͤhrliche Zeit ertheilt wurden, 
bei ihren Familien blieben. Dadurch brachten ſie 
es allınöhlich dahin, daß fie zwiſchen dem Beherr⸗ 
ſcher und feinen Unterthanen eine Zwiſchenklaſſe 
ausmachten; und durch eiferfüchtige Wachſamkeit, 
ihre eigene Wuͤrde und ihre Vorrechte zu behaup⸗ 
ten, noͤthigten fie ihre Regenten, fie ſelbſt in Eh⸗ 
ren zu halten, und mit Billigkeit zu regieren. 
Der Nutzen dieſer Einſchraͤnkung in der Macht 

des Beherrſchers erſtreckte ſich aber nicht bloß auf 
die beiden vornehmſten Klaſſen des Staats, ſon⸗ 
dern gewiſſermaßen auch auf die dritte, welche ſich 
mit dem Feldbaue beſchaͤſtigte. Die Arbeiten die⸗ 
fer zahlreichen und nuͤßlichen Klaſſe gehörten fo we⸗ 
ſentlich zur Erhaltung und zum Glück der Geſell⸗ 
ſchaft, daß man die größte Aufmerkſamkeit darauf 
verwandte, ihre Lage ſicher und angenehm zu ma⸗ 
chen. Nach den Ideen, welche, den Berichten der 
zuerſt nach Indien gekommenen Europaͤer zufolge, 
unter den Eingebornen dieſes Landes herrſchten, 
ward der Monarch als der einzige allgemeine Eigen ⸗ 
thumsherr aller Ländereien in feinem Reiche angeſe⸗ 
hen, und von ihm hing jede Art Pachtrecht ab, kraft 
deſſen die Unterthanen dieſelben befigen konnten. Diefe 
Laͤndereien wurden Paͤchtern uͤberlaſſen, welche fie an⸗ 
baueten, und dafür einen vorher feſtgeſetzten Zins ent⸗ 
richteten, der gewoͤhnlich den vierten Theil von ihrem 
jährlichen Ertrage ausmachte und in natura erlegt 
ward. ) In einem Lande, wo das Arbeitslohn fo au⸗ 
Perordentlich gering und die Mühe des Feldbaues fo 
unbetraͤchtlich iſt, da die Erde ihre Produkte faſt von 
ſelbſt giebt; wo ferner die Nahrungsmittel ſo er» 
ſtaunlich wohlfeil find; wo man wenige Kleidungs⸗ 

) Strabo, üb, XV. p. 1030, A, Diod. Sic, lh. II. p. 53 
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fücke bedarf; wo man für geringe Koſten Haͤu⸗ 
fer bauet und mit Geraͤthen verſiehet — in ei⸗ 
nem ſolchen Lande kann man dieſe Abgabe weder 
als uͤbermaͤßig, noch als druͤckend anſehen. So 
lange der Landmann fortfuhr, den feſtgeſetzten Zins 
zu entrichten, blieb er in Beſitz des gepachteten 
Gutes, das, wie ein Eigenthum, vom Vater auf 
den Sohn forsging. 

Dieſe Nachrichten, welche uns altere Schrift⸗ 
ſteller von der Lage und dem Rechte der Land⸗ 
pächter in Indien geben, ſtimmen mit dem, was 
noch jetzt Statt findet, fo vollkommen überein, daß 
man fie beinahe für eine Beſchreibung von dem ge⸗ 
gegenwartigen Zuſtande des dortigen Landbaues 
anſehen kann. In jedem Theile von Indien, wo 
den eingebornen Fuͤrſten der Hindus Beſitzun⸗ 
gen geblieben ſind, haben die Ryots (der neuere 
Name, womit man die Landpaͤchter bezeichnet) ihre 
Ländereien vermöge eines Miethsrechtes, (Lease) 
das man als immerwäßrend anſehen kann, und für 
einen, nach alten Vermeſſungen und Pachtanſchlaͤ⸗ 
gen beſtimmten Zins. Dieſe Einrichtung iſt fo 
lange eingefuhrt und ſtimmt mit den Begriffen der 
Eingebornen von der Verſchiedenheit der Kaſten 
und der einer jeden angewieſenen Verrichtungen ſo 
wohl überein, daß man fie deshalb in allen Pro⸗ 
vinzen, fie mögen unter den Mobammedänern 
oder den Europäern ſtehen, unverletzt beibehalten 
hat; und ſie dient beiden zu der Grundlage, wor⸗ 
auf fie ihr ganzes Finanzſyſtem gebauet haben ). 

meiner entfernteren Periode, ehe noch die urſpruͤngli⸗ 
chen Einrichtungen Indiens durch fremde Einfälle ums 
geſtuͤrzt wurden, war der Fleiß des Landmannes, wo⸗ 
von ein jedes Mieglied der Geſellſchaft in Anſehung ſei⸗ 
ner 
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ner Erhaltung abhing, eben ſo ſicher, wie der Pacht⸗ 
zins, fuͤr den er ſein Land beſaß, billig. Selbſt der 
Krieg unterbrach feine Arbeiten nicht, und ſetzte ſein 
Eigenthum nicht in Gefahr. Man belehrt uns, es 
ſey nicht ungewöhnlich geweſen, daß, wenn in einem 
Felde zwei feindliche Heere eine Schlacht lieferten, 
die Landleute auf dem naͤchſten in der vollkommen⸗ 
ſten Ruhe pfluͤgten und erndteten ). Dieſe Grund⸗ 
ſatze und Anordnungen der alten Indiſchen Geſetz⸗ 
geber haben große Aehnlichkeit mit dem Syſtem 
jener neueren ſcharfſinnigen Beobachter der Staats⸗ 
wirthſchaft, welche die Produkte des Bodens als die 
einzige Quelle des Reichthums in jedem Lande vor⸗ 
ſtellen, und die Entdeckung dieſes Grundſatzes, wo⸗ 
nach, wie fie behaupten, die Nationen regier. 
werden ſollten, als eine von den größten Anſtrengun⸗ 
gen des menſchlichen Verſtandes anſehen. Bei einer 
Regierungsform, welche auf alle die verſchiedenen 
Stände, aus denen die Geſellſchaft beſteht, befon- 
ders auf den Landbauer, eine ſolche Aufmerkſamkeit 
richtete, iſt es kein Wunder, daß die Alten die Be⸗ 
wohner Indiens als einen hoͤchſtgluͤcklichen Menſchen⸗ 
ſtamm ſchildern, und daß die einſichtsvollſten neue 
ren Beobachter die Indiſche Verfaſſung als billig, 
menſchlich und gelinde preiſen. Wie einige, mit der 
Verfaſſung von Indien wohl bekannte Maͤnner mir 
geſagt haben, gleicht ein Radſchah Gi der Hine 
dus mehr einem Vater, der einer zahlleichen Far 
milie von eigenen Kindern vorſteht, als einem Ober⸗ 
berrn, der Unterthanen regiert. Er wacht ſorgſam 
für die Fortdauer ihres Glücks, und fie ſind ihm mit 
der zärtlichſten Neigung, mit unverbrüchlicher Treue 
zugethan. Wir koͤnnen uns kaum denken, daß die 
Menſchen in irgend eine beffere Verfaſſung haͤtten ge⸗ 
) Arad, lib. XV. p. 1030. A, : 


S 


27 Anhang. 


ſetzt werden koͤnnen, um alle die Vortheile zu erlan⸗ 
gen, die aus der geſellſchaftlichen Vereinigung flie« 
ßen. Nur wenn die Seele vollkommen ruhig iſt 
und Unterdrückung weder fühlt noch befürchtet, ger 
braucht fie ihre thaͤtigen Kräfte, um zur Sicherung 
und Vermehrung ihrer Beſitzthuͤmer eine beträcht⸗ 
liche Anzahl Poltzei⸗Anſtalten zu machen. Manche 
Einrichtungen von dieſer Art bemerkten und bewun⸗ 
derten die Griechen an den Indiern, und erwähnten 
derſelben als Beweiſe von großer Civiliſirung und 
Kultur, ob fie gleich ihrer eigenen Anordnungen, 
zu jener Zeit der vollkommenſten in Europa, gewohnt 
waren. Es gab unter den Indiern drei verſchiedene 
Klaſſen von Beamten. Eine derſelben hatte die Auf⸗ 
ſicht über den Ackerbau und über alle Arten von laͤnd⸗ 
lichen Arbeiten. Sie maßen die Landportionen aus, 
die jedem Paͤchter zugetheilt wurden; ſie verwahrten 
die Ciſternen (Tanks) oder Behälter des Waſſers, da 
ohne deſſen regelmäßige Vertheilung in einem heißen 
Himmelsſtriche die Felder nieht fruchtbar gemacht 
werden koͤnnen. Sie beſtimmten den Lauf der Land⸗ 
ſtraßen, und errichteten laͤngs denfelben in gewiſſen 
Entfernungen Steine, um den Weg abzumeſſen und 
Meiſende zurecht zu weiſen ). Eine zweite Klaſſe 
von Beamten hatte die Aufſicht über die Polizei in 
den Städten; ihre Gefchäfte waren alſo natürlicher 
Weiſe zahlreich und mannichfaltig. Ich will nur 
einige davon anführen. Sie beſtimmten Haͤuſer zur 
Aufnahme der Fremden, ſchuͤtzten dieſe vor Belei⸗ 
digungen, ſorgten für ihren Unterhalt, beſtellten, 
wenn ſie krank wurden, Aerzte, die ſie beſuchten, 
und in dem Falle daß die Fremden ſtarben, ließen 
ſie dieſelben nicht nur anſtaͤndig beerdigen, ſondern 
ſorgten auch fhr ihren Nachlaß, und lieferten ihn an 
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die Verwandten ab. Sie hielten genaue Regiſter 
von den Gebornen und Geſtorbenen. Sie gingen 
auf die Öffentlichen Marktplaͤtze, und unterſuchten 
Maß und Gewicht. Die dritte Klaſſe von Beam⸗ 
ten hatte die Aufſicht über das Kriegesweſen; da 
aber die Gegenſtaͤnde, worauf ihre Aufmerkſamkeit 
ging, außer dem Plane meiner Unterſuchung liegen, 
fo iſt es unnoͤthig, mich bei ihnen länger aufzu⸗ 
halten“). . \ 

Da Sitten und Gewohnheiten in Indien faſt 
ohne Veränderung von einer Generation zur anderen 
fortgehen; ſo findet man daſelbſt noch jetzt viele der 
von mir angemerkten beſonderen Einrichtungen Noch 
jetzt wendet man eben die Aufmerkſamkeit auf den 
Dan und die Erhaltung der Ciſternen ( Tanks) 
und auf die Vertheilung ihres Waſſers. Die Be⸗ 
ſtimmung der Landſtraßen und die Errichtung von 
Meilenzeigern laͤngs derſelben, iſt noch ein Gegen⸗ 
ſtand der Polizei. Tſcholtries (Moultries) oder 
zur Bequemlichkeit der Reiſenden erbauete Haͤuſer, 
find in jedem Theile des Landes häufig, und eben 
fo nuͤtzliche als edle Denkmaͤler Indiſcher Pracht und 
Menſchenliebe. Nur unter Leuten in dem vollkom⸗ 
menſten geſellſchaftlichen Zuſtande und unter den 
beſten Regierungsformen finden wir Einrichtungen, 
die den beſchriebenen ähnlich find; und viele Natio⸗ 
nen haben ſehr große Fortſchritte gemacht, ohne 
eben fo vollkommene Polizei⸗ Anſtalten zu treffen. 
III. Wenn man die Fortſchritte irgend eines 
Volkes in der Civiliſirung würdiget, ſo verdient, 
nächſt feinen politiſchen Einrichtungen, der Geiſt der 
Geſetze und die Art und Weiſe ihres gerichtlichen 
Verfagrens den hoͤchſten Grad von Aufmerkfamfeits 

971% ii XV. P. 103.4, le, ) ioc, Sil. lib: I- 
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In den frühen und rohen Zeitaltern der Geſellſchaft 
werden die wenigen über das Eigenthum entſtehen⸗ 
den Streitigkeiten durch die Vermittelung der alten 
Männer, oder durch das Anſehen der Oberhäupter 
in jedem kleinen Stamm oder jeder Gemeinheit be⸗ 
endigt; ihre Entſcheidungen giebt ihnen entweder ihre 
eigne Klugheit ein, oder ſie beruhen auf einfachen 
und augenſcheinlichen Grundſaͤtzen der Billigkeit. 
So wie ſich aber die Streitigkeiten vermehren, müſ⸗ 
fen Faͤlle, die den ehemals entſchiedenen ahnlich 
find, wiederkommen, und die Erkenntniſſe über jene 
werden allmählich zu Praͤjudicien, nach denen man 
ſich bei kuͤnftigen Rechtsurtheilen richtet. So bildet 
ſich lange vorher, ehe die Natur des Eigenthums 
durch poſitive Beſtimmungen, oder durch eine Vor⸗ 


ſchrift über die Art es zu erwerben und zu uͤbertra⸗ 


gen, feſtgeſetzt wird, in jeder Geſellſchaft allmuͤh⸗ 
lich eine Sammlung von gewoͤhnlichen oder gemei⸗ 
nen Rechten, wonach man bei dem gerichtlichen 
Verfahren entſcheidet, und man unterwirft ſich ehr⸗ 
furchtsvoll jedem ihnen gemaͤßen Urtheil, als dem 
Reſultat von der vereinigten Weisheit und Erfah: 
rung mehrerer Zeitalter. 

In dieſem Zuſtande ſcheint die Verwaltung der 
Gerechtigkeit in Indien geweſen zu ſeyn, als es zu⸗ 
erſt von Europäern beſucht ward. Obgleich, ihren 
Nachrichten zufolge, die Indier keine geſchriebenen 
Geſetze hatten, ſondern jede Streitfrage nach ehe⸗ 
maligen Entſcheidungen daruber beendigten; ) fo 
wurde dennoch, wie ſie verſichern, die Gerechtigkeit 
ſehr genau verwaltete, und die Verbrecher aufs ſtreng⸗ 
ſte beſtraft“ ). Aber diefe allgemeine Bemerkung 


*) Strabo, lib. XV. 1035. D. 
%) Dipd, Sicul, Ib. II. P. 154 
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iſt auch alles, was uns die Alten von der Be⸗ 
ſchaffenheit und den Formen des gerichtlichen Ver⸗ 
fahrens in Indien melden. Seit dem Megaſthe⸗ 
nes ſcheint bein Grieche oder Nömer von einiger Be⸗ 
deutung ſich lange genug in dem Lande aufgehalten 
zu haben, oder nut den Gewohnheiten der Einge⸗ 
bornen bekannt genug geworden zu ſeyn, um uͤber 
einen ſo wichtigen Punkt in ihrer Staatsverfaſſung 
umſtändliche Nachricht geben zu koͤnnen. Zum 
Gluck if dieſer Mangel durch die genaueren und aus⸗ 
gebreitetern Nachforſchungen der Neueren reichlich 
erſetzt worden. Seit beinahe drei Jahrhunderten 
iſt eine große Anzahl Europaͤer nach Indien gegan⸗ 
gen. Viele unter ihnen, die lange in dem Lande ge⸗ 
blieben find und Männer von guter Erziehung und 
großen Einſichten waren, haben in vertrautem Um⸗ 
gange mit den Eingebornen gelebt und eine hinrei⸗ 
chende Keuntniß ihrer Sprachen erlangt, fo, daß 
fie im Stande geweſen ſind, ihre Einricheungen aufs 
merkſam zu beobachten und treu zu beſchreiben. So 
viel Achtung aber auch ihre Autoritaͤt verdienen mag, 
fo werde ich mich doch in dem, was ich zur Erlaͤu⸗ 
terung des gerichtlichen Verfahrens bei den Hindus 
beibringe, nicht daran allein halten, ſondern meine 
en aus hoͤheren und reineren Quellen 
pfen. 0 “ 
0 Gegen die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
beſtieg Akber, der ſechſte Abkömmling Tamer⸗ 
lans, den Thron von Indoſtan. Er iſt einer von 
den wenigen Monarchen, die Groß und Gut ge⸗ 
nannt zu werden verdienen, und der einzige von 
Mohammedaniſcher Abkunft, deſſen Geiſt ſich über 
die eingefchränften Vorurtheile der fanatiſchen Re⸗ 
ligion, worin er erzogen war, weit genug erhoben 
zu haben ſcheint, um einen Plan entwerfen zu koͤn⸗ 
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nen, wie er einss Monarchen würdig war, der fein 
Volk liebte und es gluͤcklich zu machen ſtrebte. Da 
in jeder Provinz feiner weitlaͤuftigen Beſitzungen die 
Hindus den groͤßten Theil ſeiner Unterthanen aus⸗ 
machten, fo bemühete er ſich, eine vollkommene Kennt 
niß ihrer Religion, ihrer Wiſſeiſchaften, Geſetze 
und Anordnungen zu erlangen, damit er jeden Theil 
feiner Regierung, vorzuͤglich aber die Gerechtigkeits⸗ 
pflege, fo viel als möglich nach ihren eigenen Ideen 
einrichten koͤnnte ). In dieſem edlen Unternehmen 
ward er eifrig von ſeinem Vezier Abul Fazel un⸗ 
terſtuͤtzt, einem Miniſter, der eben fo aufgeklärten 
Verſtand hatte, wie ſein Herr. Durch ihre fleißigen 
Nachforſchungen und durch Erkundigung bei gelehr⸗ 
ten Männern **) erhielten fie fo viele Belehrung, 
daß Abul Fazel in Stand geſetzt ward, einen 
kurzen Inbegriff der Indiſchen Rechtsgelehrſamkeit 
in dem Ajihn Akbery *) bekannt zu machen, den 
man als die erſte aͤchte Mierheilung ihrer Grundfäge 
au Bekenner einer anderen Religion betrachten kann. 
Etwa zwei Jahrhunderte ſpaͤter (1773) ward Ak⸗ 
bers ruͤhmliches Beiſpiel von Herrn Haſtings, 
General⸗Gouverneur der Engliſchen Beſitzungen in 
Indien, nachgeahmt und uͤbertroffen. Unter ſeiner 
Autorität und Aufſicht verſammelten ſich zu Kal 
kutta die vorzuͤglichſten Pundits, oder im Gefeß 
erfahrnen Braminen der Provinzen, die unter ihm 
ſtanden, und trugen in zwei Jahren aus ihren ältes 
ſten und bewährkeſten Schriftſtellern, Urtheil für 
Urtheil, ohne Zufag oder Hinweglaſſung, einen vollſtän⸗ 
digen Codex Indiſcher Geſetze zuſammen , wel⸗ 

) M. ſ. Anmerkung vx. 

) Afihn Akbery, K. Vol. III. p. 96. 

% Vol. III. P. 197 Ke. 

%%) Vorrede zu dem Codex, p. X. 
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cher unſtreitig unter allen bis jetzt den Europäern ber 
kannt gewordenen Erlaͤuterungen der Indiſchen Ver⸗ 
faſſung und Sitten, die ſchaͤtzbarſte und achteſte iſt. 

Nach Angabe der Pundirg lebten manche 
von den Schriftſtellern, auf deren Autorität fie die in 
den Coder eingeruͤckten Ausfprüche gründen, mehrere 
Millionen Jahre vor ihrer Zeit); und fie ruͤhmen 
ſich, von jener Periode bis auf die gegenwärtige eine 
Folge von Auslegern ihrer Geſetze zu beſißen. Ohne 
uns auf die Unterſuchung einer ſo ausſchweifenden 
Behauptung einzulaſſen, koͤnnen wir doch annehmen, 
daß die Hindus weit ältere Schriften über die Geſetze 
und Rechtsgelehrſamkeit ihres Landes haben, als 
man bei irgend einem anderen Volke findet. Die 
Wahrheit dieſes Satzes beruhet nicht auf ihrem 
Zeugniß allein, ſondern iſt auch durch den Umſtand 
außer Zweifel geſetzt, daß alle dieſe Abhandlungen 
in der Sanſkrit⸗ Sprache geſchrieben find, die ſeit 
vielen Zeitaltern nicht mehr in irgend einem Theile 
von Indoſtan geſprochen worden iſt und jetzt nur 
noch von den gelehrteſten Vraminen verſtanden wird. 
Daß die Hindus, als ihre Geſetze abgefaßt wurden, 
ein ſehr civiliſirtes Volk waren, wird durch innere 
in dem Coder ſelbſt befindliche Beweiſe außer Zwei⸗ 
fel geſeht. Unter Völkern, die fo eben anfangen 
ſich der Barbarei zu entreißen, ſind die Vorſchrif⸗ 
ten der Geſetze außerſt einfach und nur auf einige 
wenige täglich vorkommende Falle anwendbar. Die 
Menſchen muͤſſen lange im geſellſchaftlichen Zuſtande 
vereinigt, ihre Verhandlungen vielfach und ver⸗ 
wickelt geweſen ſeyn, und die Richter eine unzählige 
Menge von daraus entſtandenen Streitigkeiten ge⸗ 
ſchlahtet haben, ehe das Syſtem der Geſetze fo groß 
und bielumfaffend wird, daß das gerichtliche Ber 

Ebend. p. XNXVIII. ? 
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fahren einer in ihrer Bildung ſchon weit gekomme⸗ 
nen Nation danach eingerichtet werden kann. In 
dem frühen Zeitalter der Roͤmiſchen Republik, als 
die Geſetze der zwolf Tafeln bekaunt gemacht wur⸗ 
den, brauchte man, um die Entſcheidungen der Ge⸗ 
richts hoͤſe zu leiten, nichts mehr als die lakoniſchen 
Vorſchriften, welche ſie enthalten; allein in einem 
ſpaͤteren Zeitalter fand man das Corpus juris civi- 
dis, fo weitlaͤuftig es auch iſt, zu dieſem Behufe 
kaum zulaͤnglich. Mit der nüchternen Kuͤrze der 
zwölf Tafeln hat der Indiſche Coder keine Aehnlich⸗ 
keit; aber in Anſehung der Menge und Mannichfaltig⸗ 
keit der darin abgehandelten Gegenſtaͤnde, haͤlt er mit 
Juſtinians beruͤhmten Pandekten, oder mit den 
Syſtemen der Rechtsgelehrſamkeit bei den im hoͤch⸗ 
ſten Grade civiliſirten Nationen eine Vergleichung 
aus. Die Artikel, woraus der Indtſche Coder bes 
ſteht, find in eine natürliche lichtvolle Ordnung 
geſtellt, zahlreich, vielumfaſſend und mit ſolcher 
puͤnktlichen Aufmerkſamkeit und ſolchem Scharfſinn 
unterſucht, wie ſie einem Volke natürſich ſind, das 
ſich durch die Schärfe und Feinheit feines Verſtan⸗ 
des auszeichnet, ſeit langer Zeit an ein genaues ge⸗ 
richtliches Verfahren gewoͤhnt, und mit allen Sub⸗ 
tilieäten in der Anwendung der Geſetze bekannt iſt. 
Die Entſcheidungen uͤber jeden Punkt beruhen — 
einige ſeltene, durch oͤrtliche Vorurtheile und beſon⸗ 
dere Gewohnheiten veranlaßte Ausnahmen abge⸗ 
rechnet — auf jenen großen, unwandelbaren Grund⸗ 
ſaͤten der Gerechtigkeit, die der menschliche Geiſt in 
jedem Zeitalter und in jedem Welttheil anerkennt und 
verehrt. Wer das ganze Werk unterſucht, kann nicht 
daran zweifeln, daß es die Rechtsgelehrſamkeit eines 
aufgeklaͤrten und Handel treibenden Volkes enthält. 
Wer irgend einen beſonderen Abſchnitt anſieht, wird 
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über die ins Kleine gehende Umſtaͤndlichkeit und über 
die ſcharfſinnigen Unterſcheidungen erſtaunen, die an 
manchen Stellen noch die Aufmerkſamkeit der Euro⸗ 
paͤiſchen Geſetzgebung zu uͤbertreffen ſcheinen; und es 
iſt bemerkenswerth, daß einige Anordnungen, die 
von der hoͤchſten Verfeinerung zeugen, in Perioden 
des enefernteften Alterthums feſtgeſetzt ſind. „In 
„der erſten heiligen Geſetzſchrift,“ bemerkt ein 
Mann, dem die Orienkaliſche Litteratur in allen ih⸗ 
ren Zweigen ſehr viel verdankt, „welche, nach dem 
„Vorgeben der Hindus, Menu vor vielen Millio⸗ 
„nen Jahren geoffenbaret hat, findet man eine 
„merkwürdige Stelle über die geſetzmaͤßigen Zinſen 
„vom Gelde, und die Einſchraͤnkung derſelben in 
„verſchiednen Fällen, doch mit einer Ausnahme in 
„Anſehung der Gefahren zur See; einer Ausnah⸗ 
„me, die der menſchliche Verſtand billigt, und die 
„der Handel ſchlechterdings erfordert, obgleich un⸗ 
„fee Engliſche Rechtsgelehrſamkeit fie nicht eher, als 
„unter Karl's I, Regierung bei See⸗Koutrakten 
„völlig zuließ“ ). Es iſt ebenfalls bemerkenswerth, 
daß, obgleich die Eingebornen Indiens ſich in jedem 
Zeitalter durch Menſchlicheit und milde Geſinnungen 
ausgezeichnet haben, ihre Geſetzgeber doch ſo beſorgt 
waren, Ordnung und Ruhe in der Geſellſchaft nicht 
ſtoͤren zu laſſen, daß (einer ſchon erwähnten Bemer⸗ 
kung der Alten zufolge) die Strafen, die ſie Ver⸗ 
brechern auflegen, äußerſt ſtrenge find. „Strafe 
„iſt (nach ciner treffenden Profopopdie in dem Codex 
der Hindus) „die Obrigkeit; Strafe iſt die Mutter 
„des Schreckens; Strafe iſt die Ernährerin der Un⸗ 
„ terthanen; Strafe iſt die Beſchutzerin vor Ungluͤckz 
„Strafe iſt die Wächterin der Schlafenden; Strafe 
. Jones’s third Diſcourſe, Aflat. Research, 
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y ſchreckt mit ſchwarzem Antlitz und rothem Auge den 
„Schuldigen“. 3 } + 
IV. Da der Zuſtand der alten Einwohner von 
Indien, wir mögen fie als Individuen, oder als 
Mitglieder der Geſellſchaft betrachten, den vorher⸗ 
gehenden Nachforſchungen zufolge, der Bearbeitung 
nützlicher und ſchoͤner Künſte ſehr guͤnſtig geweſen zu 
ſeyn ſcheint; fo leitet uns dies natürlicher Weiſe auf 
die Unterſuchung, ob ihre Fortſchritte darin wirk⸗ 
lich ſo groß waren, wie es ſich von einem Volk in 
dieſer Lage erwarten ließ. Bei dem Verſuche, ih⸗ 
nen nachzuſpuͤren, haben wir aber nicht eben ſo 
gute Wegweiſer, wie bei den vorigen Gegenſtaͤnden 
unſeres Nachforſchens. Die Alten konnten uns we⸗ 
gen ihrer geringen Bekanntſchaft mit dem inneren 
Zuſtande von Indien nur wenige Belehrung über 
die dort kultivirten Kuͤnſte mittheilen. Die Reueren 
batten zwar während ihres fein drei Jahrhunderten 
fortgefeßten Verkehrs mit Indien Gelegenheit, fie 
genauer zu beobachten; allein ſie haben doch nur erſt 
ſeit Kurzem, durch das Studium der jetzt und ehe⸗ 
mals in dem Lande uͤblichen Sprachen, und dadurch, 
daß ſie deſſen vorzuͤglichſte Schriftſteller zu Rathe zo⸗ 
gen und uͤberſetzten, den Weg des Untekſuchens betre · 
ten, der mit Gewißheit zu einer vollſtaͤndigen Kennt⸗ 
niß von dem Zuſtande der in Judien kultivirten 
Kuͤnſte führt. R 8 4 
Eine der erſten Kuͤnſte, welche der menſchliche 
Verſtand bis über das bloße Beduͤrfniß hinaus zu 
verbeſſern ſtrebte, war die Baukunſt. Bei den kur⸗ 
zen Bemerkungen uͤber die Fortſchritte dieſer Kunſt 
in Indien, worauf mich der Gegenſtand meiner Un« 
terfuchung leitet, werde ich mich gaͤnzlich auf das 
hoͤchſte Alterthum einſchraͤnken. Die dauerhafteſten 
) Code, Chap. XXI. |. 8. 
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Denkmale des menſchlichen Fleißes find öffentliche 
Gebaͤude. Die Kunſtwerke, welche zu gewöhnlichen 
Zwecken im Leben verfertigt werden, nutzen ſich durch 
den Gebrauch ab, und vergehen; allein Werke, die 
man zum Beſten der Nachwelt beſtimmt, dauern 
lange Zeiten hindurch, und nach der Art, wie dieſe 
ausgefuhrt find, fällen wir ein Urtheil über die 
Macht, die Geſchicklichkeit und Vervollkommnung 
des Volkes, das ſie errichtete. In jedem Theile In⸗ 
diens findet man uralte Denkmäler. Sie find von 
zweierlei Art: entweder zu Religionsuͤbungen ges 
weihet, oder als Feſtungen zur Sicherheit des Lan⸗ 
des erbauet. An den erſteren, welche die Euros 
paͤer, wie ſie auch gebauet ſeyn moͤgen, mit dem all⸗ 
gemeinen Namen Pagoden benennen, kann man 
eine Verſchiedenheit der Bauart bemerken, welche 
die allmählichen Fortſchritte der Baukunſt bezeichnet 
und zugleich über den allgemeinen Zuſtand der Kuͤnſte 
und Sitten in verſchiedenen Zeitaltern Licht verbrei⸗ 
tet. Die alleraͤlteſten Pagoden ſcheinen nichts wei⸗ 
ter als Aushöhlungen in bergichten Theilen des Lan⸗ 
des und wahrſcheinlich eine Nachahmung der natuͤr⸗ 
lichen Hohlen geweſen zu ſeyn, in welche ſich die er⸗ 
ſten Bewohner der Erde zu ihrer Sicherheit waͤhrend 
der Nacht begaben, und wo ſie Schutz gegen die 
unfreundliche Jahreszeit fanden. Die beruͤhmteſte 
und, wie man zu glauben Grund hat, die aͤlteſte von 
dieſen allen, iſt die Pagode auf der Inſel Elephanta, 
nicht weit von Bombay. Sie iſt von Menſchen⸗ 
hoͤnden in dichten Felſen, etwa in der Mitte eines 
hohen Berges, ausgehauen und ihre innere Fläche 
beträgt beinahe hundert und zwanzig Quadratfuß. 
Zur Interſtützung der Decke und des darüber liegen⸗ 
den Sebirges, hat man aus eben demſelben Felſen 
eine Menge ſtarker Säulen von einer das Auge 
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nicht beleidigenden Form ansgehauen, und zwar in 
fo regelmäßigen Entfernungen, daß fie auf den Zu⸗ 
ſchauer beim erſten Eintritt den Eindruck von Schoͤn⸗ 
heit und Starke machen. Ein großer Theil des 
Inneren iſt mit Menſchengeſtalten in bocherhobener 
Arbeit (en lautreliaf) von riefenmäßiger Größe 
und ſonderbarer Bildung bedeckt, und ſie zeichnen 
ſich durch mannichfaltige Symbole aus, welche 
wahrſcheinlich die Attribute der von den Indiern ver⸗ 
ehrten Gottheiten, oder die Thaten der von ihnen be⸗ 
wunderten Helden vorſtellen. Auf der Inſel Salſette, 
noch näher an Bombay, giebt es ahnliche kuͤnſtli⸗ 
che Höhlen, beinahe eben fo prächtig und zu dem⸗ 
ſelben gottesdienſtlichen Gebrauche beſtimmt. 

Dieſe erſtaunlichen Werke ſind von einem ſo 
hohen Alterthum, daß die Eingebornen, da ſie weder 
aus der Geſchichte, noch aus der dradition einige Rach · 
richt über die Zeit ihrer Errichtung beibringen koͤn⸗ 
nen, ihre Entſtehung allgemein der Macht hoͤherer 
Weſen zuſchreiben. Aus dem Umfange und der Groͤße 
dieſer unterirdiſchen Gebäude, welche einſichtsvolle 
Reiſende mit den beruͤhmteſten Denkmaͤlern menſch⸗ 
licher Macht und Kunſt in irgend einem Theile der 
Erde vergleichen, ſieht man offenbar, daß ſie nicht 
auf jener Stufe des geſellſchaftlichen Lebens gemacht 
ſeyn koͤnnen, wo die Menſchen noch in kleine Stam⸗ 
me getheilt leben, und nicht an die Anſtrengungen 
eines ausdauernden Fleißes gewoͤhnt ſind. Nur in 
Staaten von anſehnlicher Größe und bei einem 
ſchon läͤngſt an Gehorſam und gemeinſchaftliche Ar⸗ 
beiten gewohnten Volke, kann die Idee von ſo präch- 
tigen Werken gefaßt, und die Macht, fie auszufuͤh⸗ 
ren, gefunden werden. 5 

Daß zu der Zeit, als man dieſe Hoͤhlen auf den 
Inſeln Elephanta und Salſette machte, einige ſolche 
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folche mächtige Staaten in Indien errichtet waren, 
iſt nicht der einzige Schluß, der fich aus Betrach⸗ 
tung derſelben ziehen laßt; der Styl in den Bild» 
hauerarbeiten, welche fie verzieren, zeigt, daß man 
in jener Periode ſchon große Fortſchritte in der Kunſt 
gemacht hatte. Bildhauerei iſt unter den nachah⸗ 
menden Künſten die, worin der Menſch zuerſt feine 
Talente verſucht zu haben ſcheint. Allein ſelbſt in 
denen Laͤndern, wo ſie den höchſten Grad der Voll⸗ 
kommenheit erreichte, find ihre Fortſchritte ſehr 
langſam geweſen. Wer auf die Geſchichte dieſer 
Kunſt in Griechenland Acht gehabt hat, dem iſt es 
bekannt, wie weit der erſte rohe Verſuch, die menſch⸗ 
liche Geſtalt darzuſtellen, von einer vollkommenen Ab⸗ 
bildung derſelben entfernt war ). Aber ſo tief man 
auch die verſchiedenen in der Pagode von Elephanta 
noch unverſehrt vorhandenen Gruppen von Figuren 
herabſetzen muß, wenn man fie mit den ſchöneren 
Werken Griechiſcher oder auch nur Etruriſcher Kuͤnſt⸗ 
ler vergleicht; ſo iſt doch der Styl, worin ſie ge⸗ 
arbeitet ſind, weit beſſer, als die harte, ausdeucksloſe 
Manier der Aegyptier, oder die Figuren an dem be⸗ 
rühmten Pallaſte von Perſepolis. In dieſem Lichte 
haben mehrere kompetente Beobachter ſie geſehen; 
und nach verſchiedenen Zeichnungen, vorzüglich nach 
denen von Riebuhr, einem Reiſenden der eben fo 
genau beobachtet, als treu beſchreibt, müffen wir von 
dem Zuſtande der Kuͤnſte in Indien während dieſes 
Zeitraums eine ſehr guͤnſtige Meinung faſſen. 
Obgleich verſchiedene Figuren in den Hoͤhlen 
auf Elephanta von denen, die jetzt als Gegenftän- 
de der Verehrung in den Pagoden ſtehen, ſo ſehr 
verſchieden find, daß einige gelehrte Europäer ges 


) Winkelmanns Geſchichte der Kunſt des Alterthums Wien, 
1776, Seite 8, u. folg. 
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glaubt haben, fie ſtellten die Gebräuche einer älteren, 
als der jetzt in Indien üblichen, Religion vor; fo 
ſehen doch — und dies iſt ein bemerkenswerther Um⸗ 
ſtaud — die Hindus ſelbſt dieſe Hoͤhlen als heilige 
Oerter ihres eigenen Gortesdienſtes an: fie begeben 
ſich noch dahin, um ihre Andacht zu verrichten, und 
ehren die daſelbſt befindlichen Figurem eben fo, wie 
die in ihren eigenen Pagoden. Dies hat mir ein 
einſichtsvoller Mann beſtaͤtige, der im Jahr 1782 
dieſes unterirdiſche Heiligthum beſuchte. Er ward 
nehmlich von einem ſcharfſinnigen, aus Benares ge⸗ 
buͤrtigen Braminen begleitet, der, ob er gleich den 
Ort noch niemals geſehen hatte, doch mit der Fa⸗ 
milie, Erziehung und Lebensgeſchichte jeder daſelbſt 
vorgeſtellten Gottheit oder menſchlichen Geſtalt ſehr 
wohl bekannt war, und ohne Auſtoß die Bedeutung 
der mancherlei Symbole erklaͤrte, wodurch ſich die 
Bilder von einander unterſcheiden. Dies kann man 
als einen deutlichen Beweis anſehen, daß das jetzt 
in Benares geltende mythologiſche Syſtem von dem 
in den Höhlen auf Elephanta vorgeſtellten gar nicht 
verſchieden it. Herr Hunter, der im Jahr 1794 
dieſe Inſel beſuchte, ſcheint von den dortigen Figu⸗ 
ren zu glauben, daß ſie Gottheiten vorſtellen, die 
noch jetzt unter den Hindus Gegenſtaͤnde der Ver⸗ 
ehrung ſind ). Dieſe Meinung wird durch fol⸗ 
genden Umſtand beſtaͤtigt. Verſchiedene von den 
hervorſtechendſten Figuren in den Gruppen zu Ele⸗ 
phanta ſind mit dem Zennar, oder der heiligen 
Schnur geziert, die der Braminen » Klaffe eigen: 
thuͤmlich iſt; ein authentiſcher Beweis, daß zu der 
Zeit, da dieſe Werke vollendet wurden, der Unter⸗ 
ſchied der Ka ſt en in Indien ſchon eingefuhrt war. 


) Aschaeologia, Vel. VII. p. 286. K 6. 
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2) Höhlen, die urſpruͤnglichen goftesdienfklis 
chen Oerker, konnten nur in beſonderen Gegenden 
gemacht werden; daher fing das andächtige Volk in 
anderen Theilen Indiens bald an, zu Ehren feiner 
Gottheiten Tempel aufzuführen. Dieſe hatten An⸗ 
fangs eine ſehr einfache Banart: es waren ſehr große 
Pyramiden, die weiter kein Licht hatten, als was 
durch eine kleine Thuͤre hinein fiel. Da die Indier 
lange Zeit gewohnt geweſen waren, alle Religions⸗ 
gebräuche im Dunkeln der Höhlen zu verrichten, 
fo geriethen fie natürlich darauf, die feierliche Fin⸗ 
ſterniß eines ſolchen Aufenthaltes als heilig anzufehen. 
Einige Pagoden in dieſem erſten Style der Bau⸗ 
kunſt ſind noch itzt in Indoſtan vorhanden. Zeich⸗ 
nungen von zweien zu Deogur, und von einer dric⸗ 
ten nahe bei Tanjore in Karnatik, hat Heer Hod⸗ 
ges bekannt gemacht. *) Alle drei find Werke von 
hohem Alterthum, und zwar von roher Bauart, 
aber von ſolcher Größe, daß die Macht eines anſehn 
lichen Staates zur Auffuͤhung derſelben erforderlich 
geweſen ſeyn muß. 

3. In dem Berhäftniffe, wie die verſchiedenen 
Provinzen Indiens an Wohlſtand und Verfeinerung 
zunahmen, verbeſſerte ſich allmahlich auch die Bau⸗ 

art ihrer Tempel. Aus einfachen Gebaͤuden wurden 
fie, mit reichlichen Zierrachen verſehene, durch Groͤße 
und zugleich durch Pracht ausgezeichnete Denkmaͤ⸗ 
ler von der Macht und dem Geſchmacke des Volkes, 
das ſie auffuͤhrte. In verſchiedenen Theilen von 
Indoſtan, vorzüglich in den füdlichen Provinzen), 
welche der zerſtoͤrenden Gewaltthaͤtigkeit des Mo⸗ 
bammedaniſchen Eifers nicht ausgeſett geweſen find, 


) M. ſ. Anmerkung VI. 
) M. ſe Anmerkung VII, 
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giebt es uralte Pagoden in dieſem ſehr vollkommnen 
Styl. Damit meine Leſer uͤber den fruͤhen Zuſtand der 
Küͤnſte in Indien urtheilen koͤnnen, will ich zwei ſolche 
Gebäude, von denen wir die genaueſten Nachrichten 
haben, kurz beſchreiben. Die Pagode von Tſchil⸗ 
lambrum, bei Porto Novo auf der Kuͤſte Koroman⸗ 
del, ſteht wegen ihres Alterthums in hoher Achtung. 
Der Eingang in ſie iſt ein anſehnliches Thor unter 
einer hundert und zwanzig Fuß hohen Pyramide, 
die von großen über vierzig Fuß langen und über 
fuͤnf Fuß breiten Steinen gebauet iſt. Alle Steine 
find mit kupfernen Platten belegt, und dieſe mit ei⸗ 
ner unendlichen Mannichfaltigkeit von zierlich aus⸗ 
geführten Figuren geſchmuͤckt. Das ganze Gebäude 
erſtreckt ſich auf tauſend, dreihundert und zwei und 
dreißig Fuß in der einen, und auf neun hundert und 
ſechs und dreißig in der anderen Richtung. Einige 
von den Verzierungen ſind mit einer Eleganz aus⸗ 
gearbeitet, die ſie zur Bewunderung der einſichts⸗ 
vollſten Künſtler berechtigt). Die Pagode zu Se⸗ 
ringham, die man für noch heiliger hält, als die 
zu Iſchillambrum, übertrift fie auch an Größe ; und 
glücklicher Weiſe kann ich von ihr einen vollkomm⸗ 
nen Begriff geben, wenn ich die Worte eines ge⸗ 
ſchmackvollen und ſorgfaͤltigen Geſchichtſchreibers 
entlehne. Dieſe Pagode liegt etwa eine Meile von 
dem weſtlichen Ende der Inſel Seringham, welche 
durch den großen, ſich hier in zwet Arme theilenden 
Fluß Kaweri gebildet wird. „Sie beſteht aus ſieben 
„viereckigen Bezirken, einem innerhalb des andern, 
„deren Mauern fünf und zwanzig Fuß hoch und vier 
„Fuß dick find. Dieſe Ringmauern find dreihu n⸗ 

i dert 


© *) Mem. de Littérat. Tom. XXXI. P. 44 Ke. Voyage de 
M. Sonnerat, Tom. I. p. 217. 
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„dert und funfzig Fuß von einander entfernt, und 
„jede hat vier große Thore mit einem hohen Thurm, 
„die an jeder Seite der Mauer in der Mitte ange⸗ 
„bracht und gegen die vier Weltgegenden gerichtet 
„find, Die äußere Mauer hat beinahe vier (Engli⸗ 
„ ſche) Meilen im Uimkreiſe, und ihr ſuͤdliches Thor iſt 
„mit Saulen geziert, von denen manche nur aus ein⸗ 
„zelnen, drei und dreißig Fuß hohen und beinahe fuͤnf 
„Fuß im Durchmeſſer haltenden, Steinen beſtehen; 
„und die, welche das Dach bilden, find noch größer. 
„In den innerſten Ringmauern befinden ſich die Ka⸗ 
„pellen. Etwa eine halbe Meile oͤſtlich von Sering⸗ 
„ham, und näher an dem Kaweri, als am Kole⸗ 
„ruhn, ſteht eine andre große Pagode, welche 
„DOſchembikisma (Fembikisma) genannt wird; dies 
„ ſe hat aber nur Eine Ringmauer. Die außeror⸗ 
„dentliche Verehrung, womit man Seringham bez 
„trachtet, ruͤhrt von dem Glauben her, daß es 
„daſſelbe Bild des Gottes Wiſt ſchnu habe, wel⸗ 
„ches der Gott Brama verehrte. Aus jedem Theile 
„der Halbinſel begeben ſich Pilgrimme hieher, um 
„Abſolution zu erhalten, und keiner kommt, ohne 
„Geld darzubringen. Ein großer Theil von den 
„Einkuͤnften der Inſel iſt zum Unterhalte der Bra⸗ 
„minen beſtimmt, welche die Pagode bewohnen; 
„und dieſe mit ihren Familien machten ehemals eine 
„Menge von nicht weniger als vierzig tauſend See⸗ 
„len aus, die, ohne arbeiten zu duͤrfen, durch die 
„Freigebigkeit des Aberglaubens unterhalten wur⸗ 
„den. Hier, wie in allen anderen großen Pagoden 
„Indiens, leben die Braminen in einer Subordina⸗ 
„tion, die keine Widerſetzlichkeit, und in einem wol ⸗ 
„luͤſtigen Schlummer, der keine Mängel kennt“). 
*) Orne Hist, of Milit, Tranfact, of Indoſtan, Vel. I. p. 17% 
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Die andere Art von öffentlichen Gebäuden, de⸗ 
ren ich erwahnte, find die, welche man zur Verthei⸗ 
digung des Landes angelegt hat. Auf den unermeß⸗ 
lichen Flaͤchen Indoſtans erheben ſich an verſchiede⸗ 
nen Stellen Erhoͤhungen und Felſen, die von der 
Natur zu feſten Orten gebildet find. Dieſe wurden 
von den Eingebornen fruͤhzeitig in Beſitz genommen, 
mit Werken von mancherlei Art befeftige und bei⸗ 
nahe unuͤberwindlich gemacht. Es ſcheint in irgend 
einem entfernten Zeitraum eine Periode allgemeiner 
Unruhe und Gefahr in Indien geweſen zu ſeyn, wo 
man ſolche Zufluchtsörter als für die Öffentliche Si- 
cherheit weſentlich nothwendig anſah; denn unter 
den Pflichten, welche die Pundits den obrigkeitlichen 
Perſonen vorſchreiben, iſt auch die: „daß ſie an 
„dem Orte, den ſie zu ihrem Aufenthalte waͤhlen, 
„ein ſtarkes Fort errichten, an allen vier Seiten 
„deſſelben eine Mauer mit Thuͤrmen und Zinnen 
„bauen, und einen Graben rund umher ziehen ſol⸗ 
„len ). Von dieſen Feſtungen find noch verſchiedene 
vorhanden, die, nach der Bauart und nach den Tra⸗ 
ditionen der Eingebornen, in ſehr entfernten Zeiten 
angelegt ſeyn muͤſſen. Herr Hodges hat von dreien 
derſelben Anſichten herausgegeben: eine, von 
Tſchunar Gur am Ganges, erwa ſechzehn (Engliſche) 
Meilen oberhalb der Stadt Benares; ) die zweite 
von Gwallior, ungefähr achtzig Meilen ſuͤdlich von 
Agra ); die dritte von Bidjegur im Gebiete von 
Benares ). Alle, vorzuͤglich Gwallior, ſind Werke 
von betraͤchtlicher Größe und Stärke. Doch laſſen fich 
die Feſtungen in Bengalen mit einigen in Decan 
gar nicht vergleichen. Aſſirgur, Burhampur und 
Daulatabad werden von den Eingebornen fir un⸗ 


*) Tntrodultion to the Code of Gente Laws, p. CXI. 
9 No. I. n Ne, il. e N III. 
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uͤberwindlich gehalten); und ein Sachkundiger 
hat mich verſichert, Aſſirgur ſey in der That ein er⸗ 
ſtaunliches und ſo vortheilhaft gelegenes Werk, daß 
es ſehr ſehwer ſeyn würde, es mit Gewalt zu erobern. 
Doch nicht nur eine Ueberſicht der öffentlichen Ge⸗ 
baͤude berechtigt uns zu behaupten, daß die Indier 
ſchon fruͤhzeitig große Fortſchritte in den ſchoͤnen und 
nützlichen Kunſten gemacht hatten; ſondern auch ein 
Blick auf die Werke ihrer Erfindungskraft, welche 
die Hauptartikel ihres Handels mit fremden Na⸗ 
tionen waren, führt zu einer aͤhnlichen Schluß. 
folge. Unter denſelben find die Indiſchen We⸗ 
ber⸗ und Nadelarbeiten in jedem Zeitalter die 
beruͤhmteſten geweſen; und feine Leinwand ward, 
wie man mit einiger Wahrſcheinlichkeit muthmaßt, 
von den Alten, nach dem Namen des Fluſſes In⸗ 
dus oder Sindus, bei welchem man ſie in der 
hoͤchſten Vollkommenheit verfertigte, Sindon ge 
nannt ). Die Indiſchen Baumwollen⸗Zeuge ſchei⸗ 
nen in alten Zeiten eben ſo ſehr bewundert worden 
zu ſeyn, wie jetzt; nicht nur wegen ihres feinen Ge⸗ 
webes, ſondern auch wegen der Zierlichkeit, womit 
manche von ihnen geſtickt, und wegen der ſchoͤnen 
Farben in den Blumen, womit andre geziert find, 
Von den früheſten Zeiten des Europaͤiſchen Ver ⸗ 
kehrs mit Indien bat ſich dieſes Land durch die 
Menge und Vortreflichkeit der mannichfaltigen 
Farbeſtoffe, woran es Ueberfluß batte, ausgezeich⸗ 
net ***). Die dunkelblaue Farbe, die unter den Ro. 
mern ſehr hoch geſchaͤtzt ward, hieß Tneceum Less). 
Auch ſcheint man aus Indien die Subſtanz geholt 
*) Rennel, Mem, p. 133. 139. 5 (a 
"Sir elan Fones’s Third Discourſe Afiatic. Reſcarches, 


en 

u.) Sabo, lib, XV, p. 1018, A. 1024. B. 

% Plin. Nat. Hiſt. lib. XXX V. ce 6. 27. 
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zu haben, deren man ſich zu einer glänzenden rothen 
Farbe bediente); und es iſt bekannt, daß in 
den baumwollenen und ſeidenen Zeugen, die wir 
jetzt aus Indien bekommen, die blaue und die rothe 
Farbe an Glanz und Schönheit am meiſten Her» 
vorſtechen. So ſehr aber auch die Alten dieſe Pro. 
dukte Indiſcher Kunſt bewundert haben mögen, fo 
machten doch einige ſchon angeführte Umſtände ihre 
Nachfrage nach Baumwollenwaaren in Indien weit 
geringer, als ſie in neueren Zeiten iſt; und daher 
find die Nachrichten darüber, die wir in Griechischen 
und Roͤmiſchen Schriftſtellern finden, ſehr unvoll⸗ 
ſtaͤndig. Doch koͤnnen wir aus der wunderbaren 
Aehnlichkeit des alten Zuſtandes von Indien mit dem 
jetzigen ſchließen, daß ihre Weberarbeiten jederzeit 
eben ſo mannichfaltig als ſchoͤn geweſen find. Die 
Erfindungskraft der Indier bei anderen Handarbei⸗ 
ten, vorzüglich in Metall und Elfenbein, wird von 
alten Schriftſtellern mit großem Lobe erwähnt, aber 
ohne alle beſondre Beſchreibung ihrer Beſchaffen⸗ 
beit). Von dieſen fruͤhen Werken Indiſcher 
Künſtler hat man jeßt einige in Europa, aus denen 
erhellet, daß fie mit der Kunſt, in die haͤrteſten Steine 
und Edelſteine zu graben, bekannt, und ſowohl in 
der Schönheit. ihrer Zeichnungen, als in zierlicher 
Ausfuhrung, zu einem beträchtlichen Grade der Vor⸗ 
kreflichkeit gelaugt waren. Ein ſcharfſinniger Schrift» 
ſteller behauptet, die Kunſt in Stein zu ſchneiden, 
fen wahrſcheinlich eine Erfindung der Indier, und ha⸗ 
be unter ihnen gewiß ſchon frühzeitig einige Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Er unterſtützt dieſe Mefnung mit ſehr 
*) Salmafıns, Exerelt. Plinianae in Solin. 180, &c. 810. S. 
inafius de Homionymis Hyles Jatsica, “. 105. — M. . 
Anmerkung VER" a . x 
0) Sırabo, lib. XV. P. 1044. B. Diony/. Periegetes ver. 1016. 
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annehmlichen Gruͤnden ). Die Indiſchen geſchnitte⸗ 
nen Edelſteine, von denen er Beſchreibungen heraus⸗ 
gegeben hae, fcheinen die Arbeit eines ſehr entfern⸗ 
ten Zeitalters zu ſeyn, da die Inſchriften darauf in 
der Sanſkrit⸗Sprache ſind ). 

Aber nicht bloß aus dem vervollkommneten 
Zuſtande x mechaniſchen Kuͤnſte in Indien ſchlie⸗ 
ßen wir, daß ſeine Einwohner in hohem Grade 
civiliſirt geweſen find; einen noch uͤberzengenderen 
Beweis hiervon kann man aus den fruhen und außer⸗ 
ordentlichen Produkten ihres Geiſtes in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten hernehmen. Dieſer Beweis wird dadurch 
noch anziehender, daß er aus einer Quelle von Kennt⸗ 
niß geſchöͤpft iſt, welche die rühmliche Wißbe⸗ 
gierde unſrer Landsleute feit einigen wenigen Jah⸗ 
ren den Europaͤern eroͤffnet hat. Daß alle Wiſſen⸗ 
ſchaft und Gelehrſamkeit der Braminen in Buͤchern 
enthalten wäre, deren Sprache nur von weni⸗ 

gen der gelehrteſten unter ihnen verſtanden wurde, 
wußte man ſchon laͤngſt, und alle ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten in Indien anſäſſige Europäer haben ſich 
beklagt, daß die Braminen ſich hartnäckig weiger⸗ 
ten, irgend jemand in dieſer Sprache zu unterrich⸗ 
ten. Endlich aber hat mau durch Geſchicklichkeit und 
milde Behandlung ihre Bedenklichkeiten gehoben, 
und fie uͤberzeugt, daß der Ernſt, womit man Be⸗ 
lehrung ſuchte, niche aus irgend einer Abſicht, ihre 
Religion lächerlich zu machen, ſondern aus dem Ver⸗ 
langen berrühre, vollkommne Kennkniß von ihrer 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit zu erhalten. Meh⸗ 
rere gebildete Englaͤnder verſtehen jetzt die Sanſkrit⸗ 
Sprache vollkommen. Der geheimnißvolle, ehem als 


Naſpe's Introd, to Taffie's descript. Catal, of engraved 
Gens Ke. p. X I. &c. 
) Ehendaf, Vol. I. P. 76 Vol, If, plate XIII. 
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für undurchdringlich gehaltene Schleier if aufge 
deckt; und ſeit funf Jahren hat man die Wißbe⸗ 
gierde des Publikums durch zwei eben ſo ſonderbare 
als unerwartete Werke befriedigt. Das eine iſt 
Herrn Wilkins Ueberſetzung von einer Epiſode 
des Mahabarar, eines epiſchen Gedichtes, das 
unter den Hindus ſehr hoch geſchaͤtzt wird, und das, 
nach ihrer Angabe, Kriſchna Dwypayen 
Veitas, der größte aller ihrer Braminen, über 
dreitauſend Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung, 
verfertigt hat. Das zweite iſt Sakontala, ein 
dramatiſches Gedicht, etwa ein Jahrhundert vor 
Chriſti Geburt geſchrieben, von Sir William Jo⸗ 
nes überſetzt. Ich werde mich bemühen, meinen 
Leſern von dem Gegenſtande und der Ausfuͤhrung 
dieſer beiden Werke einen Ueberblick zu verſchaffen, 
der fie in Stand ſetzen kann, den ihnen zukommen ⸗ 
den Grad des Verdienſtes zu würdigen. . 

Das Mahabarat iſt ein weitlaͤuftiges Gedicht 
von mehr als vierhundert tauſend Zeilen. Herr Wil⸗ 
kins hat überein Dritttheil davon uͤberſetzt, aber bis 
jetzt nur eine kurze Epiſode, unter dem Titel: Bagwat 
Oſchita, (Baglıvat - Geeta) bekannt gemacht; und 
nach dieſer Probe muͤſſen wir das Ganze beurtheilen. 
Der Gegenſtand des Gedichtes iſt ein berühmter 
bürgerlicher Krieg zwiſchen zwei Zweigen der Kö⸗ 
niglichen Familie von Bharat. Als die Heere 
auf beiden Seiten in Schlachtordnung geſtellt, und 
in Bereitſchaft waren, den Zwist durch das 
Schwerdr zu entſcheiden, bat Arjuhn, der Lieb⸗ 
ling und Muͤndel des Gottes Kriſchna, der ihn in 
dieſer Stunde der Gefahr begleitete, ſeinen Wagen 
zwiſchen beide feindliche Heere vorrücken laſſen. Er 
ſahe beide Heere an, und erblickte auf jeder Seite 
nichts als Großvater, Oheime) Vettern, Bor 
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muͤnder, Söhne und Brüder, nahe Verwandten 
oder Buſenfreunde. Als er eine Zeitlang geſtaunt 
hatte und ſie zum Gefechte bereit ſah, ward er von 
dem groͤßten Mitleiden und Schmerz ergriffen, und 
feine Dekümmerniß brach in folgende Worte aus: 


„O Kriſchna, ich⸗-habe meine Verwandten geſe⸗ 
„hen, fo aͤngſtlich harrend des Gefechtes! Nun wanken 
„meine Glieder, mein Geſicht erblaßt, mein Haar ſtraͤubt 
„ſich empor, und mein ganzer Leib bebt vor Entſetzen! 
„Selbſt Gandiho, mein Bogen, entſinket meiner Hand; 
„meine Haut iſt verdorrt und vertrocknet. — Wenn ich 
„meine Verwandten vertilgt habe, ſeh ich dann noch 
„länger Gluͤck? Ich wuͤnſche nicht Sieg, Kriſchna; 
„ich bedarf keiner Herrſchaft, ich bedarf keines Ver⸗ 
„guffgens: denn was iſt Herrſchaft, was find die Freu⸗ 
„den des Lebens, oder das Leben ſelbſt, wenn die, um 
„derentwillen Herrſchaft, Vergnügen und Genuß wiüns 
„ſchenswerth find, Leben und Glück verlaſſen haben, und 
„hier bereit zur Schlacht im Felde ſtehen? — Vormuͤn⸗ 
„der, Söhne und Vater, Großvaͤter und Enkel, Ober 
„me, Neffen, Verwandte und Freunde! Und wenn fie 
„mich toͤdten wollten, ich will nicht gegen fie ſechten; 
„nein, ſelbſt nicht um die Herrſchaft uͤber alle drei Welt⸗ 
„theile, viel weniger um dies Heine Stück Erde ). 


Um ſeine Bedenklichkeiten zu heben, belehrt 
ihn Kriſchna, was a Pflicht eines Fürften aus 
der Tſchetri⸗ oder Militair⸗Kaſte ſey, wenn er 
in einer ſolchen Lage zu handeln berufen wird, und 
reizt ihn zur Erfüllung derſelben durch mannichfal⸗ 
tige moraliſche und philoſophiſche Grunde, deren 
Beſchaffenheit ich in einem anderen Theile dieſer Ab⸗ 
bandſung beſonders zu unterſuchen Gelegenheit ha⸗ 
ben werde. In dieſem Dialog zwiſchen Kriſchna 


) Baghyat- Geeta, p. 30. 31. 
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und ſeinem Muͤndel ſind mehrere Stellen, die einen 
hohen Begriff von dem Geiſte des Dichters erregen. 
Die angeführte Rede Arjuhus worin er die Angft 
feiner Seele ausdrückt, muß jedem Leſer als ſchoͤn 
und pathetisch aufgefallen ſeyn; und ich werde wei⸗ 
ter unten eine wirklich erhabene Beſchreibung des 
hoͤchſten Weſens und der ihm ſchuldigen Verehrung 
anführen. Indem aber dies unſre Bewunderung er⸗ 
regt und uns in dem Glauben beſtaͤrkt, daß ein hoher 
Grad von Kultur in dem Lande geweſen ſeyn muͤſſe, 
wo ein ſolches Werk geſchrieben ward, erſtaunen wir 
uͤber den Mangel an Geſchmack und Kunſt in der Art, 
wie dieſe Epiſode eingeleitet iſt. Zwei maͤchtige 
Heere ſtehen kampfbegierig in Schlachtordnung; 
ein junger Held und ſein Lehrer werden als auf einem 
Kriegeswagen zwiſchen beiden befindlich vorgeſtellt. 
Sicherlich war das nicht der Zeitpunkt, ihn die 
Grundfäge der Philoſophie zu lehren und achtzehn 


Vorleſungen über Metaphyſik und Theologie zu 
halten. 5 


Es iſt uͤbrigens ein unguͤnſtiger Umſtand, daß 
wir ſowohl über die dramatiſche, als die epiſche Dicht⸗ 
kunſt der Hindus unſer Urtheil nur nach einer ein⸗ 
zelnen Probe von beiden fällen muͤſſen, und in An⸗ 
ſehung der letzteren überdies (da wir nur einen Theil 
von einem großen Werke haben) nach einer unvoll⸗ 
ſtaͤndigen. Wenn wir aber ſo duͤrftigen Materia⸗ 
lien zufolge eine Entſcheidung wagen ſollen, ſo ſcheint 
unter beiden das Drama mit dem korrekteſten Ge⸗ 
ſchmack ausgeführt zu ſeyn. Dies wird aus den 
Bemerkungen erhellen, die ich jetzt uber Sakontala 
machen will. 5 

Nur für Nakionen, die in der Verfeinerung ſchon 
betrachtlich weit find, iſt die dramatifche Dichtkunſt 
eine Lieblingsunterhaltung. Die Griechen waren 
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ſchon lange ein pollcirtes Volk geweſen, Aleaͤus 

und Sap pho hatten ihre Oden geſungen, Thales 

und Anayim ander ihre Schulen eroͤffnet, ehe 

die Tragoͤdie ihre erſten rohen Verſuche auf dem Kar⸗ 

ren des Thes pis machte; und es verlief eine gerau · 
me Zeit, ehe ſie einen beträchtlichen Grad von 

Vollkommenheit erreichte. Wir muͤſſen uns alſo nach 

dem Schauſpiele Sakontala einen vortheilhaften 

Begriff von dem gebildeten Zuſtande der Geſellſchaft 

machen, deren Geſchmack es angemeſſen war. Doch 

Dürfen wir, wenn wir ſeinen Werth beſtimmen 
wollen, nicht die Regeln der Kritik darauf anwen⸗ 
den, die aus der Litteratur und dem Geſchmacke von 
Nationen hergenommen ſind, die der Verfaſſer nicht 
im mindeſten kannte; wir muͤſſen nicht die Ein⸗ 
heiten des Griechiſchen Theaters darin erwarten, 
und es nicht nach unſerem Maßſtabe des Schicklichen 
meſſen, Manches muß auf Lokal⸗Gewohnheiten 
und fonderbare Sitten gerechnet werden, die von 
einem Zuſtande der häuslichen Geſellſchaft, von einer 
Ordnung in der Staatsverfaſſung, und von einem 
Syſtem religiöfer Meinungen herrühren, welche von 
den in Europa gewoͤhnlichen weit abweichen. Sa⸗ 
kontala iſt nicht ein regelmäßiges Schaufpiel, ſon⸗ 
dern, wie einige Stücke, die in früheren Zeiten auf 
der Spaniſchen und Engliſchen Buͤhne aufgefuͤhrt 
wurden, eine dialogirte Geſchichte; ſie ftelle Begeben⸗ 
heiten dar, die in einer Reihe von Jahren vorge⸗ 
gangen find. Aus dieſem Geſichtspunkt angeſehen, 
iſt die Fabel im Ganzen wohl geordnet, die Vor⸗ 
fälle glücklich gewaͤhlt, und die Abwechſelungen in 
der Lage der Hauptperſonen plotzlich und unerwar⸗ 
tet. Doch geſchieht die Entwickelung des Stuͤckes, 
obgleich einige von den darauf vorbereitenden Um: 
ſtaͤnden geſchſckt herbeigeführt, fi „zuletzt durch die 
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Dazwiſchenkunft hoͤherer Weſen, welches immer 
widrige Wirkung thut und einigen Mangel an Kunſt 
verraͤth. Da aber Sakontala die Tochter einer 
himmliſchen Nymphe, und unter dem Schutz eires 
heiligen Einſiedlers iſt, ſo kann die Dazwiſchenkunft 
jener Weſen weniger wunderbar ſcheinen, und ſie iſt 
dem Morgenländiſchen Seſchmacke ſehr angemeſſen. 
Manche Stellen dieſes Schaufpiels haben Simplicitͤͤt 
und Zaͤrtlichkeit, manche Pathos, andere eine Mi⸗ 
ſchung des Komiſchen mit dem Ernſthafteren. 
Ich will einige wenige von der erſten Art auswaͤh⸗ 
len, theils weil Simplicitaͤt und Zärtlichkeit die 
charakteriſtiſchen Schoͤnheiten des Stückes find, theils 
weil fie fo wenig Aehnlichkeit mit dem ausſchwei⸗ 
fenden, bilderreichen und ſchwuͤlſtigen Styl der Orien⸗ 
liſchen Dichtkunſt haben. - 
Sakontala, die Heldin des Dramas, eine 
Prinzeſſin von hoher Geburt, war von einem heili⸗ 
gen Einſiedler in einem heiligen Hain erzogen wor⸗ 
den, und hatte den fruͤheren Theil ihres Lebens in 
laͤndlichen Geſchaͤften und Hirtenunſchuld zugebracht. 
Als fie eben dieſe geliebte Einſamkeit verlaſſen und 
wieder an den Hof eines großen Monarchen gehen 
will, mit dem fie vermaͤhlt iſt, betrauern Kanna, 
ihr Pflegevater, und ihre jugendlichen Geſpielinnen 
ihren eigenen Verluſt, und drücken ihre Wuͤnſche für 
Sakontala's Gluͤck in einem Tone der Empfindung 
und in einer Sprache aus, die ihrem Hirten⸗Charak⸗ 
ter vollkommen angemeſſen iſk. Pe 


Kanna “). 
Hoͤrt, ihr Baͤume dieſes heiligen Hains! ihr Baͤu⸗ 
me, in denen die Waldgoͤttinnen wohnen, hoͤrt und ver⸗ 
kuͤndets, daß Sakontala zum Pallaſt ihres Ehegemahls 


„) Seite 118 u f. der Deutſchen Ueberſetzung. 
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geht; fie, die auch duͤrſtend nicht trank, bis ihr gewaͤſ⸗ 
ſert waret; ſie, die aus Liebe zu euch, nicht eins eurer 
friſchen Blaͤttchen brach, ſo gern fie ihr haar damit ge⸗ 
ſchmuͤckt haͤtte; ſie, deren groͤßte Freude die Jahrszeit 
war, wenn ihr mit Bluͤthen prangt! 


Chor der unfihtbaren Waldnymphen. 
Heil begleite fie auf ihrem Wege! Moͤgen begluͤckende 
Lüfte, ihr zum Genuß, den wohlriechenden Staub koͤſtlicher 
Blüthen umherſtreun! Teiche klaren Waſſers, grün von 
Kokosblaͤttern, ſie erquicken, wo ſie wandelt, und belaubte 
Zweige fie vor dem ſengenden Sonnenſtraht decken! 


Sakontala wendet ſich, indem ſie eben aus 
dein Hain weggehen will, an Kann a: 
Sakontala. a 
Ehrwuͤrdiger Vater, erlaube mir diefe Madhawi⸗ 


ſtaude anzuſprechen, deren rothe Blumen den Hain in 
Gluth ſetzen. 
Kanna. 

Mein Kind, ich gehe deine Liebe für dies Ge⸗ 

waͤchs. 
tala. 
(umfaßt die Pflanze.) 

O ſtrahlendſte der ſchlaͤngelnden Pflanzen! empfange 
meine Umarmung! Erwidre ſie mit deinen biegſamen 
Zweigen! Von dieſem Tage an, groß wie die Entfernung 
iſt, die mich von dir trennt, bin ich dein immerdar! — 

O geliebter Vater, ſieh dieſe Pflanze an wie mein an⸗ 
dres Ich! 

So wie ſie weiter geht, wendet ſie ſich wieder 
an Kann a: 


Sakontala. 
Mein Vater! Du ſiehſt die Antelopenkuh, die dort 
wegen der Burde, womit ſie traͤchtig iſt, ſo lang ſam ſich 
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fortbewegt; wenn fie dieſer Burde los ſeyn wird, ſende 
mir, ich hitte dich, eine guͤtige Botſchaft mit der Nach⸗ 
richt ihres Wohlſeyns — Vergiß es nicht 


Kanna, 
Liebe! ich vergeſſ' es nicht. 
i Sakontalg. 
(geht voran, und halt dann inne.) 

Ach! was iſts, das den Saum meines Kleides er⸗ 
greift und mich zurüͤckhaͤlt? 
(fie ſieht ſich um.) 

Kanna. 

Es iſt das Rehkalb, dein angenommener Pfleglirg, 
auf deſſen Lippen, wenn die feharfen Spitzen des Kuſſa⸗ 
graſes fie verwundet hatten, du fo oft mit eigener Hand 

das heilende Seſamoͤl legteſt; den du ſo oft mit einer 

Handvoll Synmakakoͤrner fütterteſt. E will die Fuß⸗ 

ſtapfen feiner Beſchüͤtzerin nicht verlaſſen. 
Sakontala- 

Was weineſt du, zaͤrtliches Geſchoͤpf, für mich, die 
unſern gemeinſchaftlichen Wohnort verlaſſen muß? Wie 
ich dein pflegte, da du deine Mutter bald nach deiner 
Geburt verlorſt, fo wird mein Pflegevater, wenn wir 
ſcheiden, dich huͤten mit ſorgſamer Wartung! Kehre zu⸗ 


ruͤck, armes Geſchoͤpf, zuruͤck — wir muͤſſen ſcheiden! 
(fie bricht in Thraͤnen aus.) 


Kanna. 

Kind, deine Thraͤnen ziemen deinem Vorhaben nicht. 
Wir werden uns wiederſehen. Faſſe dich, Siehe den ges 
raden Weg vor dir, und folge ihm. Wenn unter der 
ſchöͤnen Wimper die ſchwellende Thraͤne lauert, wider⸗ 
feße dich mit feſtem Muth ihrem eſten Bemühen hervor⸗ 
zubrechen. Auf deiner Wanderſchaft über die Erde, wo 
die Pfade bald hoch, bald niedrig gehen, und der rechte 
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ſelten kenntlich iſt, wird allerdings die Spur deiner Tritte 
nicht immer gleichfoͤrmig ſeyn; aber die Tugend wird 
dich in gerader Richtung. vorwaͤrts treiben. 8 

Aus dieſer Probe des Indiſchen Schauspiels 
wird, wie ich hoffe, jeder Leſer von Geſchmack völ⸗ 
lig abnehmen, daß nur unter einem Volke von ſei⸗ 
nen Sitten und zarter Empfindung ein fo ungekuͤn ⸗ 
ſteltes und korrektes Kunſtwerk verfaßt werden und 
Beifall finden konnte. Ich bemerke in dieſem Dra⸗ 
ma Ein Beiſpiel von der zuͤgelloſen Uebertreibung, 
die in der Morgenlaͤndiſchen Dichtkunſt ſo haͤuſig 
iſt. Indem der Monarch ein Armband, das von Sa⸗ 
kontala's Arm gefallen war, ihr wieder anlegt, redet 
er ſie auf folgende Art an: 

Sieh, meine Theure! dies iſt der Reumond, der 
das Firmament verküßt, um der hoͤheren Schoͤnheit zu 
huldigen; er iſt herabgeſtiegen auf deinen bezaubernden 
Arm, und umſchlingt ihn mit ſeinen Hoͤrnern in Geſtalt 
eines Armbandes . 

Aber dies iſt die Sprache eines entzuͤckten jun⸗ 
gen Mannes gegen ſeine Geliebte, und zu jeder Zeit, 
bei jedem Volk erwartet man uͤbertriebanes Lob aus 
dem Munde der Liebhaber. — Dramatiſche Dar⸗ 
ſtellungen ſcheinen für die Hindus ſowohl, als fuͤr 
andre geſittete Nationen, ein Lieblingsvergnuͤgen 
geweſen zu ſeyn. „Die Indier haben eine ſo große 
Anzahl Trauerſpiele, Luſtſpiele, Farßen und mu⸗ 
ſikaliſche Schauspiele, daß ihr Theater wenigſtens 
eben fo viele Bände füllen wuͤrde, wie das Theater 
irgend eines alten oder neueren Europäifchen Vol⸗ 
kes. Dieſe Stücke find durchgehends in Verſen wo der 
Dialog einen hoͤhern Schwung nimmt, und in Pro⸗ 
ſa, wo er ſich zur gewöhnlichen Unterredung herab⸗ 
läßt. Den Vornehmen und Gelehrten wird das 
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reine Sanſkrit in den Mund gelegt; die Weiber 
hingegen ſprechen Prakrit, welches nicht viel "ans 
ders ift, als die Braminenſprache durch eine weichere 
Ausſprache bis zur Zartheit des Italiaͤniſchen ver⸗ 
ſchmelzt. Die geringeren Perſonen des Schanſpiels 
ſprechen die gemeinen Dialekte der jedesmaligen Pros 
vinz, die fiein der Vorausſetzung bewohnen ).“ 
V. Die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der Indier 
geben noch einen Beweis mehr von ihrer frühen 
Civiliſtrung. Jeder, der Indien in alten oder 
neueren Zeiten beſuchte, hat deſſen Einwohner bei 
Verhandlung von Privargefchäften ſowohl, als bei 
Verwaltung oͤffentlicher Angelegenheiten an Klug⸗ 
heit, ſcharfem Verſtande oder Geſchicklichkeit um 
nichts geringer gefunden, als irgend eine andere Na⸗ 
tion. Von der Anwendung ſolcher Talente auf die 
Kultur der Wiſſenſchaften ließen ſich ſehr große Fort 
ſchritte erwarten. Die Indier waren daher auch 
in dieſer Ruͤckſicht frühzeitig berühmt, und einige 
der vorzuͤglichſten Griechiſchen Philoſophen reiſten 
nach Indien, um durch Umgang mie den Weiſen 
dieſes Landes einen Theil von den Kenntniſſen zu 
erhalten, wodurch fie ſich fo ſehr auszeichneten“ ). 
Doch find die Nachrichten der Griechen und Roͤ⸗ 
mer über die Wiſſenſchaften, welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Indiſchen Philoſophen beſchaͤftigten, 
oder uͤber die Entdeckungen, die ſie darin gemacht 
hatten, ſehr unvollkommen. Den Nachforſchun⸗ 
gen einiger einſichtsvollen Männer, die Indien 
während der drei lezten Jahrhunderte beſucht haben, 
verdanken wir ausführlichere und zuverläfligere Be⸗ 
lehrung darüber. Aber bei dem Widerwillen der 
) Vorbericht des Engliſchen Ueberſezers S. XVIII. — 
M. ſ. Anmerkung IX. 
% Bruskeri Hill, Philoſoph. vel, I. p. 19 
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Braminen, ihre Wiſſenſchaften Fremden mitzuthei⸗ 
len, und bei dem Unvermoͤgen der Europäer, viele 
Kenntniß von denſelben zu erlangen, da fie, gleich ihren 
Religionsgeheimniſſen, vor gemeinen Augen in einer 
unbekannten Sprache verborgen ſind, erhielt man 
dieſe Belehrung nur langſam und mit großer Schwie⸗ 

rigkeit. Doch laͤßt ſich eben die Bemerkung, die 
ich über unſre Kenntniß von dem Zuſtande der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte unter dem Indiſchen Volke gemacht habe, 
auch auf deſſen Fortſchritte in den Wiſſenſchaften 
anwenden, und unſer Zeitalter hat zuerſt hinlaͤngli⸗ 
che Proben erhalten, um uͤber beide ein entſcheidendes 
Urtheil fällen zu konnen. 

Wiſſenſchaft, als von der Religion, uͤber die 
ich in einem anderen Abſchnitte reden werde, ver⸗ 
ſchieden angeſehen, braucht man, entweder um die 
Operationen des Verſtandes, oder die Uebung unſe⸗ 
rer moraliſchen Kräfte, oder die Natur und Beſchaf⸗ 
fenheiten aͤußerer Gegenſtaͤnde zu betrachten. Int 
erſten Falle heißt ſie Logik, im zweiten Moral, im 
dritten Phyſik oder Naturkunde. Ueber die fruͤhen 
Fortſchritte, die man bei der Kultur jeder von die⸗ 
ſen Wiſſenſchaften in Indien machte, haben wir 
Beweiſe, welche unſre Aufmerkſamkeit verdienen. 

Ehe wir ſie aber betrachten, muͤſſen wir die 
Begriffe der Braminen von der Seele ſelbſt unter- 
ſuchen; denn waren dieſe unrichtig, ſo mußten auch 
alle ihre Lehrgebäude über die Operationen der Seele 

irrig und ertraͤumt ſeyn. Den Unterſchied zwiſchen 
Materie und Geiſt ſcheinen die Indiſchen Philo⸗ 
ſophen fruͤhzeitig gekannt zu haben: dem letzte⸗ 
ren ſchrieben ſie manche Krafte zu, zu denen ſie 
die erſtere für unfaͤhig hielten; und wenn wir be» 
denken, wie unvollkommen unſre Begriffe von je⸗ 
dem Dinge find, das nicht in die Sinne fällt, ſo 
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laßt ſich (wenn wir gegen eine beſondere Vorſtel⸗ 
lungsart der Hindus die ich in der Folge aus ein⸗ 
ander feßen werde, Nachſicht haben) behaupten, daß 
keine Beſchreibung der menſchlichen Seele der Wuͤr⸗ 
de ihres Weſens angemeſſener iſt, als die, welche der 
Verfaſſer des Maha barat davon giebt. „Einige,“ 
ſagt er, „ehen die Seele als ein Wunder an, andre 
„hoͤren von ihr mit Erſtaunen; aber niemand kennt 
„ie. Das Schwerdt zereheilt fie nicht; das 
„Feuer verbrennt ſie nicht, das Waſſer verdirbt 
„sie nicht; der Wind verwehet ſie nicht, denn ſie 
„ft untheilbar, unzerſtoͤrbar, unverderblich; fie iſt 
„ewig, allgemein, immerwaͤhrend, unbeweglich; 
„fie iſt unsichtbar, unbegreiflich und unveränder⸗ 
„lich“).“ Nach dieſer Ueberſicht der Gedanken, 
welche die Braminen von der Seele ſelbſt hatten, koͤn⸗ 
nen wir nun ihre Begriffe von jeder der vorhin an⸗ 
gegebenen drei Hauptwiſſenſchaften betrachten. 
1. Logik und Metaphyſik. An keinem Se 
genſtande hat der menſchliche Geiſt ſich mehr geuͤbt, 
als an der Zergliederung ſeiner eignen Operationen. 
Man hat die verſchiedenen Seelenkraͤfte unterſucht 
und definirt, dem Urſprunge und Fortgange unſrer 
Vorſtellungen nachgeſpürk, und gehoͤrige Regeln 
vorgeſchrieben, wie man aus der Beobachtung der 
Thakſachen zur Feſtſtellung ber Grundſaͤtze fortſchrei⸗ 
ten, oder nach der Kenneniß der Grundſatze Lehrgebaͤu⸗ 
de der Wiſſenſchaft ordnen ſoll. Die Philoſophen des 
alten Griechenlandes waren durch ihre Forkſchritte in 
dieſen abſtrakten Spekulationen ſehe beruͤhmt, und 
eigten bei ihren Erörterungen und Anordnungen 
fo viel Tiefſinn und ſcharfe Unterſcheidungskraft, daß 
man ihre logiſchen Syſteme „ vorzuͤglich 1 der 
x Peri⸗ 
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Peripatetiker, als ſehr große Anſtrengungen des 
menſchlichen Geiſtes angeſehen har. 

Seitdem wir aber einigermaßen mit der Lit⸗ 
teratur und den Wiſſenſchaften der Hindus bekannt 
ſind, finden wir, daß, ſobald die Menſchen die 
Stufen des geſellſchaftlichen Lebens betreten, wo ſie 
ihre Aufmerkſamkeit auf ſpekulative Unterſuchungen 
richten koͤnnen, ihr Geiſt in jeder Gegend der 
Erde faſt einerlei Kräfte entwickelt, und bei ſei⸗ 
nen Unterſuchungen und Entdeckungen beinahe den⸗ 
ſelben Gang nimmt. Aus Abul Fazels Inbe⸗ 
griff der Indiſchen Philoſophie,) von derer, nach 
feiner Verſicherung, durch vertrauten Umgang mik 
den gelehrteſten Männern der Nation Kenntniß 
erhielt; aus der Probe von ihren logiſchen Unter⸗ 
ſuchungen, welche in dem vom Oberſten Dow be⸗ 
kannt gemachten Theile des Schaſter enthalten 
iſt ), und aus mehreren Stellen im Baghvar- 
Geela erhellet, daß auf eben die Spekulationen, 
welche die Griechiſchen Philoſophen beſchaͤftigten, 
auch die Indiſchen Braminen ihre Aufmerkſamkeit 
richteten; und die erſteren hatten ſowohl über die 
Befchaffenheiten äußerer Gegenſtaͤnde, als über 
das Weſen unſerer eignen Vorſtellungen, keine ſinn⸗ 
reicheren Theorien, als die letzteren. Genaue Er- 
klaͤrungen, ſcharſſinnige Unterſcheidungen, feines 
Raiſonnement find beiden eigen; und beide verführte 
gleiche uͤbertriebene Spitzfindigkeit bei der Bemuͤ⸗ 
bung, die Wirkungen des Geiſtes zu zergliedern, 

welche den menſchlichen Kraͤften unbegreiflich ſind, 
bisweilen zu den irrigſten und gefährlichften Folge⸗ 
rungen. Jene ſkeptiſche Philoſophze, die das Da: 
ſeyn der materiellen Welt laugnet, und nur unſeren 


*) Alihn Akbery, Vol. III. p. 95, Kc. 
*r, Pulertaden p. XXIX, Ke 
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eignen Ideen Wirklichkeie zugeſteht, ſcheint in 
Indien eben ſowohl wie in Europa bekannt gewe⸗ 
ſen zu ſeyn z und die Weiſen im Orient, welche 
der Philoſophie die Kenntniß mancher wichtigen 
Wahrheiten verdankten, blieben eben ſo wenig, wie 
die im Oceident, frei von ihren Taͤuſchungen und 
Irrthuͤmern. N 

2. Sittenlehre. Dieſe Wiſſenſchaft, deren 
Gegenſtand es iſt, uns mit Sicherheit Tugend vom 
Laſter unterſcheiden zu lehren, die Beweggruͤnde, die 
uns zum Handeln antreiben ſollen, zu erforſchen, und 
uns Lebensregeln vorzuſchreiben, ſcheint, als die wich⸗ 
tigſte von allen, die Auſmerkſamkeit der Braminen 
ſehr ſtark beſchäftigt zu haben. Ihre Meinungen 
über dieſe Punkte waren verſchieden, und die Bra⸗ 
minen theilten ſich, eben ſo wie die Griechiſchen Phi⸗ 
loſophen, in Sekten, deren Grundſaͤtze und Lehren 
einander gerade entgegen liefen. Die Sekte, mit 
deren Meinungen wir gluͤcklicher Weiſe am beſten 
bekannt ſind, hat ein Moralſyſtem angenommen, 
das auf fo edle und erhabne Grundfäge gebauet iſt, 
wie die Vernunft aus eigener Kraft ſie nur immer zu 
entdecken vermag. Der Menſch, lehren ſie, ward nicht 
zur Spekulation oder Unthaͤtigkeit, ſondern zum 
Handeln geſchaffen. Er iſt nicht fuͤr ſich ſelbſt al⸗ 
lein geboren, ſondern für feine Nebenmenſchen. Die 
Gluͤckſeligkeit der Geſellſchaft, deren Mirglied er iſt, 
das Wohl der Menſchheit, ſind ſeine letzten und 
hoͤchſten Zwecke. Wenn er überlegt, was er vor⸗ 
ziehen oder verwerfen ſoll, ſo ſind Gerechtigkeit und 
Schicklichkeit das einzige, worauf er bei feiner Wahl 
zu achten hat. Die Folgen, die etwa aus feinen 
Handlungen entſtehen, ſind nicht in ſeiner Gewalt; 


*) Dow’s Diſſertation, p. LVII, Ayeen Akbery, Vol. III. 
p. 128. 1 
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moͤgen fie glücklich oder widrig ſeyn — fo lange er 
mit der Reinheit der Beweggruͤnde, die ihn zum 
Handeln bewogen, zufrieden iſt, kann er des Bei⸗ 
falls ſeiner eigenen Seele genießen, welcher, unab⸗ 
haͤngig von der Macht des Schickſals, oder den Mei⸗ 
nungen anderer Menſchen, aͤchte Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
waͤhrt. „Der Menſch,“ ſagt der Verfaſſer des 
Mahabarat, „iſt nicht vom Handeln frei. Jeder⸗ 
„mann wird unwillkuͤhrlich durch die weſentlichen 
„Grundeigenſchaften feiner Natur dazu getrieben. 
„Wer ſeine thaͤtigen Kräfte nicht braucht und mit 
‚feinem Geifte ruhig nur auf Gegenſtaͤnde der Sin⸗ 
„ne merkt, den kann man einen Menſchen mit ver⸗ 
„irrter Seele nennen. Geprieſen iſt der Mann, der 
„alle feine Leidenſchaften unterdrückt hat, und dann 
„mit feiner Thatkraft alle Angelegenheiten des Le⸗ 
„bens, unbeſorgt um den Erfolg, verrichtet“). Laß 
„den Beweggrund in der That, und nicht im Aus⸗ 
„gange ſeyn. Sey nicht einer von denen, deren 
„Triebfeder zum Handeln die Hoffnung des Lohnes 
„iſt. Laß dein Leben nicht in Unthatigkeit voruͤber⸗ 
„gehen. Sey betriebſam, erfülle deine Pflicht, ver 
„banne alle Gedanken an die Folge, und der Aus⸗ 
„gaug ſey dir gleich, möge er gut oder übel ſeyn; 
„denn eine ſolche Gleichmüthigkeit heißt Bog (Auf⸗ 
„ merkſamkeit auf das Geiſtige). Suche dann allein 
in der Weisheit eine Freiſtatt; denn der Elende 
„und Unglüͤckliche iſt dies nur durch den Erfolg der 
„Dinge. Der wahre Weiſe kuͤmmert ſich nicht um 
„das Gute oder das Uebel in dieſer Welt. Beflei⸗ 
„bige dich alfo, dieſen Gebrauch deiner Vernunft 
„zu erhalten; denn ſolcher Gebrauch iſt im Leben 
„eine koͤſtliche Kunſt. Weiſe Maͤnner, die jeden 
„Gedanken an die Frucht, welche aus ihren Hand⸗ 
*) Baghyat- Gebta, p. 44. ! 
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„lungen entſteht, verbannt haben, find befreiet von 
„den Ketten der Geburt, und gehen in das Land ewi⸗ 
„ger Gluͤckſeligkeit“). 

Aus dieſen und anderen Stellen, die ich hatte 
anführen koͤnnen, ſehen wir, daß die den Stoiſchen 
Schulen eigenthuͤmlichen Gru dſaͤtze in Indien viele 
Jahrhunderte vor Zeno's Geburt gelehrt, und mit 
einem überzeugenden Exaſt, der dem Vortrage des 
Epiktet nahe kommt, eingeſcharft wurden; und 
nicht ohne Erſtaunen finden wir die Saͤtze dieſer 
männlichen thaͤtigen Pheloſophie, die nur für Perſo⸗ 
nen vom ſtarkſten Geiſte gemacht ſcheint, als Ver⸗ 
haltungeregela einem Volke vorgeſchrieben, das ſich 
mehr durch die Sanftheit feiner Neigungen, als durch 
die Erhabenheit ſeines Geiſtes auszeichnet. 

3. Phyſik. Bei allen Wiſſenſchaften, die 

ur Ausbreitung unſrer Naturkenntniß beitragen, bei 
athematik, Mechanik und Aſtronomie, muß man 
die Rechenkunſt zum Grunde legen. Wenn wir alſo 
in einem Lande finden, daß man auf die Verbeſſe⸗ 
rung der Arithmetik aufmerkſam geweſen iſt, um 
ihre Operationen fo leicht und richtig als möglich 
zu machen, fo koͤnnen wir voraussetzen, daß auch 
die auf ihr beruhenden Wiſſenſchaften einen hohen 
Grad von Vollkommenheit erreicht haben. Eine 
ſolche Verbeſſerung dieſer Wiſſenſchaft finden wir in 
Indien. Die Griechen und Roͤmer kannten keine 
andre Art die Zahlen zu bezeichnen, als durch Buch⸗ 
ſtaben des Alphabets, welches das Rechnen nothwen⸗ 
digäußerſt langweilig und muͤhſam macht; die Indier 
hingegen hatten ſich indeſſen zu eben dieſem Behuſe 
ſchon ſeit undenklichen Zeiten der zehn Ziffern oder 
Figuren bedient, die jetzt allgemein in Gebrauch ſind, 
und verrichteten vermittelſt derſelben jede arithmeti⸗ 
) Baghvat- Geste, P. 40. 
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ſche Operation mit der groͤßten Leichtigkeit und Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Durch die gluͤckliche Erfindung, daß 
man jeder Figur, je nachdem fie ihre Stelle verän« 
dert, einen anderen Werth beilegt, ſind bei den 
verwickeltſten und weitläuftigſten Rechnungen nicht 
mehr als zehn Zeichen noͤthig, und die Arithmetik iſt 
die vollkommenſte aller Wiſſenſchaften. Die Ara⸗ 
ber fuͤhrten bald nach ihrer Niederlaſſung in Spa⸗ 
nien dieſe Bezeichnungsart in Europa ein, und waren 
aufrichtig genug zu geſtehen, daß ſie die Kenntniß 
derſelben von den Indiern erhalten hatten. Die 
Vorzuͤge dieſer Bezeichnungsart find freilich einleuch⸗ 
tend und groß; aber der Menſch nimmt neue Erfin⸗ 
dungen ſo langſam an, daß der Gebrauch von dieſer 
eine Zeitlang bloß in das wiſſenſchaftliche Fach ein⸗ 
geſchränkt blieb. Allmaͤhlich verließen indeß auch 
Geſchaͤftsleute die vorige muͤhſame Methode, mit 
Buchſtaben zu rechnen, und die Indiſche Arithme⸗ 
tik ward durch ganz Europa gebraͤuchlich“). Jetzt 
iſt ſie ſo gemein und einfach, daß der Erfindungsgeiſt 
des Volkes, dem wir ſie verdanken, weniger geach⸗ 
tet und geprieſen wird, als er es verdient. 

Ein noch viel einleuchtenderer Beweis von den au⸗ 
ßerordentlichen Fortſchritten der Indier in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften iſt die Aſtronomie. Die Aufmerkſamkeit 
und der Erfolg, womit ſie die Bewegungen der Him⸗ 
melskoͤrper beobachteten, waren den Griechen und Roͤ⸗ 
mern ſo wenig bekannt, daß ſie von ihnen kaum, und 
nur im Vorbeigehen, flüchtig erwähnt werden ). 
Sobald aber die Mohammedaner mit den Eingebornen 
Indiens in Verkehr traten, bemerkten und prieſen ſie 
die vorzüglichen aſtronomiſchen Keuntniſſe derſelben. 
Unter den Europäern, die Indien nach der Ent⸗ 


J Alontnele Hlst. des Mathemat. tom. T. p. 366. Kc. 
*) Serabo, lb. XV, p. 1047. A. — Dion. Perieg, v. 1178, 
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deckung des Weges dahin um das Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung beſuchten, war Herr Ber nier, ein for⸗ 
ſchender und philoſophiſcher Reiſender, einer der er⸗ 
ſten, welche erfuhren, daß die Indier ſich lange auf 
das Studium der Aſtronomie gelegt und beträcht⸗ 
liche Fortſchritte in dieſer Wiſſenſchaft gemacht haͤt⸗ 
ten ). Doch ſcheint feine Nachricht davon ſehr all⸗ 
gemein und unvollkommen geweſen zu ſeyn. Den 
erſten wiſſenſchaftlichen Beweis von den großen 
Fortſchritten der Indier in aſtronomiſchen Kennt⸗ 
niſſen verdanken wir Herrn de la Loubere; dieſer 
brachte nehmlich bei der Rückkehr von ſeiner Ge⸗ 
fandefchaft nach Siam einen Auszug aus einer Sia⸗ 
meſiſehen Handſchrift mit, welche Tafeln und Re⸗ 
geln der Berechnung fuͤr die Standoͤrter der Sonne 
und des Mondes enthielt. Die Einrichtung dieſer 

Tafeln machte die Grundfäße, worauf fie beruhe⸗ 
ten, äußerft dunkel, und es gehörte ein Erläuterer 
dazu, der in aſtronomiſchen Berechnungen ſo geuͤbt 
war, wie der beruͤhmte Caſſini, um die Bedeu⸗ 
tung dieſes merkwürdigen Fragmentes zu entziffern. 
Die Epoche der Siameſiſchen Tafeln fälle auf den 
alſten März im Jahre Chriſti 638. Eine andere 
Sammlung von Tafeln ward aus Chrisnaburam 
in Karnatik hergeſchickt, deren Epoche dem loten 
Maͤrz des Jahres 1491 unſrer Zeitrechnung ent⸗ 
ſpricht. Eine dritte kam von Narſapur, und ihre 
Epoche geht nicht weiter als bis in unſer Jahr 1569 
zuruck. Die vierte und merkwürdigſte Sammlung 
aſtronomiſcher Tafeln hat Herr le Gentil heraus⸗ 
gegeben, dem ſie von einem gelehrten Braminen 
aus Tirvalore, einer kleinen Stadt auf der Kuͤſte 

Koromandel, etwa zwoͤlf Meilen weſtwaͤrts von Ne⸗ 

gapatnam, mitgetheilt ward. Die Epoche dieſer 
) Voyages, tom. II. p. 145 &c, ı 
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Tafeln iſt von hohem Alterthum, und fälle in den 
Anfang der berühmten Aera Kaljugham oder Kolli 
Jogue, die, nach Indiſcher Angabe, drei tauſend, 
bundert und zwei Jahre vor der Geburt Chriſti 
angeht). i N 

Dieſe vier Sammlungen von Tafeln unter⸗ 
ſuchte und verglich Herr Bailly, in deſſen beſon : 
ders gluͤcklichem Genie ein ungemeiner Grad von 
Beredſamkeit mit den geduldigen Nachforſchungen 
eines Aſtronomen, und den tieffinnigen Unterſu⸗ 
chungen eines Geometers verbunden iſt. Seine 
Berechnungen ſind von Herrn Playfair in einer 
meiſterhaften Diſſertation, die er in den Schriften 
der Königlichen Geſellſchaft zu Edinburg!) bekannt 
gemacht hat, beſtaͤtigt, und zugleich fein Raͤſon⸗ 
nement daruͤber erlautert und weiter geführt worden. 

Anſtatt ihnen in ihren Schluͤſſen und Rech⸗ 

nungen, die ihrer Natur nach oft abſtrakt und vers 
wickelt ſind, zu folgen, will ich mich begnuͤgen, eine 
fo allgemeine Ueberſicht davon zu liefern, wie fie für 
ein populäres Werk gehört. Dadurch hoffe ich ei⸗ 
nen gehörigen Begriff von dem zu geben, was über 
die Indiſche Aſtronomie geſchrieben worden iſt; einen 
zu merkwürdigen und wichtigen Gegenſtand, als daß 
er in einer Nachricht von dem Zuſtande der Wiſſen⸗ 
ſchaften in dieſem Lande uͤbergangen werden koͤnnte; 
und ohne ſelbſt ein Urcheil zu fällen, werde ich es 
jedem meiner Leſer uͤberlaſſen, ſeine eigene Meinung 
darüber anzunehmen. : 

Man kann es als das allgemeine Reſultat von 
den ſaͤmmtlichen bis jetzt bekannt gemachten Unter⸗ 
ſuchungen, Schlußfolgen und Rechnungen über die 
Indiſche Aſtronomie anſehen: „daß die Bewegung 
2. M. ſ. Anmerkung X. 5 

*) Vol. II, . 133. ö 
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„der Himmelskoͤrper, und beſonders ihr Stand 
„zu Anfange der verſchiedeuen Epochen, wohin die 
„vier Tafeln gehören, darin mit großer Genauigkeit 
„ beſtimmt iſt; und daß viele ihrer Rechnungen, vor⸗ 
„ zuͤglich in ſehr entfernten Zeitaltern, ſich durch eine 
„bewundernswuͤrdige Uebereinſtimmung mit den Ta⸗ 
feln der neueren Europaͤiſchen Aſtronomen, nachdem 
, dieſe durch die letzten und ſubtilſten Folgerungen 
„aus der Theorie der Schwere berichtigt ſind, be⸗ 
„währen laſſen“. Dieſe Schluſſe werden beſonders 
wichtig, da fie augenſcheinlich einen Fortſchritt in 
der Wiſſenſchaft beweiſen, von dem man in der Ge⸗ 
ſchichte roher Nationen nichts Aehnliches findet. Die 
Indiſchen Braminen verbreiten jaͤhrlich eine Art 
von Kalender, welcher aſtronomiſche Vorherſagungen 
von einigen der merkwürdigſten Himmelserſcheinun⸗ 
gen, als den Neu- und Vollmonden, den Sonnen⸗ 
und Mondfinſterniſſen enthalt. Sie beſitzen gewiffe 
Rechnungsmethoden, bei deren Pruͤfung man fin⸗ 
det, daß ſie ſich auf ein ſehr umfaſſendes Syſtem 
aſtronomiſcher Kenntniſſe gründen. Herr le Gen⸗ 
til, ein Franzoͤſiſcher Aſtronom, hatte bei feinen 
Aufenthalt in Indien Gelegenheit, zwei von den 
Braminen berechnete Mondfinſterniſſe zu beobach⸗ 
ten, und fand bei beiden nur einen ganz unbetraͤcht⸗ 
lichen Irrthum. 5 J 
Die Genauigkeit dieſer Reſultate iſt weniger 
auffallend, als die Richtigkeit und die ſeientifiſche 
Beſchaffenheit der Grundſaͤtze, wonach die Tafeln, 
vermittelſt deren man rechnet, verfertigt find. Denn 
die Methode der Braminen, Finſterniſſe vorherzuſa⸗ 
gen, if von ganz andrer Art, als man bei rohen 
Voͤlkern, in der Kindheit der Aſtronomie, irgend ei⸗ 
ne gefunden hat. In Chaldaͤa und ſelbſt in Grie⸗ 
chenland, gruͤndete ſich in früheren Zeiten die Methode 
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fie zu berechnen, auf die Beobachtung einer gewiſ⸗ 
ſen Periode oder eines Cyclus, nach deſſen Ablauf 
die Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſe beinahe in der 
vorigen Ordnung wiederkommen; allein man ver⸗ 
ſuchte es daſelbſt nicht, die verſchiedenen Umſtaͤnde 
zu zergliedern, wovon die Finſterniſſe abhangen, 
oder dieſe Phaͤnomene aus einer genauen Kenntniß 
von den Bewegungen der Sonne und des Mondes 
abzuleiten. Dies letzte war einem ſpaͤteren Zeitraume 
vorbehalten, als Geometrie und Arithmetik der Aſtro⸗ 
nomie zu Huͤlfe gerufen wurden; und wenn man es 
ja verſucht hat, ſo ſcheint es doch vor dem Zeit⸗ 
alter des Hipparchus nicht mit Gluͤck geſchehen 
zu ſeyn. Eine Methode dieſer Art, die ſich auf 
feſte Principien und auf die Analyſe des Sonnen⸗ und 
des Mondlaufes gründet, leitet die Braminen bei 
ihren Rechnungen, und ſie brauchen niemals eine 
von jenen plumpen ungefähren Schaͤtzungen, die 
der Stolz der erſten Aſtronomen in Aegypten und 
Chaldaa waren. 

Die Braminen unſrer Zeit machen ihre Rech⸗ 
nungen nach dieſen Grundſaͤtzen, ob fie gleich die⸗ 
ſelben nicht verſtehen; ſie wiſſen die Tafeln, welche 
fie beſitzen, bloß zu benutzen, find aber mit der Me⸗ 
thode, fie zu verfertigen, unbekannt. Der Bra⸗ 
min, der Herrn le Gentil in Pondichery beſuchte 
und ihm den Gebrauch der Indiſchen Tafeln zeigte, 
kannte die Grundſäͤtze feiner Kunſt nicht, und außer ⸗ 
te auch wenig Wißbegierde, die Beſchaffenheit 
von Herrn le Gentil's Beobachtungen, oder die 
Werkzeuge, deren er ſich dazu bediente, kennen zu 
lernen. Eben ſo wenig kannte er die Urheber die⸗ 
ſer Tafeln; und alles, was ſich von der Zeit und 
dem Orte, wann und wo ſie verfertigt wurden, wiſ⸗ 
fen laͤßt, muß aus ihnen ſelbſt hergeleitet werden. 
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Eine Sammlung dieſer Tafeln ſoll, wie ſchon 
angemerkt iſt, ſo alt wie die Aera Kaljug ham 
ſeyn, oder bis in das Jahr 3102 vor Chriſti Geburt 
zurückgehen; da aber, wie ſich annehmen laßt, 
für einen Aſtronomen nichts leichter iſt, als ſeine 
Tafeln auf jeden ihm beliebigen Zeitpunkt zu be⸗ 
rechnen, und durch Zuruͤckrechnen eine Epoche von 
jedem ihm aufgegebenen Alter zu beſtimmen, fo darf 
man die Anſprüche der Indiſchen Aſtronomie auf 


einen fo entfernten Urſprung nicht ohne Prüfung zu · 


eben. 
3 Herr Bailly hat diefe Prüfung angeſtellt, und 
wie man verſichert, iſt das Reſultat ſeiner Unterſu⸗ 
chung, daß die Indiſche Aſtronomie ſich auf Beob⸗ 
achtungen gründe, die nicht viel jünger, als die oben 
erwahnte Periode, ſeyn können; denn die Indiſchen 
Tafeln ſtellen den Zuftand des Himmels in jener Zeit 
erſtaunlich genau dar, und haben mit den Rechnun⸗ 
gen unſerer neuen Aſtronomie uͤber jene Periode 


eine Gleichfoͤrmigkeit, die nur davon herrühren 


kann, daß die Verfaſſer der erſteren die Natur ge⸗ 
nau kopirt, und die Geſtalt des Himmels in dem 
Zeitalter, worin ſie lebten, treu abgezeichnet ha⸗ 
ben. Um von der großen Genauigkeit in den Indi⸗ 
ſchen Tafeln einen Begriff zu geben, will ich aus den 
vielen Beiſpielen, die ich anführen koͤnnte, nur eini⸗ 
ge wenige wählen. Der Standort der Sonne für 
die aſtronomiſche Epoche beim Anfange des Kal⸗ 
jugham iſt, ſo wie er in den Tafeln von Tirvalore 
angegeben wird, nur um ſieben und vierzig Minuten 
anders, als in den Tafeln des Herrn de la Caille 

fo wie Herr de la Grange fie verbeſſert hat. 
Der Standort des Mondes, in eben den Tafeln, 
und für dieſelbe Epoche, weicht nur um ſieben und 
dreißig Minuten von den Maherſchen ab. Die Zar 
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feln des Peolemaug für dieſe Epoche find viel 
unrichtiger, nehmlich im Stande der Sonne um 
zehn, und im Stande des Mondes um elf Grade. 
Die Beſchleunigung der Mondsbewegung von dem 
Anfauge des Kaljugham bis auf die gegenwärtige 
Zeit, kommt in den Indiſchen Tafeln mit den Mayer⸗ 
ſchen bis auf Eine Minute überein. Die Ungleich⸗ 
heit der Sonnenbewegung und die Schiefe der Eklip⸗ 
tik, die in fruͤheren Zeiten beide größer waren, als 
jetzt, ſind nach Angabe derſelben in den Tafeln von 
Tirvalore beinahe gerade ſo groß, wie ſie nach der 
Theorie der Schwere drei tauſend Jahre vor der 
Chriſtlichen Zeitrechnung geweſen ſeyn muͤſſen. In 
dieſen ſo entfernten Zeiten (ungefähr vor fünf tauſend 
Jahren) iſt alſo die Aſtronomie der Indier aͤußerſt ge⸗ 
nau, und je naͤher ſie unſeren eigenen Zeiten kommt, 
deſto mehr vermindert ſich die Gleichfoͤrmigkeit ihrer 
Reſultate mit den unſrigen. Daher ſcheint die Ver⸗ 
mutbung nicht ungegruͤndet, daß in der Zeit, wo 
ihre Regeln am genaueſten zutreffen, auch die Be⸗ 
obachtungen angeſtellt worden find, worauf ſich dieſe 
Regeln gruͤnden. 

um dieſen Schluß zu unterſtuͤtzen, behauptet 
Herr Bailly, daß nicht ein einziges von allen aſtro⸗ 
nomiſchen Syſtemen Griechenlands oder Perſiens, 
oder der Tatarei, aus denen man etwa die Indi⸗ 
ſchen Tafeln fuͤr abgeſchrieben halten moͤchte, mit 
ihnen in Uebereinſtimmung gebracht werden kann, 
vorzüglich wenn man für fehr entfernte Zeitalter rech⸗ 
net. Die uͤberlegene Vollkommenheit der Indiſchen 
Tafeln wird immer augenſcheinlicher, je weiter wir 
in das Alterthum zurückgehen. Dies beweiſt zu⸗ 
gleich, wie ſchwer es iſt, aſtronomiſche Tafeln zu 
verfertigen, die mit dem Zuſtande des Himmels in 
einer Periode, welche von der Zeit ihrer Verfertigung 
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um vier oder fuͤnf tauſend Jahre entfernt wäre, den⸗ 
noch uͤbereinſtimmten. Nur von der Aſtronomie in 
ihrem vollkommenſten Zuſtande, wie ſie ihn jetzt in 
Europa erreicht hat, kann man dieſe Genauigkeit 
erwarten. 

Wenn man den Grad von geometriſcher Ge⸗ 
ſchicklichkeit, die zur Verfertigung der Indiſchen 
Tafeln und Regeln erforderlich war, zu beſtimmen 
ſucht, fo findet man ihn ſehr betrachtlich; denn, 
außer der Kenntniß der Elementargeometrie, ger 
hoͤrten dazu gemeine und ſphaͤriſche Trigonometrie, 
oder etw =, das ihre Stelle vertreten konnte, nebſt 
gewiſſen Annäperungs methoden zum Werthe geo⸗ 
metriſcher Größen, die weit über die Aufangs⸗ 
gruͤnde aller dieſer Wiſſenſchaften hinaus zu gehen 
ſcheinen. Mauches von den letzteren zeigt auch ſehr 

deutlich, (obgleich Herr Bailly dies nicht angemerkt 
hat) daß die Oerter, fur welche dieſe Tafeln paſſen, 
zwiſchen den Wendekreiſen liegen muͤſſen, weil ſie 
auf eine größere Entfernung vom Aequator gar nicht 
anwendbar ſind. 

Aus dieſer langen Induktion ſcheint deutlich 
der Schluß zu folgen, daß die Aſtronomie der Indier 
auf Beobachtungen beruhet, die in einem fehr fruͤ⸗ 
hen Zeitraum angeſtellt wurden; und betrachten wir 
die genaue Ulebereinſtimmung der Standoͤrter, die 
fie für Sonne, Mond und andre Himmelskoͤrper 
in dieſer Epoche beſtimmen, mit denen, die aus de 
la Caille's und Mayers Tafeln hergeleitet find, 
fo beffärige dies ungemein die Wahrheit des Satzes, 
den ich zu beweiſen geſucht habe, daß Indien ſchon 
fruͤhzeitig im hoͤchſten Grade civiliſirt geweſen ſeyn 
muͤſſe. @ N r 
Noch ein Umſtand verdient beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ehe ich dieſe Materie verlaffe. Alles, was 
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wir bis itzt von den Grundſätzen und Schluͤſſen der 
Indiſchen Aſtronomie wiſſen, kommt aus dem ſuͤd⸗ 
lichen Theile des Karnatik, und die Tafeln paſſen 
auf Oerter, die zwiſchen dein Meridian des Vor⸗ 
gebirges Comorin und dem durch den oͤſtlichen 
Theil von Ceilan gezogenen, liegen). Die Bra⸗ 
minen im Karnatik geſtehen, daß ihre Kenntniß der 
Aſtronomie von Norden herſtamme, und daß ihre 
Berechnungsart Fakiam oder die neue heiße, um 
ſie von Sid dantam, oder der alten, in Bena⸗ 
res uͤblichen Methode zu unterſcheiden, von welcher 
ſie zugeben, daß ſie weit vollkommener ſey; und 
aus dem Abul Fazel ſehen wir, daß ſich alle 
Sternkundigen Indiens gaͤnzlich auf die Vorſchrif⸗ 
ten verlaſſen, die in einem vor ſehr entfernten Zei⸗ 
ten geſchriebenen Buche, unter dem Titel Su rej 
Sudbant, enthalten ſind ). Offenbar iſt aus 
dieſem Buche die Merhode genommen, welche die 
ſüdlichen Braminen Siddantam nennen. Bena⸗ 
res war ſeit undenklichen Zeiten das Indiſche Athen, 
der Aufenthalt der gelehrteſten Braminen, und der 
Sitz der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit. Hoͤchſt 
wahrſcheinlich wird daſelbſt noch alles aufbewahrt, 
was von den alten aſtronomiſchen Kenntniſſen und 
den Entdeckungen der Braminen uͤbrig iſt“*). In 
einem aufgeklärten Zeitalter und Volk, unter einer 
Regierung, die sh durch eine Reihe der glänzend» 
ſten und gluͤcklichſten Unternehmungen zur Ausbrei⸗ 
tung der Maturkenntniß auszeichnet, iſt es ein der 
öffentlichen Aufmerkſamkeit würdiger Gegenſtand, 
Maaßregeln zu nehmen, um uns alles zu eigen zu 

*) Baitly Disc, prelim, P. XVII. 

. Afihn Akoery, III. p. 8. N 2 

Herr Bernier ſah im Jahre 1688 einen arofen Saal in 


Benares mit den Werken der Indiſchen Philoſophen, Na⸗ 
turforſcher und Dichter angefuͤlt. Voy. II. p. 148. 
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machen, was von der Philoſophie und den Erfindun⸗ 
gen des zuerſt und im höchften Grade kulttvirten 
Volkes im Orient die Zeit noch uͤbrig gelaſſen hat. 
Großbritannien befige eigenthuͤmliche Vortheile zur 
Ausführung dieſes rühmlichen Unternehmens. Be, 
nares ſteht unter feiner Herrſchaft; das Zutrauen 
der Braminen iſt in ſo fern gewonnen, daß ſie uns 
ihre Scheiften mittheilen; einige unſrer Landsleute 
verſtehen die heilige Sprache, worin die Geheimniſſe 
ihrer Religion ſo wohl, als ihrer Wiſſenſchaften, auf⸗ 
gezeichnet find; in allen Brittiſchen Beſitzungen 
Indiens iſt Erforſchungsgeiſt in Bewegung und 
Thaͤtigkeit; Männer, die das Land in anderen Ab⸗ 
ſichten beſuchten, ſtellen jetzt, ob ſie gleich in Ge⸗ 
ſchaͤfte von ſehr verſchiedener Art verwickelt ſind, mit 
Eifer und Gluͤck wiſſenſchaftliche und litterariſche 
Nachforſchungen an. Es ſcheint nichts zu fehlen, 
als daß die Adminiſtratoren des Brittiſchen Reiches 
in Indien irgend einen Mann, der durch ſeine Ta⸗ 
lente und feine Bildung dazu fähig wäre, die abs 

ſtrakteren Theile der Indiſchen Philoſophie zu uns 
terſuchen, in Stand ſetzten, feine‘ ganze Zeit die⸗ 
fen wichtigen Studium zu widmen. So koͤnnte 
Großbritannien den Ruhm haben, das weite Feld 
unbekannter Wiſſenſchaft gänzlich zu erforſchen, wel⸗ 
ches die Franzoͤſiſchen Akademiſten zuerſt fur Europa 
zu eröffnen, das Verdienſt hatten!). 

VI. Der letzte Beweis von der frühen und gro⸗ 
ßen Civiliſirung der alten Indier, deſſen ich erwaͤh⸗ 
nen will, iſt aus der Betrachtung der Lehrſätze und 
Gebraͤuche ihrer Religion hergenommen. Die got⸗ 
tesdienſtlichen Anordnungen, die in allen den weit⸗ 
laͤuftigen Gegenden von den Ufern des Indus an 
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bis zum Vorgebirge Comorin öffentlich feſtgeſetzt 
find, zeigen uͤberall einen beinahe gleichen Anblick, 
Sie bilden ein regelmaͤßiges und vollſtaͤndiges Sy⸗ 
ſtem des Aberglaubens, durch alles das befeſtigt 
und aufrecht erhalten, was die Ehrfurcht des Volkes 
erregen und ſeine Anhaͤnglichkeit ſichern kann. Die, 
feinen Gottheiten geweiheten Tempel ſind prächtig, 
und nicht nur mit reichen Gefchenken, ſondern auch 
mit ſo ausgeſuchten Werken der Malerei und Bild⸗ 
hauerkunſt geziert, wie die von ihnen am hoͤchſten 
geſchaͤtzten Kuͤnſtler ſie nur verſertigen konnten. Die 
Gebräuche und Ceremonien ihres Gottesdienſtes 
find prachtvoll und glaͤnzend, und die Verrichtung 
derſelben iſt in alle Verhandlungen des gemeinen 
Lebens nicht nur verwebt, ſondern macht auch einen 
weſentlichen Theil davon aus. Die Braminen, 
welche als Diener der Religion uͤber alle Ceremo⸗ 
nien derſelben die Aufſicht fuͤhren, ſind über jeden 
anderen Stand durch einen Urſprung erhoͤhet, den 
man nicht nur als edler, ſondern als heilig aner⸗ 
kennt. Sie haben unter ſich ſelbſt eine regelmaͤßige 
dt und Rangordnung eingefuͤhrt, welche die 
ubordination in ihrem eignen Stande ſichert, zu⸗ 
gleich aber auch ihrem Anſehen größeres Gewicht, und 
ihnen unbeſchränktere Herrſchaft über die Gemuͤther 
des Volkes giebt. Dieſe Herrſchaft befoͤrdern fie 
vurch den Befig der unermeßlichen Einkünfte, wor 
mit die Freigebigkeit der Fürften, und der Eifer der 
Pilgrimme und Andaͤchtigen ihre Pagoden berei⸗ 
chert haben!). a 
Es iſt gar nicht meine Abſicht, mit genauer 
Umſtändlichkeit dies große und verwickelte Syſtem 
des Aberglaubens zu ſchildern. Ein Verſuch, die 
Menge von Gottheiten aufzuzaͤhlen, die in Indien 
) Roger, Porte ouverte, P. 39, 209, etc.‘ 
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Gegenſtaͤnde der Anbetung ſind; den Glanz des 
Gottesdienſtes in ihren Pagoden, und die unermeß⸗ 
„liche Mannichfaltigkeit ihrer Gebrauche und Cere⸗ 
monien zu beſchreiben; die mancherlei Attribute und 
Verrichtungen herzurechnen, welche die diſt der Prie 
ſter, oder die Leichegläubigkeit des Volkes ihren 
Gottheiten zugeeignet hat: — ein ſolcher Verſuch 
würde ein Werk von großem Umfange erfordern, 
vorzüglich wenn ich zugleich eine Leberfiche der zahl⸗ 
reichen und oft phantaſtiſchen Spekulationen und 
Theorieen der Gelehrten über dieſen Gegenſtand 
hinzufügen wollte. Ich will mich alfo bei dieſem, 
wie bei manchen vorigen Abſchnitten, bloß auf den 
beſtimmten Punkt einſchraͤnken, den ich immer 
vor Augen behalten habe, und mich nur bemühen, 
durch Betrachtung des Religionszuſtandes in In⸗ 
dien ein neues Licht über die Beſchaffenheit der Civifi- 
ſirung in dieſem Lande zu verbreiten. Doch ſchmeichle 
ich mir, daß ich zugleich im Stande ſeyn werde, 
etwas zu liefern, das man als eine Skizze und einen 
Umriß von der Geſchichte und dem Fortgange des 
Aberglaubens und der falſchen Religion in allen Ge⸗ 
genden der Erde anſehen kann. 

1. Es iſt nicht zu überſehen, daß man in je⸗ 
dem Lande die angenommene Mythologie oder das 
Syſtem des Aberglaubens, mit allen Gebräuchen 
und Ceremonien die es vorſchreibt, in der Kindheit 
der Geſellſchaft, in rohen und barbariſchen Zeiten, 
gebildet hat. Wahre Religion iſt eben ſo ſehr ih⸗ 
rem Urſprunge, als ihrer Natur nach, vom Aber⸗ 
glauben unterſchieden. Die erſtere iſt das Kind der 
durch Wiſſenſchaft gepflegten Vernunft, und erreicht 
ihre hoͤchſte Vollkommenheit in aufgeklaͤrten und ge⸗ 
bildeten Zeitaltern. Den letzteren erzeugen Unwiſ⸗ 
ſenheit und Furcht, und immer erreicht er in den 

finſter⸗ 
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finſterſten Zeiten feine groͤßte Staͤrke. Der zahl⸗ 
reiche Theil des Menſchengeſehlechtes, deſſen Loos 
Arbeit, deſſen hauptſaͤchliches und faſt einziges Ge⸗ 
ſchaͤft die Sorge für feinen Unterhalt iſt, hat weder 
Muße noch Faͤhigkeit, den Weg verwickelter und 
feiner Spefufarion zu betreten, der zur Kenntniß 
von den Grundfägen einer vernünftigen Religion 
führe, Wenn die Verſtandeskraͤfte ſich eben zu ent⸗ 
wickeln anfangen, und ihre erſten ſchwachen Anſtren⸗ 
gungen auf wenige Gegenſtaͤnde des äußerſten Ber 
duͤrfniſſes und Nutzens gehen; wenn die Seelen⸗ 
kraͤfte zu eingeſchraͤnkt find, als daß fie allgemeine 
und abftrafte Begriffe bilden koͤnnten; wenn die 
Sprache ſo duͤrftig iſt, daß es ihr an Worten zu 
Bezeichnung alles deſſen mangelt, was ſich nicht 
durch irgend einen Sinn wahrnehmen laßt: dann 
würde man ſehr zur Unzeit erwarten, daß Menſchen 
im Stande ſeyn ſollten, der Beziehung zwiſchen Wir⸗ 
kungen und ihren Urſachen nachzuſpuͤren, oder ſehr ir⸗ 
rig vorausfeßen, daß fie ſich von der Betrachtung der 
erſteren zur Entdeckung der letzteren erheben, und 
ſich von Einem hoͤchſten Weſen, als dem Schoͤpfer 
und Regierer des Weltalls, richtige Begriffe machen 
könnten. Die Idee von der Schöpfung iſt, wo Life 
ſenſchaft den Geiſt erhoͤhet und Offenbarung ihn er⸗ 
leuchtet hat, fo gelaͤufig, daß wir ſelten daran den⸗ 
ken, wie tief und abſtrakt fie if, und daß wir ſelten 
überlegen, welche Fortſchritte der Menich in Beob⸗ 
achtungen und Unterſuchungen gemacht loben muß, 
ehe er zu irgend einer deutliehen Kenntniß die es er⸗ 
ſten Grundfatzes in der Religion gelangen kann. 
Allein ſelbſt in dieſem rohen Zuſtande nimmt 
der zur Religion geſchaffene menſchliche Geiſt willig 
Ideen auf, welche einſt, berichtigt und verfefnert, die 
große Quelle des Troſtes in den W des Lebens 
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werden ſollen. Doch ſind dieſe Begriffe anfangs 
undeutlich und verwirrt, und ſcheinen mehr durch 
Furcht vor bevorſtehenden Uebeln eingeflößt zu 
ſeyn, als aus Dankbarkeit fuͤr empfangene Wohl⸗ 
thaten herzufließen. Wenn die Natur mit gleich 
foͤrmiger und ungeſtoͤrter Regelmäßigkeit ihren Lauf 
verfolgt, genießen die Menſchen des daraus ent⸗ 
ſpringenden Segens, ohne viel nach deſſen Urſache 
zu forſchen. Aber jede Abweichung von dieſem rer 
gelmaͤßigen Laufe erſchreckt ſie, und macht, daß ſie 
ſtaunen. Wenn fie Ereigniſſe ſehen, woran fie nicht 
gewoͤhnt ſind, ſo forſchen ſie mit eifriger Wißbegier⸗ 
de nach den Urſachen derſelben. Ihr Verſtand iſt oft 
zu ſchwach, dieſe zu entdecken; aber die Imagination, 
eine ſchnellere und ſeurigere Seelenkraft, entſcheidet 
ohne Bedenken. Sie ſchreibt die außerordentlichen 
Maturbegebenheiten dem Einfluß unſichtbarer We⸗ 
ſen zu, und ſieht den Donner, den Orkan und das 
Erdbeben als die unmittelbaren Wirkungen ihrer 
Kraft an. Geſchreckt durch dieſe natuͤrlichen Ue⸗ 
bel, und zu gleicher Zeit vielen Gefahren und Unfaͤl⸗ 
Len ausgeſetzt, die im früheren unciviltſirten Zuſtande 
der Geſellſchaft unvermeidlich ſind, ſuchen die Men⸗ 
ſchen Schuß bei uͤbermenſchlichen Weſen, und die 
erſten Gebräuche oder Handlungen, welche religioͤ⸗ 
fen einigermaßen ahnlich find, verrichten fie, um 
Uebel abzuwenden, das fie leiden oder fuͤrchten ). 


2. Da Aberglaube und falſche Religion in je⸗ 
der Gegend aus beinahe gleichen Empfindungen und 
Beſorgniſſen enefpringen, fo haben die unſichtbaren 


„) Im zweiten Bande der Geſchichte von Amerikg habe ich 
beinabe eben dafjefbe über den Urſprung der falſchen Mer 
ligion geſagt. Anſtatt einerlei Gedanken mühſam mit 

anderen Worten vorzutragen, babe ich hier einige Perlo⸗ 
den aus jenem Werke buchſtablich eingeruͤckt, 7E 
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Weſen, welche die erſten Gegenſtaͤnde der Vereh⸗ 
rung ſind, allenthalben große Aehnlichkeit mit ein⸗ 
ander. Den Begriff von Einem allwaltenden 
Geiſte zu faſſen, der alle die verſchiedenen Natur⸗ 
wirkungen anzuordnen und zu leiten verinag, ſcheint 
uͤber die Kräfte des Menſchen auf den erſten Stufen 
feiner. Entwickelung hinaus zu gehen. So verfei⸗ 
nert find die Theorien des Menſchen nicht, ſondern 
mehr der beſchraͤnkten Sphäre feiner eigenen Beob⸗ 
achtung angemeſſen. Er ſetzt bei jeder bemerkbaren 
Wirkung eine verſehiedene Urſache voraus, und 
ſchreibt jedes Ereigniß, das ſeine Aufmerkſamkeit 
feſſelt oder ihn in Schrecken ſetzt, einer beſonde⸗ 
ren Macht zu. Er wähnt, die eine Gottheit 
habe das Geſchaͤft, den Blitz zu leiten, und mit 
fuͤrchterlichem Krachen den unwiderſtehlichen Don⸗ 
nerkeil auf das Haupt des Schuldigen zu ſchleudern; 
eine andere reite auf den Wirbelwinden, und errege 
nach Willkuͤhr Ungewitter, oder ſtille ſie; eine dritte 
herrſche über den Ocean; eine vierte (ey, der Gott 
der Schlachten. Er glaubt, indeſſen boͤsartige 
Maͤchte den Samen des Zorns und der Zwietracht 
ausſtreueten und in der Bruſt jene heftigen Leiden⸗ 
ſchaften entzuͤndeten, welche Krieg verurſachen und 
in Zerſtöͤrung endigen, flößten andere von wohlthaͤ⸗ 
tigerer Art den Herzen der Menſchen Gute und Lie⸗ 
be ein, verſtaͤrkten dadurch die Bande der geſelligen 
Vereinigung, vergrößerten das Gluͤck, und ver⸗ 
mehrten die Anzahl der Menſchen. 

Ohne daß wir uns umſtaͤndlicher hierauf ein⸗ 
laſſen, oder die unendliche Menge von Goͤttern auf⸗ 
zuzählen verſuchen, denen die Einbildungskraft oder 
die Furcht des Menſchen die Regierung uͤber die 
verſehiedenen Theile der Natur ange wieſen hat, koͤn⸗ 
nen wir doch eine auffallende Kak e in den 
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Zuͤgen aller der abergläubiſchen Syſteme bemerken, 
die in jedem Theile der Erde eingefuhrt find. Je 
weniger die Meufchen die Stufe des wilden Lebens 
überfchrieten, und je weniger Bekanntſchaft fie mit 
den Wirkungen der Natur batten, deſto kleiner war 
die Anzahl ihrer Gottheiten, und deſto kürzer ihr 
Glaubensbekenntniß; fo wie ſich aber ihr Geiſt all⸗ 
maͤhlich erweiterte, und ihre Kenntniſſe ſich aus⸗ 
breiteten, fo vermehrten ſich auch die Gegenſtaͤnde 
ihrer Ehrfurcht, und ihre Glaubensartikel wurden 
zahlreicher. Dies fand bei den Griechen in Europa 
und bei den Indiern in Aſien ſehr merklich Statt: 
den zwei Völkern in dieſen beiden großen Theilen 
der Erde, die am fruͤheſten civilifire wurden, und auf 
die allein ich daher meine Bemerkungen einſchraͤnken 
will. Sie glaubten, eine beſondere Gottheit habe 
die Aufſicht über jede Bewegung in der phyſiſchen 
Welt, und über jedes Geſchaͤft im bürgerlichen und 
haͤuslichen Leben, ſelbſt über die gemeinſten und all⸗ 
taͤglichſten. Die Art, wie fie die Funktionen dieſer 
oberaufſehenden Maͤchte anordneten und die Aemter, 
die ſie einer jeden anwieſen, ſind in manchen Ruͤck⸗ 
ſichten einerlei. Was, nach der Mythologie des 
Weſten, durch die Macht Jupiters, Neptuns, 
des Aeolus, des Mars, der Venus vollbracht 
wird, ſchreibt man im Orient Agnih, dem Gotte 
des Feuers, Varun, dem Gotte des Meeres, 
Vayu, dem Gotte der Winde), Kama, dem 
Gotte der Liebe, und einer Menge anderer Gott⸗ 
heiten zu. 1 a 
Als Unwiſſenheit und 3 A der Men⸗ 
ſchen den Himmel auf dieſe Weiſe mit Weſen der 
Einbildungskraft bevölkert hatten, ſchrieben ſie 
ihnen Eigenſchaften und Handlungen zu, die 
) Baghvat- Get. p. 94 N 
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fie ihrer Gemuͤthsart und ihren Beſchaͤftigungen für 
gemäß hielten. Eine von den Wohlthaten der wah⸗ 
ren Religion beſteht darin, daß ſie den Menſchen 
ein Muſter vollkommener Vortreflichkeit aufſtellt, 
welches ſie immer vor Augen haben und dem ſie 
aͤhnlich zu werden ſuchen ſollen; und ſo bringt ſie 
gleichſam die Tugend vom Himmel auf die Erde, 
und bildet die Seele des Menſchen nach einem goͤtt⸗ 
lichen Muſter. Bei falſchen Religions⸗Syſtemen 
aber iſt das Verfahren gerade umgekehrt. Die 
Menſchen ſchreiben den Weſen, welche ſie vergoͤttert 
haben, Handlungen zu, die ſie ſelbſt bewundern und 
preiſen. Die Eigenſchaften der Götter, welche 
Gegenſtaͤnde der Anbetung find, werden nach den 
Eigenſchaften ihrer Verehrer gebildet, die ſich vor 
ihnen beugen; und fo find viele eigenthuͤmliche Une 
vollkommenheiten des Menſchen in den Himmel ger 
kommen. Wenn wir die Geſchichte und die Attri⸗ 
bute irgend einer falſchen Gottheit wiſſen, ſo koͤnnen 
wir mit einem ziemlichen Grade von Zuverlaͤſſigkeit 
entſcheiden, wie der Zuſtand der Geſellſchaft und 
der Sitten geweſen ſeyn muß, als ſie zu dieſer Wuͤr⸗ 
de erhoben ward. Griechenlands Mythologie zeigt 
offenbare Spuren von dem Charakter der Periode, 
worin ſie entſtand. Nur in Zeiten der groͤßten Zuͤ⸗ 
gelloſigkeit, Anarchie und Gewaltthäaͤtigkeit konnte 
man Gottheiten vom höchften Range für fähig hal⸗ 
ten, Handlungen zu begehen, oder von Leidenſchaf⸗ 
ten beherrſcht zu werden, die in aufgeklaͤrteren Pe⸗ 
rioden dem Menſchen zur Schande gereichen. Nur, 
als die Erde noch mit verheerenden Ungeheuern an⸗ 
gefüllt, und die Menſchen, unter einer Regierungs⸗ 
form, die nicht Kräfte genug hatte ihnen Schutz 
zu verleihen, den Pluͤnderungen zuͤgelloſer Rauber, 
oder der Grauſamkeit wilder Unterdrücker ausgeſetzt 
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waren — nur damals konnten die bekannten Tha⸗ 
ten des Herkules, durch die er von der Erde in 
den Himmel erhoben ward, nothwendig ſeyn, oder 
für fo verdienſtſich gehalten werden. Eben dieſe 
Bemerkung paßt auch auf die alte Mythologie in 
udien. Viele Begebenheiten und Thaten der In⸗ 
diſchen Gottheiten find den roheſten Zeitaltern der 
Unruhe und des Raubes angemeſſen. Um Unord⸗ 
nungen zu hemmen, Unrecht gut zu machen, und 
die Erde von mächtigen Unterdrückern zu reinigen, 
fol Wiſchnu, eine Gottheit vom hoͤchſten Range, 
mehreremale nach einander ins Fleiſch gekommen, 
und in verſchiedenen Geſtalten auf der Erde erſchie⸗ 

nen ſeyn !). N r 
3. Da der Charakter und die Verrichtungen 
der Gottheiten, welche der Aberglaube ſich ſelbſt 
als Gegenftände feiner Verehrung ſchuf, allenthal⸗ 
ben einander ſo ähnlich ſind, ſo waren es allenthal⸗ 
ben auch die Gebräuche ihrer Verehrung. Es fällt 
in die Augen, von welchen Dienſten man glauben 
mußte, fie wären Gottheiten, die ſich entweder durch 
Wildheit des Charakters, oder durch zuͤgelloſe Auf⸗ 
führung aus zeichneten, am angenehmſten. Um ſich die 
Gunſt der erſteren zu erwerben, oder ihren Zorn zu be⸗ 
ſaͤnftigen, wurden Faſten, Kaſteiungen und Buͤßungen 
angewandt, die ſaͤmtlich ſtrenge und groͤßtentheils aͤu⸗ 
ßerſt marternd waren. Ihredalltäre ſchwammen immer 
in Blut! ), die koſtbarſtendpfer wurden dargebracht, 
und ganze Hekatomben geſchlachtet; ſelbſt Menſchen⸗ 
opfer waren nicht unbekannt und wurden fir die 
kraͤftigſten Suͤhnungen gehalten. — Um die Zunei⸗ 
gung der letzteren Art von Gottheiten zu gewinnen, 


) Voyage de Sonnerar, Tom. I. p. 158. Kc. 
) Hier ſpielt der Verfaſſer i auf den Juͤdiſchen 


Goktesdienſt an. 
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nahm man ſeine Zuflucht zu ganz anderen Anord⸗ 
nungen, zu glänzenden Ceremonien, zu fröhlichen, 
durch alle Vergnügungen der Muſik, der Dichtkunſt 
und des Tanzes erhoͤheten Feſten, die ſich aber oft 
mit ſo ausſchweifenden Auftritten endigten, daß eine 
Befchreibung davon den Wohlſtand verlegen wuͤrde. 
Von beiden Arten kommen in dem Gottesdienſte 
der Sriechen und Roͤmer Beiſpiele vor, welche ich mei⸗ 
nen gelehrten Leſern nicht anzufuͤhren brauche ). Im 
Orient ſind die Ceremonien des Aberglaubens beinahe 
dieſelben. Obgleich die Sitten der Indier, von 
der Zeit her, da ſie den weſtlichen Voͤlkern zuerſt 
bekannt wurden, wegen ihrer Sanftheit beruͤhmt 
ſind, ſcheinen fie doch in einem entfernteren Zeitalter 
den Sitten anderer Nationen ähnlich geweſen zu ſeyn. 
Verſchiedene unter ihren Gottheiten waren ihrer 
Natur nach wild und furchtbar, und wurden in ihren 
Tempeln unter den ſchrecklichſten Geſtalten abgebil⸗ 
det. Wenn wir die Herrſchaft des Aberglaubens 
über den menſchlichen Geiſt nicht kennten, fo wuͤr⸗ 
den wir kaum glauben, daß eine dem Charakter 
ſolcher Gottheiten angemeflene Form des Gottes⸗ 
dienſtes unter einem ſanften Volke habe koͤnnen ein⸗ 
gefuͤhrt werden. Jede Religionshandlung, die fie ei⸗ 
nigen ihrer Götter zu Ehren verrichteten, ſcheint 
durch Furcht vorgeſchrieben geweſen zu ſeyn. Die 
Buͤßungen und Haſteiungen waren ſo ſtrenge, ſo 
qualvoll, ſo langwierig und vielfach, daß wir die 
Nachrichten davon nicht ohne Erſtaunen und 
Schauder leſen koͤnnen. So ſehr es auch dem Ge⸗ 
fuͤhl eines Hindu zuwider iſt, das Blut irgend eines 
lebendigen Weſens zu vergießen, ſo wurden doch 
viele verſchiedene Thiere, ſelbſt die nuͤtzlichſten, das 
Pferd und die Kuh, auf den Altaͤren eines von ihren 
*)Sirabo, lb. VIII. P. 581, A, lib. XII. p. 837. C. 
2 4 
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Goͤttern zum Opfer dargebracht“); und, was noch 
ſonderbarer iſt, die Pagoden des Orients wurden 
eben ſowohl mit Menſchenopfern befleckt, wie die 
Tempel des Weſten “). Aber religioſe Anordnun⸗ 
gen und Ceremonien von einer weniger ſtreugen 
Art waren dem Genius eines Volkes angemeffener, , 
das wegen feiner ungemeinen Reizbarkeit in koͤrper⸗ 
licher und in geiſtiger Rückſicht unmaͤßige Liebe zum 
Vergnügen befigen muß. In keinem Theile der 
Erde ward ein Zuſammenhang zwiſchen der Befriedi⸗ 
gung finnlicher Luſt, und den Gebraͤuchen der oͤffent⸗ 
lichen Religion mit offenbarerer Unanſtaͤndigkeit dar⸗ 
gelegt, als in Indien. In jeder dortigen Pagode 
befand ſich eine Anzahl Frauenzimmer, die zum 
Dienſte des darin verehrten Götzen beſonders bes 
ſtimmt und von fruͤher Jugend an einem Leben des 
Vergnuͤgens gewidmet waren. Hierzu bereiteten die 
Braminen fie durch eine Erziehung vor, die ihre 
natürlichen Reize mit ſo vielen anziehenden Voll⸗ 
kommenheiten vermehrte, daß der Gewinn von 
ihren Ausſchweifüngen die Einkuͤnfte des Tem⸗ 
pels oft nicht unbetraͤchtlich vermehrte. Bei jeder 
gottesdienſtlichen Verrichtung, in den Pagoden fo: 
wohl als bei allen feierlichen Aufzuͤgen, haben dieſe 
Frauenzimmer das Amt, vor dem Goͤtzen zu tanzen 
und Hymnen zu ſeinem Lobe zu ſingen; und es laͤßt 
ſich ſchwer beſtimmen, ob ſie durch ihre Stellungen 
und Geberden, oder durch die Verſe, welche fie her⸗ 
fagen, die Sittſamkeit ſtaͤrker verletzen. Die Mauern 
der Pagoden find mit Gemälden von einer nicht we⸗ 


9 Alehn Akberv vel, It. p. 24. Roger Porie ouvert. 
P. 251 + - 


„) Heeto-pades, P. 185 — 322, Aſtat. Refearches, p. 265. 
Voyage de Sonrerat, vol. I. p. 207. ‚Roger, p. 231. 
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niger unanſtaͤndigen Art bedeckt“); und in dem in⸗ 
nerſten Verſehlage des Tempels — denn es waͤre 
Entweihung, ihn das Allerheiligſte zu nennen — 
ſteht der Lingam, ein zu grobes Sinnbild der her⸗ 
vorbringenden Kraft, als daß ich es beſchreiben 
koͤnnte “). 

4. So ungereimt aber auch die Glaubensar⸗ 
tikel, welche der Aberglaube angenommen hat, oder 
ſo unheilig die Gebraͤuche, die er vorſchreibt, ſeyn 
mögen, fo werden dennoch die erſteren in jedem Zeit⸗ 
alter und in jedem Lande von dem großen Haufen 
des Volkes ohne Bedenken und mit Beifall ange⸗ 
nommen, und die letzteren mit gewiſſenhafter Ge⸗ 
nauigkeit von ihm befolgt. Wir koͤnnen bei Be⸗ 
trachtungen über Religions⸗Meinungen und Ge⸗ 
brauche, die von den unſrigen weit abgehen, ſehr 
leicht in Irrthum gerathen. Da wir in den Grund⸗ 


fagen. einer Religion erzogen wurden, die in jeder 


Ruͤckſicht der goͤttlichen Weisheit, welche fie lehrte, 
wuͤrdig ſind; ſo wundern wir uns oft uͤber dis Leicht⸗ 
gläubigkeit der Voͤlker, wenn fie Glaubens ſpſteme 
annehmen, die uns dem geſunden Menſchenverſtande 
geradezu zu widerſprechen ſcheinen, und zuweilen 
kommen wir auf den Verdacht, daß ſo unſinnige 
und ausſchweifende Lehrſaͤßze nicht wirklich Glauben 
bei ihnen finden. Aber die Erfahrung lehrt uns, 
daß weder unſre Verwunderung, noch unſer Verdacht 
gegruͤndet iſt. Kein Artikel der öffentlichen Reli⸗ 
gion ward von den Voͤlkern des alten Europa, mit 
deren Geſchichte wir am beſten bekannt ſind, in Zwei⸗ 
fel gezogen, und keine Handlung, die fie vorſchrieb, 


) Voyage de Gentil, Vol, I. p. 244. 260. Preface to Code 
of Gentoo Laws, p. LVII. 


**) Roger, Porte ouvert e. p. 157. Voy. de Sonnerat, Vol. I. 
P 41. 125. Sketches, p. 168. Hamilion's Travels, vol. I. 
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ſchien ihnen unſchicklich. Auf der anderen Seite ers 
regte jede Meinung, welche dahin abzweckte, die 
Ehrfurcht der Menſchen gegen die Landesgoͤtter zu 
vermindern oder fie von Verehrung derſelben abzu⸗ 
ziehen, bei den Griechen und Römern einen ſo un⸗ 
willigen Eifer, wie er jedem Volke, das mit feſter 
lleberzeugung von der Wahrheit feiner Religion der⸗ 
ſelben anhaͤngt, naturlich iſt. Die Anhaͤnglichkeit 
der Indier an die Lehrſaͤtze und Gebräuche ihrer Vor⸗ 
fahren iſt in älteren und neueren Zeiten, wo möglich, 
noch größer geweſen. In keinem Lande, wovon wir 
einige Nachricht haben, hatte man ſo vorſichtige 
und ſorgfältige Einrichtungen gemacht, den großen 
Haufen von jeder Verſuchung zu Zweifel und Un⸗ 
glauben weit zu entfernen, Man verhinderte ihn 
nicht nur, (ſo wie nehmlich, wie ich ſchon bemerkt 
habe, der große Haufe in jedem Lande daran ver⸗ 
hindert werden muß) durch die mancherlei Geſchäfte 
des arbeitſamen und thätigen Lebens, ſich in irgend 
eine ſpekulative Unterſuchung einzulaſſen, ſondern je⸗ 
der Verſuch, den Kreis ſeines Wiſſens zu erweitern, 
war ihm ausdrücklich verboten. Wenn einer aus 
der Suder⸗Kaſte, bei weitem der zahlreichſten 
unter den vieren, in welche die ganze Nation ein⸗ 
getheilt war, es ſich herausnahm, irgend etwas von 
den heiligen Buͤchern zu leſen, worin alle in Indien 
bekannte Weisheit enthalten iſt, ſo ward er ſtrenge 
beſtraft !); und wagte er es, etwas davon auswen⸗ 
dig zu lernen, ſo ward er zum Tode verurtheilt“ )). 
Nach irgend einem höheren Grade von Kenntniſſen 
) Der gemeine Mann hatte dafür uber den Text der heili⸗ 
gen Bücher Commentarfen, in welchen ifr Inhalt ihm we⸗ 
ſentlich mitactheilt wurde. Hlerdurch fällt alſo als wer, 
was der Verfaſſer auf das Verbot gegen 85 Forſchen in 


der heiligen Schrift der Indier gruͤndet. 
) Code of Gentoo Laws, ch. XXI. |. 2. 
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zu ſtreben, als den die Braminen zu lehren für gut 
fanden, würde man nicht nur für Anmaßung, ſon⸗ 
dern für Ruchloſigkeit gehalten haben. Selbſt die 
Höheren Ka ſten hingen inAnſehung des Unterrichtes 
ganzlich von den Braminen ab, und konnten keine 
andere wiſſenſchaftliche Kenntniß erhalten, als die 
jene ihnen mittheilen wollten. Dadurch ward all⸗ 
gemein eine andaͤchtige Ehrfurcht fuͤr die als heilig be⸗ 
trachteten Anordnungen erhalten; und obgleich der 
Glaube der Hindus durch ſtrenge Verfolgungen, 
welche die Bigotterie ihrer Mohammedaniſchen Be⸗ 
ſieger erregte, oft gepruͤft worden iſt, ſo hat doch 
niemals ein Volk mit groͤßerer Treue an den Lehr⸗ 
ſaͤten und Gebraͤuchen feiner Vorfahren gehangen). 
5. Man kann bemerken, daß, wenn Wiſſen⸗ 
ſchaft und Philoſophie in einem Lande verbreitet find, 
das Syſtem des Aberglaubens einer Pruͤfung unter⸗ 
worfen wird, wovon es vorher frei war, und daß 
auf eine unmerkliche Art verbreitete Meinungen ſei⸗ 
nen Einfluß auf den Geiſt der Menſchen verringern. 
Eine freie und vollſtaͤndige Pruͤfung iſt der Wahr⸗ 
heit immer vortheilhaft, aber dem Irrthume ver⸗ 
derblich. Was in Zeitaltern der Finſterniß mit 
blindem Glauben angenommen wird, erregt in auf⸗ 
geklärten Verachtung oder Unwillen. Die Geſchichte 
der Religion in Griechenland und Italien, den ein⸗ 
zigen Ländern Europens, die ſich in alteren Zeiten 
durch ihre Fortſchritte in den Wiſſenſchaften aus⸗ 
zeichneten, beſtaͤtigt die Wahrheit dieſer Bemer⸗ 
kung. Sobald in Griechenland die Wiſſenſchaften fo 
weit gekommen waren, daß die Menſchen dadurch in 
Stand geſetzt wurden, die Weisheit, die Vorſicht 
und die Guͤte zu unterſcheiden, die ſich in Schöpfung, 


) OVme'e Fragment. P. 102, Sennerat, v. I. P. 19% 
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Erhaltung und Regierung der Welt aͤußern, mußten 
ſie auch einſehen, daß die Charaktere der Gottheiten, 
welche ihnen in ihren Tempeln als Gegenſtaͤude der An⸗ 
betung vorgeſtellt wurden, dieſelben nicht berechtigen 
konnten, als die in der Matur herrſchenden Machte 
angefehen zu werden. Ein Dichter konnte den Ju⸗ 
piter als Vater der Goͤrter und Menſchen anreden, 
der beide nach ewigen Geſetzen regiere; aber einem 
Philoſophen mußte der Sohn Saturns dieſes Am⸗ 
tes ſehr unwuͤrdig ſcheinen, da deſſen Lebensgeſchichte 
eine Reihe von Gewaltthaͤtigkeiten und Ausſchwei⸗ 
fungen iſt, die jeden Mann verhaßt und veraͤchtlich 
machen wuͤrden. Die Beſchaffenheit des in ihren 
Tempeln uͤblichen Gottesdienſtes muß einem auf⸗ 
geklaͤrten Geiſte nicht weniger anftößig geweſen ſeyn, 
als der Charakter der Gottheiten, zu deren Ehre 
man ihn verrichtete. Anſtatt ſolcher Anordnungen, 
welche dahin abzwecken, die Menſchen vom Laſter 
zuruͤckzurufen, bei ihnen Fertigkeit in der Tugend zu 
bilden oder zu vermehren, oder den Geiſt zu einem 
Gefühle feiner eigenen Würde zu erheben, beſchaͤftigte 
der Aberglaube feine Anhänger mit kleinlichen, nichts⸗ 
bedeutenden Ceremonien, oder ſchrieb ihnen Ge⸗ 
braͤuche vor, die mit unwiderſtehlichem Einfluß die 
Leidenſchaften entzuͤndeten und das Herz verderbten. 
Doch wagen die Menſchen es nur furchtſam 
und vorſichtig, die eingefuͤhrte Religion ihres Lan⸗ 
des anzugreifen, oder lange für heilig gehaltene Mei⸗ 
nungen zu beſtreiten. Zuerſt bemüͤheten ſich einige 
Philoſophen, durch allegoriſche Deutungen und feine 
Erklärungen die angenommene Mythologie fo aus⸗ 
zulegen, als waͤre ſie eine Beſchreibung der Natur⸗ 
kraͤfte und der mancherlei Begebenheiten und Revo⸗ 
lutionen, die in dem Syſteme der materiellen Welt 
vorgehen. Durch dieſen Kunſtgriff ſuchten ſie viele 
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Ungereimtheiten darin zu mildern. Allmählich nahm 
man in den Schulen der Wiſſenſchaften kuͤhnere 
Religions ⸗Theorieen an. Philoſophen von hoͤ⸗ 
heren Einſichten, welche die Ruchloſigkeit im Aber⸗ 
glauben des Volkes empfanden, machten ſich von 
den Vollkommenheiten eines hoͤchſten Weſens, des 
Schoͤpfers und Regierers des Weltalls, ſo richtige 
und vernünftige Begriffe, wie die ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſenen Kraͤfte des menſchlichen Geiſtes es nur je 
vermocht haben. * — 

Wenn wir uns von Europa nach Aſien wenden, 
ſo finden wir, daß meine Bemerkung uͤber die Ge⸗ 
ſchichte der falſchen Religion auch dort richtig iſt. 
In Indien ſowohl als in Griechenland, wurden die 
Menſchen zuerſt durch Kultur der Wiſſenſchaften 
dahin geleitet, die eingeführten Syſteme des Aber⸗ 
glaubens zu unterſuchen und zu bezweifeln; und 
betrachten wir den großen Unterſchied zwiſchen der 
Kirchenverfaſſung (wenn ich mich fo ausdrucken 
darf) in beiden Laͤndern, fo koͤnnen wir leicht 
denken, das in dem letzteren das eingeführte Syſtem 
mehr zur Prufung offen lag, als im erſteren. In 
Griechenland war keine beſor dere Familie, oder kein 
beſonderer Stand von Menſchen ausgeſondert, um 
die Religionsgebräuche zu verrichten, oder zu erbli⸗ 
chen und durch Vortheil gebundenen Waͤchtern uͤber 
die Eehrfäße und Anordnungen der Religion zu die⸗ 
nen. Aber in Indien waren die Braminen geborne 
Diener der Religion, und fie hatten das ausſchlie⸗ 
ßende Recht, den Vorſitz bei allen den zahlreichen 
gottesdienſtlichen Gebraͤuchen zu führen, die der 
Aberglaube als nothwendig vorſchrieb, wenn mau 
den Zorn des Himmels abwenden, oder ſich denſelben 
guͤnſtig machen wollte. Dieſe Auszeiehnungen und 
Vorrechte ſicherten ihnen eine wunderbare Gewalt 
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uͤber ihre Landsleute zu, und jede Betrachtung, die 
nur auf den menſchlichen Geiſt Einfluß haben kann, 
Ehre, Vortheil und Macht ihres Ordens, forderte fie 
auf, die Lehrſaͤtze zu unterfiügen und die Anordnun⸗ 
gen und Gebraͤuche zu behaupten, mit denen die 
Erhaltung ihrer Macht ſo innig verbunden war. 
Da aber die vorzuͤglichſten Perſonen der Kaſte 
ihr Leben auf die Bearbeitung der Wiſſenſchaften 
verwendeten, ſo waren ihre Fortſchritte in allen 
Theilen derſelben (wovon ich ſchon einige Nachricht 
gegeben habe) ſehr betraͤchtlich. Sie erlangten da⸗ 
durch die Faͤhigkeit, von dem Zuſammenhange der 
Natur, und von der Macht, Weisheit und Güte, 
die in ihrer Entſtehung und Regierung offenbar 
werden, Al einen fo. richtigen Begriff zu machen, 
daß ihr Geiſt ſich über den Volksaberglauben erhob 
und fie zur Erkenntniß und Verehrung Eines hoͤch⸗ 
ſten Weſens leitete, „eines Schoͤpfers aller Dinge, 
(um ib ren eigenen Ausdruck zu behalten) und von 
dem alle Dinge herkommen ).“ 7 74 
Dieſen Begriff giebt Abul Fazel, der die 
Meinungen der Braminen ſehr aufmerkſam und 
unpartheiiſch unterſuchte, von ihrer Theologie. „Sie 
„glauben alle,“ ſagt er, „an die Einheit der Gott⸗ 
„beit, und ob ſie gleich Bildern hohe Ehre erweiſen, 
yſo thun fie es doch nur, weil dieſelben himmliſche 
„Weſen vorſtellen und ihre Gedanken von Zer⸗ 
„ſtreuung abhalten ).“ Die Meinungen der ein: 
ſichtsvollſten Europäer, welche Indien beſucht ha⸗ 
ben, ſtimmen in Anſehung dieſes Punktes vollkom⸗ 
men mit der ſeinigen überein. , Die Belehrung, 
die Herr Bernier von den Pundits in Benares, 
heils über ihre aͤußerliche Religtonsuͤbung, theils 
*) Baghvat - Geeta, P. 84. le err 14 
) Alihn berg Vol, III. p. 3% 
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über Einen allerhoͤchſten Oberherrn, als den einzigen 
Gegenſtand ihrer Andacht, erhielt, ſtimmt ganz 
mit der überein, welche Abul Fazel giebt ). 
Herr Wilkins, der vielleicht beſſer als jeder an⸗ 
dere Europäer uͤber dieſen Gegenſtand entſcheiden 
kann, ſagt von den gelehrten Braminen unfver 
Zeit, daß ſie Deiſten ſind und an Einen Gott glau⸗ 
ben .). Eben dieſer Meinung iſt Herr Son⸗ 
nerat, der ſich ſteben Jahre in Indien aufhielt, 
um die Sitten, die Wiſſenſchaften und die Religion 
der Hindus zu unterſuchen ). Die Pundits, welche 
den Coder der Gentu⸗Geſetze uͤberſetzten, erklaren: 
„das hoͤchſte Weſen bildete durch ſeine Macht alle 
„Geſchoͤpfe der auimaliſchen, vegetabiliſchen und 
„materiellen Welt aus den vier Elementen, Feuer, 
„Waſſer, Luft und Erde, um eine Zierde für das 
„Vorrathshaus der Schoͤpfung zu ſeyn. Seine 
„allumfaſſende Güte wählte den Menſchen, den 
„Mittelpunkt der Erkenntniß, daß er Herrſchaft und 
„Macht über die anderen Theile hatte; und da er 
„dieſem Lieblinge Urtheilskraft und Verſtand ge⸗ 
„ſchenkt hatte, gab er ihm die Oberherrſchaft uͤber 
„die äußerten Graͤnzen der Welt ).“ 

Man darf dies übrigens nicht als verfeinerte 
Meinungen foäterer Zeiten anſehen. Da die Moham⸗ 
medaniſchen Eroberer Indiens die Braminen als die 
Beſchuͤtzer der Nationalreligion betrachteten, fo un⸗ 
terdruͤckte ihr fanatiſcher Eifer ſie ſo gefliſſentlich, 
daß die neuen Mitglieder dieſes Ordens an Wiſſen⸗ 
ſchaft ſowohl, als an Macht, ihren Vorfahren weit 


) Voyage, tom, II. p 159 

**) Preface to Baghvat- Geeta, p. 24, 

6% Voyage, tom. I. P. 198. i 
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nachſtehen. Aus den Schriften der ehemaligen 
Pundits ſchoͤpfen fie die edelſten Geſinnungen, die 
ihnen jetzt eigen ſind, unb die Weisheit, um derent⸗ 
willen man ſie jetzt ruͤhmt, iſt ihnen aus ſehr entfern⸗ 
ten Zeiten uͤberliefert worden. 

Daß dieſe Behauptung wohl gegruͤndet ſey, 
koͤnnen wir mit Gewißheit ſagen, da die tiefſten Ges 
heimniſſe der Indiſchen Theologie, welche mit der 
größten Sorgfalt dem großen Haufen verborgen 
wurden, durch die vor kurzem bekannt gemachten 
Ueberſetzungen aus dem Sanſkrit enthuͤlle worden 
find. Der Hauptzweck des Baghvat - Geeta, einer 
Epifode im Mahabarat, diefen uralten und in 
Indien ſehr geachteten Gedichte, ſcheint der gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, die Lehre von der Einheit Gottes zu 
begründen, und aus einem richtigen Begriffe von 
der goͤttlichen Natur abzuleiten, welche Verehrung 
einem vollkommnen Weſen die angenehmſte ſey. 

Unter vielen dunklen, metaphyſiſchen Unterſu⸗ 
chungen, einigen Blumen der Einbildungskraft, 
die unſerem Geſchmacke nicht angemeſſen ſind, und 
einigen ſo hoch fliegenden Gedanken, daß wir mit 
unſrer gemeinen Urtheilskraft ihnen nicht ohne 
Schwierigkeit folgen koͤnnen“) — finden wir in die⸗ 
ſer Epiſode Beſchreibungen des hoͤchſten Weſens, die 
zu eben dem Lobe berechtigt ſind, wie die von mir 
geruͤhmten der Griechiſchen Philoſophen. Eine ders 
ſelben, die ich ſchon oben erwaͤhnte, will ich bier 
anfuͤhren und wegen der übrigen meine Leſer auf 
das Werk ſelbſt verweiſen: „O maͤchtiges Weſen,“ 
fage Arjuhn, „erſter Schöpfer, ewiger Gott der 
„Goͤtter, Raum der Welt! Du biſt das unver⸗ 
„gängliche Weſen, unterſchieden von allen vergang⸗ 

„lichen. 


*) Mr, Haſüing's Leiter, Preäxed to the Baghvat-Geeta, 5. 7. 
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„lichen. Du biſt von allen Göttern der alte Pu⸗ 
„ruſch (Lebensgeiſt) und der hoͤchſte Erhalter des 
„Weltalls. Du kenneſt alle Dinge, und verdienſt 
„„ gekannt zu werden; du biſt der erſte Aufenthalt 
„ansion) und von dir, o unendliche Form, wurde 
„das Weltall umher verbreitet. — Ehre fey vor 
„dir und hinter dir! Ehre ſey dir von allen Seiten; 
„o du, der du Alles in Allem biſt! Endlos ſind 
„deine Macht und dein Ruhm. — Du biſt der 
„Vater aller Dinge, der lebendigen und der leblo⸗ 
„ſen. Du biſt der weiſe Lehrer des Ganzen, wür⸗ 
„dig der Anbetung. Niemand iſt dir gleich. Wo 
„wäre alſo in den drei Welten einer über dir? 
„Darum beuge ich mich nieder, und flehe, mit dem 
„Körper zur Erde geſtreckt, um deine Gnade, Herr! 
„Anbetungswuͤrdiger! denn du mußt mich halten, 
„wie ein Vater ſeinen Sohn, der Freund ſeinen 
„Freund, und ein Liebhaber feine Geliebte ).“ 
In einem von den heiligen Buͤchern der Hindus 
kommt eine Beſchreibung des hoͤchſten Weſens vor, 
woraus offenbar erhellt, was die gelehrten Brami⸗ 
nen allgemein von der göttlichen Natur und Voll⸗ 
kommenheit dachten. „Da Gott immateriell iſt, 
„ ſo geht er über jeden Begriff; da er unſichtbar iſt, 
„ ſo kann er keine Geſtalt haben. Aber aus dem, was 
„wir von feinen Werken gewahr werden, können 
„wir ſchließen, daß er ewig, allmaͤchtig, allwiſſend 
„und allgegenwaͤrtig iſt ). 

Leute, die ſich ſolche Begriffe von der Gokt⸗ 
beit machen konnten, mußten den oͤffentlichen Dienſt 
der Pagoden für eine abgoͤttiſche Bilderverehrung 
mie einer aberglaͤubiſchen Anhaͤufung unnützer oder 
unſictlicher Gebraͤuche halten; und fie mußten gefer 

*) Bagtivat-Geeta, p. 94. 95. 
*) Dow’s Bilfertat, p. XL. 
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hen haben, daß die Menſchen nur durch Heiligkeit 
des Herzens und Reinheit der Sitten den Beifall 
eines vollkommen guten Weſens zu erhalten hoffen 
konnten. Dieſe Wahrheit ſucht Bejas im Ma⸗ 
haba rat einzuſchaͤrfen, aber mit ſo kluger Zuruͤck⸗ 
baltung und Fünftlicher Vorſicht, wie fie einem Bra⸗ 
minen, der weder ſeinen Landsleuten Anſtoß geben, 
noch den Einfluß ſeines Ordens ſchwaͤchen will, na⸗ 
kuͤrlich iſt. Seine Gedanken über die Art der Got⸗ 
kesverehrung find in vielen auffallenden Stellen ſei ⸗ 
nes Gedichtes geaͤußert; aber ich mag die Anfuͤhrun⸗ 
gen nicht weiter vermehren, und begnuͤge mich alſo, 
darauf zu verweiſen “). 5 

Wenn wir bedenken, wie langſam ſich der 
menſchliche Geiſt abſtrakten Ideen oͤffnet, und wie 
ſehwierig, einer Bemerkung im Mahabarat zus 
folge, ein unſichtbarer Weg fuͤr koͤrperliche Weſen 
iſt; ſo ſehen wir augenſcheinlich, daß die Hindus 
einen hohen Grad von Kultur erreicht haben muß⸗ 
ten, che ſich ihre Gedanken fo weit über den Volks⸗ 
aberglauben ihres Landes erhoben. Die verſchiede⸗ 
nen Staaten Griechenlands waren lange vorhanden, 
und hatten beträchtliche Fortſchritte in der Verfeine⸗ 
rung gemacht, ehe man die Irrthuͤmer der falſchen 
Religion zu entdecken anfing. Erſt im Zeitalter des 
Sokrates und in den von feinen Schülern errich⸗ 
teten philoſophiſchen Schulen wurden Grundſaͤtze, die 
den Lehren des Volksaberglaubens entgegen waren, 
merklich verbreitet. 

Es verfloß eine noch laͤngere Zeit, ehe die Roͤ⸗ 
mer, eine Nation von Kriegern und Staatsmaͤn⸗ 
nern, durch Wiſſenſchaft aufgeklaͤrt wurden, oder 
es wagten, irgend eine freie Unterſuchung uͤber die 
Gegenſtaͤnde und Gebraͤuche des von ihren Vorfah⸗ 

*) Baghvat- Geeta, p. 35, 67. 75. 97. 119. 
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ren eingefuͤhrten Gottesdienſtes anzuſtellen. In 
Indien aber wurden die gluͤcklichen Wirkungen des 
Fortſchreitens in den Wiſſenſchaften weit fruͤher 
ſichtbar. Ohne die ausfehweifenden Berechnungen 
der Indiſchen Chronologie anzunehmen, nach denen 
das Mahabarat vor mehr als viertauſend Jahren 
geſchrieben waͤre, muͤſſen wir doch eingeſtehen, daß es 
ein Werk von ſehr hohem Alter iſt, und daß der Ver⸗ 
faffer deſſelben mehr Bekanntſchaft mit richtigeren 
und vernünftigeren Grundſaͤtzen der Theologie, Mo⸗ 
ral und Metaphyſik verraͤth, als um dieſe Zeit irgend 
ein Volk, deſſen Geſchichte wir kennen, erreicht hatte. 
Allein die eingeſchraͤnkten Kräfte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes ſind ſo wenig im Stande, ſich einen 
richtigen Begriff von den Vollkommenheiten und 
Wirkungen des hoͤchſten Weſens zu machen, daß 
wir in allen Theorieen der vorzuͤglichſten Weltweiſen 
unter den aufgeklaͤrteſten Nationen ein beklagens⸗ 
werthes Gemiſch von Unwiſſenheit und Irrthum 
antreffen. Hiervon waren die Braminen eben ſo 
wenig frei, wie die Weiſen anderer Laͤnder. Da ſie 
laubten, daß das Syſtem der Natur nicht nur ur⸗ 
pruͤnglich durch die Macht und Weisheit Gottes 
angeordnet ſey, ſondern daß auch jedes Ereigniß durch 
feine unmittelbare Dazwiſchenkunft bewirkt werde; 
und da ſie nicht begreifen konnten, wie ein Weſen 
an irgend einem Orte wirken koͤnne, ohne daſelbſt 
zu feyn: ſo hielten fie die Gottheit für ein lebendige 
machendes, durch die ganze Schoͤpfung verbreitetes 
Grundweſen, fuͤr eine allgemeine Seele, die jeden 
Theil derſelben belebe*), Jedes intellektuelle We⸗ 
fen, vorzüglich die Menſchenſeelen, waren, nach ih⸗ 
ren Gedanken, abgeriſſene Theile von dieſem großen 
) Baghıvat - Geeta, Paß: 66, 78, 85. Bernier, tem. II, 
Bag: 168. 
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Geiſte ), mit dem fie nach Erfüllung ihrer irdiſchen 
Beſtimmung, und wenn fie einen gehörigen Grad 
von Reinheit erlangt hätten, wieder vereinigt werden 

wuͤrden. Sie lehrten ferner: um die Flecken aus⸗ 
zuloͤſchen, womit jede Seele fi) während ihres irdir 
ſchen Aufenthaltes durch Befriedigung ſinnlicher bö« 
fer Begierden verunreinigt habe, muüͤſſe fie in einer 
langen Neihe von Umwandelungen durch den Köre 
per verſchiedener Thiere gehen, bis ſie durch das, 
was fie in den mancherlei Formen ihrer Exiſtenz leide 
und lerne, ſo gaͤnzlich von aller Befleckung ge⸗ 
reinigt ſey, daß fie mit dem goͤttlichen Weſen zus 
fammenfließen koͤnne; und dann kehre fie, gleich 
einem Tropfen, in den unbegraͤnzten Ocean zurück, 
aus welchem fie urſpruͤnglich ausfloß ! ). Dieſe Leh⸗ 
ren der Braminen von der Gottheit als einer Seele, 
welche die ganze Natur durchdringe, und jedem Theile 
derſelben Thaͤtigkeit und Kraft verleihe, ingleichen 
von der endlichen Wiedervereinigung aller intellek⸗ 
tuellen Weſen mit ihrem erſten Urquell, ſtimmen 
vollkommen mit den Lehrſatzen der Stoiſchen Schule 
überein. Es iſt bemerkenswerth, daß wir, neben 
einer nahen Verwandtſchaft in den erhabenſten Saͤtzen 
ihrer beiderſeitigen Sittenlehre, auch eine eben fo 
große Aehnlichkeit in den Irrthuͤmern ihrer theolo⸗ 
giſchen Spekulationen finden!“). 

Wenn es dem menſchlichen Geiſte an hoͤherer 
Leitung gebricht, fo fälle er in Anſehung der Reli⸗ 
gion leicht in einen praktiſchen Irrthum, der eine 
noch gefaͤhrlichere Richtung nimmt. Als die Phi⸗ 


) Dow's Differt, p. XI III. > 

ee) Voyag, de Soner, vol. I, p. 192, e  Baghvat-Geeta, 
p. 39. 113. Doss Differt, p. XLII. a 
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loſophen durch ihre Fortſchritte in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten richtige Ideen von der Natur und den Vollkom⸗ 
menheiten des hoͤchſten Weſens zu erlangen anffn⸗ 
gen, ſo daß fie ſich überzeugten, das Volksſyſtem des 
Aberglaubens ſey nicht nur ungereimt, ſondern auch 
ruchlos: ſahen fie auch alle die Gefahr, die daraus 
entſtehen koͤnnte, wenn ſie ihre Entdeckungen dem 
Volke mitcheilten; denn dies hatte nicht Fahigkeit 
genug, die Stärke der Gruͤnde zu begreifen, welche 
für fie überwiegend waren, und hing fo eifrig au 
den eingefuͤhrten Meinungen, daß es ſich gegen jeden 
Verſuch, ihre Falſchheit aufzudecken, empoͤrt haben 
wurde. Anſtatt alſo einen Strahl von dem Lichte, 
das ſie erleuchtete, bis zum Volke durchzulaſſen, bil⸗ 
deten ſie eine Theorie, um ihr Betragen zu rechtfer⸗ 
tigen und um zu verhindern, daß die ſinſtre Wolke, 
die über dem Geiſt ihrer Nebenmenſchen hing, nie⸗ 
mals zerſtreuet würde, Sie behaupteten, die ge⸗ 
meinen, ungelehrten Leute hätten kein Recht auf 
Wahrheit. Durch ihren Stand in Unwiſſenheit zu 
bleiben verurtheilt, muͤßten fie durch Taͤuſchung in 
Ordnung gehalten, und durch die Hoffnung jener 
eingebiineten Belohnungen, die der Aberglaube ver⸗ 
ſpricht, oder durch die Furcht vor den Strafen, die 
er droher, zum Rechrthun angelockt, oder vom Un⸗ 
rechebegehen abgeſchreckt werden. Um dies zu ber 
ſtäͤligen, koͤnnte ich die Lehre faſt aller philoſophi⸗ 
ſchen Sekten, und die Worte faſt jedes beruͤhmten 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Schriftſtellers anfuͤh⸗ 
ren. Doch wird es genug ſeyn, meinen Leſern eine 
merkwürdige Stelle aus dem Strabo vorzulegen, 
dem ich bei meinen Unterſuchungen ſo manches zu 
danken habe, und der nicht weniger im Stande war, 
uͤber die politiſchen Meinungen ſeiner Zeitgenoſſen 
zu urtheilen, als die von ihnen bewohnten Laͤnder 
Y 3 


342 Anhang. 


zu beſchreiben. „Das Wunderbare in der Fabel,“ 
ſagt er, „wird zuweilen gebraucht, um zu ergoͤtzen, 
„zuweilen um Schrecken zu erregen; und beides iſt 
„nützlich, nicht nur für Kinder, ſondern auch für 
„Leute von reifem Alter. Kindern legen wir ange⸗ 
„nehme Dichtungen vor, um ſie zum Guten aufzu⸗ 
„muntern, und ſchreckliche, um ſie vom Boͤſen abzu⸗ 
„halten. So werden auch Menſchen, die in Geſell⸗ 
‚haft vereinigt find, zu dem Lobenswurdigen an⸗ 
„gereizt, wenn ſie von den Dichtern die glänzenden 
„Handlungen in der Fabelgeſchichte, z. B. die Tha⸗ 
„ten des Herkules und Theſeus, preiſen hören, 
, wofuͤr dieſe jetzt als Gottheiten verehrt werden; oder 
„wenn fie deren berühmte Thaten in Gemälden 
„und Bildſaͤulen oͤffentlich aufgeſtellt ſehen. Auf der 
„anderen Seite werden ſie vom Laſter abgeſchreckt, 
„wenn ihnen die Strafen, womit die Gottheit die 
„Uebefchäfer gezuͤchtiget hat, erzählt, oder die Dro⸗ 
„bungen gegen ſie in fuͤrchterlichen Worten angekuͤn⸗ 
„digt, oder in ſchrecklichen Figuren vorgeſtellt werden, 
„und wenn die Menſchen glauben, daß dieſe Drohun⸗ 
„gen in der That an dem Verbrecher erfülle worden 
„find. Denn es iſt unmoͤglich, Weiber oder den großen 
„Haufen durch die Vorſchriften der Vernunft und 
„Weltweisheit zu regieren und fie heilig, fromm und 
„aufrichtig zu machen. Es muß Aberglaube, oder 
„Furcht vor den Goͤttern, deren Einfluß auf Erdich⸗ 
„tungen und Wundern beruhet, zu Huͤlfe gerufen 
„werden; denn der Donner Jupiters, die Aegide 
„der Minerva, der Dreizack Meptuns, die Fackeln 
„und Schlangen der Furien, die Speere der Götter 
„mit Epheu geziert, und die ganze alte Theologie 
iind ſämmtlich Fabeln, welche die Geſetzgeber, als 
„fie die politiſche Verfaſſung der Staaten gründeten, 
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„zu Schreckbildern brauchten, um den Leichtglaͤu⸗ 
„bigen und Einfaͤltigen in Furcht zu ſetzen.“ 

Dieſe Ideen der Europäͤiſchen Philoſophen 
waren gerade eben die, welche die Braminen in In⸗ 
dien angenommen hatten, und wonach ſie ihr Be⸗ 
tragen gegen den großen Haufen des Volkes einrich⸗ 
teten. Da ihr Orden das ausſchließende Recht 
beſaß, die heiligen Bücher zu leſen, imgleichen 
Wiſſenſchaften zu kultiviren und zu lehren, ſo konn⸗ 
ten ſie deſto ſicherer jeden, der nicht dazu ge⸗ 
hörte, verhindern, irgend etwas weiter zu erfah⸗ 
ren, als was ſie ihm mitzutheilen fuͤr gut fan⸗ 
den. Wenn der freie Umlauf der Kenntniſſe nicht 

durch ſolche Einſchraͤnkungen gehemmt iſt, ſo giebt 
jede neue Entdeckung in den Wiſſenſchaften dem gan⸗ 
zen Staate Vortheil; ihr Einfluß auf Meinungen 
und Verhalten verbreitet ſich unmerklich von den 
Wenigen zu den Vielen, von den Gelehrten zu den 
Unwiſſenden. Wo aber die Herrſchaft falſcher Re⸗ 
ligion in ihrer ganzen Macht beſteht, gewinnt durch 
den ſtaͤrkſten Zuwachs an Einſichten der große Haufe 
des Volkes nichts. Seine Philoſophen verhehlen 
ihm die Wahrheiten, die fie entdeckt haben, mit der 
größten Sorgfalt, und bemühen ſich, das Gebaͤude 
des Aberglaubens zu unterftüßen, welches zu zerſtö⸗ 
ren ihre Pflicht von ihnen forderte. Sie ermahnen 
nicht nur Andere, die in den Landes geſetzen vorge⸗ 
ſchriebenen Religionsgebraͤuche zu ehren, ſondern 
richten ſich ſelbſt in ihrem Betragen danach, und 
beugen ſich mit allem aͤußeren Scheine der Ehrfurcht 
und Andacht vor den Altären der Goͤtter, die ſie in 
ihrem Herzen verachten muͤſſen. Anſtatt den Leh⸗ 
rern wahrer Religion in dem wohlwollenden Eifer zu 
gleichen, womit dieſe immer ihren Nebenmenſchen die 

) Strabo, lib. I. p. 36. B. 
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Kenntniß der wichtigen Wahrheiten mittheilten, die 
ihren eigenen Geiſt erleuchtet und glücklich gemacht 
hatten, führten die Weifen Griechenlands und In⸗ 
diens mit ſtudirter Liſt einen Entwurf des Betruges 
aus, und die Wahrheit ward von ihnen, dem nach⸗ 
druͤcklichen Ausdruck eines inſpirirten Schriftſtellers 
zufolge, in Ungerechtigkeit aufgehalten ). Sie 
wußten und billigten das Wahre, bemuͤheten ſich 
aber, unter den übrigen Menſchen die Unwahrheit 
zu unterſtuͤtzen und fortzupflanzen. 

So bin ich denn alle die Umſtaͤnde durchgegan⸗ 
gen, deren Unterſuchung ich mir vorgeſetzt hatte, und 
babe in Anſehung eines jeden den Zuſtand der Ein⸗ 
wohner von Indten zu entdecken geſucht. Hätte ich 
auch keinen anderen Zweck gehabt, als die bürgerliche 
Verfaſſung, die Kuͤnſte, die Wiſſenſchaften und die 
religioͤſen Anordnungen eines der Alteften und zahl⸗ 
reichſten Menſchenſtaͤmme zu beſchreiben, fo wuͤrde 
ſchon dies allein mich zu merkwuͤrdigen und lehrrei⸗ 
chen Unterſuchungen und Eroͤrterungen gefuͤhrt ha⸗ 
ben. Doch geſtehe ich, daß mir immer ein höherer 
und wichtigerer Gegenſtand vor Augen geblieben iſt, 
und ich hoffe, daß meine Nachricht von der fruͤhen 
und hohen Kultur in Indien, und von den wunder⸗ 
baren Fortſchritten ſeiner Einwohner in den ſchoͤnen 
Künften und nüglichen Wiſſenſchaften, wenn man 
ſie als richtig und gegruͤndet aufnimmt, einigen Ein⸗ 
fluß auf das Betragen der Europäer gegen das dor⸗ 
tige Volk haben wird. Zum Ungluͤck für die Menſch⸗ 
heit fanden die Europäer, in welcher Gegend der Erde 
fie ſich auch Herrſchaft erwarben, die Einwohner nicht 
nur in einem Zuſtande der Geſellſchaft und Kultur, 
der weit unter ihrem eigenen war, ſondern auch in 
ihrer Leibesbeſchaffenheit und allen Gewohnheiten 

) Römer I. 18. f 
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des Lebens von ſich verſchieden. Die Men ſchen ſind 
auf jeder Stufe ihres Weges mit den Fortſchritten 
der Gefellſchaft, zu der fie gehören, fo zufrieden, 
daß ſie dieſelben als das Ideal der Vollkommenheit 
anſehen; auch find ſie geneigt, Voͤlker in einem, dem 
ihrigen nicht ahnlichen Zufande mit Verachtung und 
ſelbſt mit Abſcheu zu betrachten. In Afrika und 
Amerika iſt dieſe Ungleichheit ſo ſichtbar, daß die 
Europäer, voll Stolz auf ihre Ueberlegenheic, ſich 
für berechtigt hielten, in jenem Welttheile die Einge⸗ 
bornen zu Sklaven zu machen, und in dieſem ſie 
auszurotten. Selbſt in Indien, ob es gleich den 
beiden anderen Welttheilen in der Kultur weit 
zuvorgekommen iſt, beftärften die Farbe der Ein⸗ 
wohner, ihr weibiſches Anſehen, ihr Mangel an 
kriegeriſchem Muth, das Phantaſtiſche ihrer Re⸗ 
ligions⸗Lehren und Gebrauche, nebſt manchen 
anderen Umſtaͤnden, die Europäer in einer ſolchen 
Meinung von ihrem eigenen Vorzuge, daß ſie die⸗ 
ſelben immer als eine niedrigere Menſchenart anſa⸗ 
ben und behandelten. Es wäre ein Gluͤck, wenn 
eine der vier Europaͤiſchen Nationen, die nach ein⸗ 
ander weitlaͤuftige Befißungen und große Macht in 
Indien erlangt haben, ſich gegen dieſen Vorwurf 
rechtfertigen koͤnnte. Nichts kann indeß unmittel⸗ 
barer und kraͤftiger dazu beitragen, den Europäern, 
die auf ihre eigenen größeren Vollkommenheiten in 
Staatsverfaſſung, Wiſſenſchaften und Kuͤnſten ſtolz 
ſind, gehoͤrige Geſinnungen gegen das Indiſche Volk 
einzufloͤßen, und ſie die ſchuldige Achtung für deſſen 
natürliche Menſchenrechte zu lehren, als wenn man 
ſie daran gewoͤhnt, die Hindus jetziger Zeiten nicht 
nur als einen einſichtsvollen und ſinnreichen Men⸗ 
ſchenſtamm zu betrachten, ſondern ſie auch als die 
Nachkommen von Voreltern anzuſehen, die einen 
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ſehr hohen Grad der Kultur ſchon viele Jahrhun⸗ 
derte früher erreicht hatten, als in irgend einem 
Theile von Europa nur der geringſte Schritt zur 
Civilificung gethan war. Durch eine unpareheiifche 
und aufrichtige Unterſuchung ihrer Sitten ward der 
Kaiſer Akber bewogen, die Hindus fuͤr eben ſo zu 
Schutz und Gnade berechtigt zu halten, wie ſeine 
übrigen Unterchanen, und ſie mit ſolcher Billigkeit 
und Milde zu beherrſchen, daß er von einem dankba⸗ 
baren Volke den ehrenvollen Beinamen „Bewahrer 
der Menſchen“ verdiente. Eine vollſtaͤndige Kenntniß 
ihres Charakters und ihrer Kultur bewog ſeinen Ve⸗ 
zier, Abul Fazel, mit einem unter den Moham⸗ 
medanern beiſpielloſen edlen Geiſte, die Tugenden 
der Hindus, als Einzelne und als Mitglieder der 
Geſellſchaft betrachtet, aͤußerſt zu loben und ihre 
Fortſchritte in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten jeder Art 
zu erheben). Duͤrfte ich hoffen, vaß meine Be⸗ 
ſchreibung von den Sitten und Einrichtungen des 
Indiſchen Volkes nur im allermindeſten, und durch 
einen noch ſo mittelbaren Einfluß, dazu beitragen 
koͤnnte, ihren Charakter achtungswerther, und ihre 
Lage gluͤcklicher zu machen, fo wuͤrde ich meine lit⸗ 
terariſchen Arbeiten mit dem beruhigenden Gedanken 
ſchließen, nicht vergebens gelebt oder geſchrieben 
zu haben. . : 
) Qjihn Akbery , Vol. III. p. 3. 81. 95. 
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I. (Seite 2630 


Allen alten Schriftſtellern zufolge, ſollen die In⸗ 
dier in ſieben Staͤmme oder Kaſten getheilt gewe⸗ 
ſen ſeyn. (Strabo, lib. XV. p. 1029. C. eto. Diod. Sicul. 
lb. II. p. 153. etc. Arrian. Indie. c. 10.) Wahrſchein⸗ 
lich wurden ſie zu dieſem Irrthume dadurch verleitet, daß 
fie einige Unterabtheilungen der Kaſten fuͤr beſondre un⸗ 
abhaͤngige Staͤnde anſahen. Daß es aber in der That 
nicht mehr als vier urfprüngliche Kaſten gab, wiſſen 
wir aus den uͤbereinſtimmenden Zeugniſſen der einſichts⸗ 
vollſten neueren Reiſenden. Eine genaue Nachricht da⸗ 
von findet man in: La Porte ouverte, ou la vraie Re- 
presentation de la Vie, des Moeurs, de la Religion 
et du Service des Bramines qui démenrent sur les 
DCostes de Coromandel etc. Dieſes Buch ward vor 
der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts von Abraham 
Roger, Prediger bei der Hollaͤndiſchen Faktorei in 
Pullikate zuſammen getragen. Er gewann das Zutrauen 
eines einſichtsvollen Braminen, und fo erhielt er zuver⸗ 
läſſigere und ausfuͤhelichere Nachrichten von den Sit⸗ 
ten und der Religion der Indier, als man vor den neu⸗ 
erlichen Ueberſetzungen aus der Sanſkrit⸗Sprache in Eu⸗ 
ropa hatte. Ich erwaͤhne dieſes Buches, weil es weni⸗ 
ger bekannt zu ſeyn ſcheint, als es verdient. Sowohl 
die Zahl als die Verrichtungen der Kaſten find jetzt kei⸗ 
nem Zweifel weiter unterworfen, da beide in den aͤlteſten 
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und heiligſten Büchern der Hindus beſtimmt angegeben, 

und durch die Nachrichten, welche Braminen von aus⸗ 

gezeichneten Kenntniſſen uͤber ihre Einrichtungen ertheilt 
haben, beſtaͤtigt werden. Ihnen zufolge entſprangen 

die verſchiedenen Kaſten von Brama, dem unmittel⸗ 
baren Bewirker der Schöpfung unter dem allerhöͤchſten 

Weſen, auf nachſtehende Art, welche zugleich ihren Rang 

und die ihnen obliegenden Verrichtungen anzeigt. 

Der Bram in aus dem Munde (Weisheit): zu be⸗ 
ten, zu leſen, zu lehren. 

Der Tſchetri, aus den Armen (Staͤrke): den 
Bogen zu ſpannen, zu fechten, zu regieren. 

Der Bife, aus dem Bauche oder den Schenkeln 
(Nahrung): um durch Ackerbau und Handel für die 
Beduͤrfniſſe des Lebens zu forgen. 

Der Su der (Schuter) aus dem Fuß (Unterwür⸗ 
figkeit): zu arbeiten, zu dienen. 

Die vorgeſchriebenen Beſchaͤftigungen aller dieſer 
Klaſſen find in einem wohl eingerichteten Staate weſent⸗ 
lich nothwendig. Näͤchſt ihnen allen giebt es nun noch 
eine fünfte, oder hinzugekommene Klaſſe, Namens Burz 
run Sunker, deren Entſtehung man aus einer geſetz⸗ 
widrigen Vermiſchung zwiſchen Perſonen von verſchie⸗ 
denen Kaſten herleitet, und die ſich meiſtentheils mit 
dem Kleinhandel abgiebt. (Preface to the Code of Gen- 
too-Laws, p. XLVI. etXCIX.) Dieſe hinzugekommene 
Kaſte wird meines Wiſſens von keinem Europaͤiſchen 
Schriſtſteller erwähnt. Der Unterſchied war zu gering, 
als daß fie ihn Hätten bemerken ſollen, und fie ſcheinen die 
Mitglieder derſelben als zu der Kaſte der Suder 
(Schuter) gehörig anzufehen. Außer dieſen anerkannten 
Kaſten giebt es eine Art von unglücklichen Menſchen, 
die man an der Kuͤſte von Koromandel Pariars und 
in andern Thesen von Indien Tſchandalas nennt. 
Dieſe find aus ihrer urſpruͤnglichen Kaſte ausgeſtoßen, 
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und haben durch ein ſchlechtes Betragen die Vorrechte 
derſelben verloren. Ihr Zuſtand iſt ohne Zweifel die 
tiefſte Herabwürdigung der menſchtichen Natur. Kein 
Mitglied irgend einer Kaſte will in der mindeſten Ver⸗ 
bindung mit ihnen ſtehen. (Sonnerat, tom. I. P. 88. 
56.) Wenn auf der Kuͤſte Malabar ein Pariar ſich 
einem Nayr, das heißt einem Krieger der hohen Kaſße, 
nähert, fo kann dieſer ihn ungeſtraft tödien. Waſſer 
und Milch werden, wenn nur der Schatten eines Par 
riars daruͤber gegangen iſt, fuͤr unrein gehalten, und 
koͤnnen nicht eher gebraucht werden, als bis fie gerei⸗ 
nigt ſind. (Ayeen Akbery, vol. III. p. 243. A.) Es iſt 
beinahe unmoͤglich, mit Worten die Empfindung von 
Veräaͤchtlichkeit auszudrucken, welche das Wort Pariar 
oder Tſchandala in der Seele eines Hindu erregt. Jeder 
Hindu, der die Regeln oder Anordnungen ſeiner Kaſte 
verletzt, ſinkt in dieſen herabgewuͤrdigten Zuſtand. Eben 
dies macht die Hindus fo feſt in der Anhaͤnglichkeit 
an die Einrichtungen ihres Stammes, weil ſie mit 
der Verſtoßung aus ihrer Kaſte allen menſchlichen 
Beiſtand und alle Achtung verlieren. Es iſt eine ohne 
allen Vergleich haͤrtere Strafe, als der Bann in der 
ſiegreichſten Periode der paͤpſtlichen Macht. 

Das Mahabarat, das alleraͤlteſte Buch der Hinz 
dus, welches mehr Autoritaͤt hat, als irgend eins, das 
die Europaͤer bis jetzt kennen gelernt haben, nennt die vier 
urſpruͤnglichen Kaſten, und beſtimmt die Verrichtun⸗ 
gen derſelben. (Baghvat- Geeta, p. 130.) Eben dieſe 
Abtheilung der Kaſten war auch dem Verfaſſer des 
Hito⸗Pades, eines anderen fehr alten, aus dem 
Sanſtrit uͤberſetzten Werkes, bekannt. (p. 25700 

Im Text iſt noch ein Umſtand uͤbergangen, der die 
Abthetlung der Kaſten betrift. Obgleich die Graͤnz⸗ 
linien zwiſchen ihnen fo gezogen find, daß jemand aus ei⸗ 
ner niedrigeren Kaſte unmöglich zu einer höheren hinauf 
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ſteigen kann, und ob man es gleich als den ungehener⸗ 
fen Frevel anſehen würde, wenn jemand aus einer nie⸗ 
drigeren Kaſte ſich unterſtaͤnde, irgend etwas zu thun, das 
einer Höheren zukommt: ſo erklaͤren die Pundits es doch 
in gewiſſen Fälten für erlaubt, daß Perſonen aus einer 
hoͤheren Klaſſe einige von den Geſchaͤften verrichten Eins 
nen, welche eigentlich einer niedrigern beſtimmt find, ohne 
deshalb die Rechte ihrer eigenen Kaſte zu verlieren. 
@ref: of Pundits to the Code of Gentoo Laws, p. 100.) 
Daher finden wir Bramuten, die im Dienſt ihrer Fuͤr⸗ 
ſten nicht nur als Staatsminiſter, (Orme’s Fragments, 
p. 20.) ſondern auch in geringeren Aemtern gebraucht 
werden. Die meiſten Officiere von hohem Range, welche 
Sevagi, der Stifter des Maratten⸗Staates, in ſeinem 
HPeere hatte, waren Braminen, und einige darunter for 
gar Pundits oder gelehrte Braminen. (Ibid. p. 97.) 
Viele Sippis im Dienſte der Oſtindiſchen Kompagnie, 
vorzuͤglich in der Präfidentur Bengalen, find aus der 
Braminen⸗Kaſte. 
0 Noch ein andrer, die Kaſten betreffender Umſtand, 
verdient bemerkt zu werden. Eine unzaͤhlige Menge von 
Pilgrimmen, die ſich in manchen Jahren auf mehr als 
150,000 belaufen, beſuchen die Pagode zu Jaggernaht 
in Oriſſa (einer von den aͤlteſten und heiligſten Staͤtten der 
Indiſchen Anbetung) wenn das jaͤhrliche Feſt zu Ehren 
des Gottes gefeiert wird, dem dieſer Tempel geheiligt 
iſt. Man erlaubt den Mitgliedern aller vier Kaſten, 
ſich unter einander vermiſcht dem Altare des Goͤtzen zu 
nähern; fie ſitzen daſelbſt ohne Unterſchied, und eſſen 
von einerlei Speiſe. Dies ſcheint eine Erinnerung an 
einen früheren, vor der Einrichtung der Kaſten geweſe⸗ 
nen Zuſtand anzuzeigen, da noch alle Menſchen als gleich 
angefehen wurden. Meine Kenntniſſe ſetzen mich üͤbri⸗ 
gens nicht in Stand, die Urſache von dieſer Sitte anzuge⸗ 
ben, die allen religioſen und buͤrgerlichen Anordnungen 
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und Grundſaͤtzen der Hindus fo zuwider läuft, (Ber- 
nier, tom. II. p. 102. Tavernier, tom. II. c. g. Anque- 
til, Disc. Prelim. P. 81. Sketches, p. 96.) 

Einigen unter meinen Leſern wird es aufgefallen 
ſeyn, daß ich keine Nachricht von den zahlreichen Staͤn⸗ 
den Indiſcher Andaͤchtler gegeben habe, welche die Eu⸗ 
ropaͤiſchen Schriftſteller aͤmmtlich mit dem Namen F ak i⸗ 
re belegen, einem Namen, der bei den Mohammedanern 
die fanatiſchen Moͤnche ihrer eigenen Religion bezeichnet. 
Bei dem Lichte, worin ich die Religionsanordnungen der 
Hindus anſah, war es nicht nothwendig, die Jndiſchen 
Fakire noch beſonders zu betrachten. Ihre große An⸗ 
zahl, die Strenge ihrer Buͤßungen, die qualvollen Mar⸗ 
tern welche ſie ſich freiwillig auflegen, und die hohe 
Meinung die das Volk von ihrer Heiligkeit hat, ſind 
allen Reiſenden, welche Indien beſucht haben, aufgefal⸗ 
len, und ihre Beſchreibungen davon find bekannt genug. 
Der maͤchtige Einfluß des Enthuſtasmus, Sucht ſich aus⸗ 
zuzeichnen, und Begierde einen Theil von dem Anſehen und 
der Ehre zu erhalten, zu deren Genuß die Braminen ge⸗ 
boren find, erklären alles das Außerordentliche, was 
die Fakire thun und leiden. Doch verdient Ein Umſtand, 
der fie betrift, noch Aufmerkſamkeit. Dieſer Orden von 
Andaͤchtlern ſcheint in Indien fehr alt geweſen zu ſeyn. 
Die Beſchreibung von den Germanis, die Strabo 
Gib. XV. p. 1040. B.) aus dem Megaſthenes liefert, 
paßt beinahe in jedem Umſtande auf die heutigen Fakire. 


II. (S. 266.) 
Meine Behauptung im Text iſt im Ganzen wohl⸗ 
gegründet: Dennoch find Männer, die in Indien viel 
geſehen, und alles was fie ſahen mit ſcharfem Blick be⸗ 
obachtet haben, der Meinung: die Eroberungen ſowohl 
der Mohammedaner, als der Europaͤer, hätten einigen 
Einfluß auf die Sitten und Gewohnheiten der Eingebor⸗ 
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nen gehabt. Sie glauben, daß die jetzige Kleidung der 
Hindus, der Turban, der Jumma und die langen Bein⸗ 
kleider eine Nachahmung von der Tracht ihrer Mo⸗ 
hammedaniſchen Eroberer ſind. Die alte Tracht der 


Indier, wie Arrian (Hist. Indie. cap. 16.) fie be⸗ 


ſchreibt, war ein Stuͤck Muſſelin, das ihnen loſe um 
die Schultern hing, ferner ein Hemde von eben dem 
Zeuge, das bis an die Mitte der Beine reichte; und ihre 
Bärte waren bunt gefärbt, welches jetzt nicht mehr ges 
braͤuchlich iſt. Die Gewohnheit, die Weiber einzuſchlie⸗ 
ßen, und die Strenge womit man ſie bewacht, ſieht 
man gleichfalls fuͤr eine Nachahmung der Mohamme⸗ 
daner an. Dieſe Vermuthung wird einigermaßen durch 
das aus dem Sanfkrit überſetzte Schauſpiel Sakon⸗ 
tala beſtaͤtigt. In dieſem Stücke kommen mehrere 
Frauenzimmer vor, die ſich unter die Geſellſchaft mi⸗ 
ſchen und mit den Maͤnnern eben ſo ungezwungen um⸗ 
gehen, wie die Weiber in Europa. Wir koͤnnen an⸗ 
nehmen, daß der Verfaſſer die Sitten ſeiner Zeit ſchil⸗ 
dert und den damaligen Gewohnheiten treu bleibt. 
Allein bei dieſer Bemerkung muß ich zugleich erwaͤhnen, 
daß man aus einer Stelle im Strabo ſchließen koͤnnte, 
die Weiber in Indien waͤren zu Alexanders des Gro⸗ 
Ben Zeiten mit eben der eiferfüchtigen Aufmerkſamkeit 
bewacht worden, wie jetzt. „Wenn ihre Fuͤrſten“ 
(ſchreibt er aus dem Megaſthenes) „öffentlich auf 
„die Jagd gehen, ſo werden ſie von einer Anzahl ihrer 
„Frauen begleitet; aber laͤngs dem Wege, den ſie neh⸗ 
„men, ſind an beiden Seiten Stricke gezogen, und wenn 
V ſich irgend ein Mann denſelben nähert, fo wird er au⸗ 
„genblicklich mit dem Tode beſtraft. (Lab. XV. p. 1037. 
A.) Der Einfluß Europaͤiſcher Sitten faͤngt an, unter 
den Hindus, die in Kalkutta wohnen, ſichtbar zu wer⸗ 
den. Einige von ihnen fahren in Engliſchen Wagen, ſitzen 
auf Stühlen, und haben Spiegel in ihren Däuferm 

Mau 
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Ich koͤnnte, wenn dies der Ort dazu wäre, verſchiedene me 
ſtaͤnde anführen, welche wahrſcheinlich zu weiteren Forts) 
ſchritten dieſes Nachahmungsgeiſtes beitragen werden. 


III. (S. 266.) 


Es iſt angenehm zu ſehen, wie genau ein einſichts⸗ 
voller Aſtat in feinen Gedanken über dieſen Gegenſtand 
mit den Europaͤern zuſammentrift. „Als ich,“ ſagt 
er (Khojeh Abdulkurrihmd „über die Armuth 
„von Turan (den Laͤndern jenſelts des Orus) und Ara⸗ 
„bien nachdachte, wußte ich anfangs keinen Grund da⸗ 
„von anzugeben, warum in dieſen Gegenden nie dauernder 
„Wohlſtand geweſen iſt, da hingegen in Indoſtan der 
„Reichthum täglich zunimmt. Timur brachte die 
„Schaͤtze der Tuͤrkei, Perſiens und Indoſtans nach Tu⸗ 
„ran; aber fie, find alle verſchwunden. Waͤhrend der 
„Regierung der vier erſten Kaliphen waren die Tuͤrkei, 
„Perſien, ein Theil von Arabien, Aethiopien, Aegypten 
„und Spanien ihnen zins bar; aber dennoch waren ſie 
„nicht reich. Augenſcheinlich muß dieſe Zerſtreuung der 
„Stagtsreichthümer entweder von gußerordentlichen Ab⸗ 
ſluͤſſen, oder von einem Fehler der Regierung herruͤh⸗ 
„ren. Indoſtan iſt haufig von fremden Eroberern ge⸗ 
„plündert worden, und nicht Einer von feinen Beherr⸗ 
„fern machte eine reiche Eroberung; auch giebt es in 
„dem Lande eben kein Silber⸗ und Goldbergwerk, und 
„dennoch hat es Meberfiuß an Gold und an allem, 
„was zum Wohlſtande gehört. Von der Menge baa⸗ 
„ren Geldes iſt die Urſache ohne Zweifel die ſtarke Eine 
„fuhr von Gold und Silber in den Schiffen der Euro⸗ 
/ paͤer und anderer Nationen, die groͤßtentheils Geld fur die 
„Manufakturwaaren und Naturprodukte des Landes ger 


„ben. Wenn nicht dies der Grund von dem Wohlſtande 


„Indoſtans iſt, fo muß man ihn einem beſonderen Segen 
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„Gottes zuſchreiben.“ Memoirs of Xhojeh αν,]C Kur. 
reem, a Cashmeerian of distinction, p. 42. 


IV. (S. 272.) 


Daß die Monarchen Indiens die einzigen Landei⸗ 
genthuͤmer waren, behaupten die Alten ganz aus drüͤck⸗ 
lich. Das Volk, fagen fie, bezahlt feinem Könige eine 
Landtaxe, weil das Reich das Eigenthum deſſelben 
iſt. (Strabo, lib. XV. p. 1030. A. Diod. Sicitl. Iib. II. 
P. 153.) Dies war nicht bloß in Indien fo. In allen 
großen Monarchien des Orients ſcheint alles Landetgen⸗ 
thum nur dem Souderain, als hoͤchſtem Lehnsherrn, zu⸗ 
zugehoͤren. Nach Chardin, iſt dies auch in Perſten der 
Zuſtand des Eigenthums, und das Land ward von dem 
Monarchen an Pächter uͤberlaſſen, die es beinahe auf eben 
die Bedingung bearbeiteten, wie die Ryots in Indien (Vo- 
vage, tom. III. p. 339 etc. 40.) Herr Volney giebt 
eine Ähnliche Nachricht von der Art, wie man in einer 
großen Provinz des Türkiſchen Reiches Eigenthum bes 
ſitzt. (Voyage en Syrie etc. tom II. p. 369 etc.) Aber 
die beſondere Art, wie die Ryots von Indoſtan ihr Ei⸗ 
genthum beſaßen, iſt ein Umſtand in der alten polltiſchen 
Verfaſſung dieſes Landes, woruͤber Männer von großem 
Scharfſinn, die lange dort geweſen find und die hoͤchſten 
Stellen der Regierung verwaltet haben, ſehr verſchiedene 
Meinungen hegen. Einige glauben, daß der Fuͤrſt Land an 
Dorfſchaften oder kleine Geſammtheiten ausgetheilt ha⸗ 
be, deren Bewohner, unter der Aufſicht ihrer beſonde⸗ 
ren Anführer oder Hauptleute, es in Gemeinſchaft bear⸗ 
beiteten, und den Ertrag nach gewiſſen Verhaͤltniſſen 
unter ſich theilten. (Descript, de Inde par M. Ber- 
noulli, tom. II. p. 223 etc.) Andre behaupten, das 
Landeigenthum ſey von der Krone erblichen Beam⸗ 
ten von großem Anſehen und vieler Macht, den Ze⸗ 
mindars, verliehen, welche die Renten von den Ry⸗ 
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ots einſammelten und das Land unter ſie vertheilten. 
Noch andre ſagen, das Amt der Zemindars ſey bloß 
temporell und perſoͤnlich; fie haͤtten nur die Einkünfte 
einzuſammeln, koͤnnten ihrer Stellen nach Willkuͤhr ent⸗ 
ſetzt werden, und die Ryots hätten alſo ihr Land unmit⸗ 
telbar von dem Monarchen. Dieſe letzte Meinung un⸗ 
terſtuͤtzt Herr Grant mit ſehr vieler Geſchicklichkeit in 
feiner Inquiry into the Nature of Zemindary Tenures 
in the landed Property of Bengal ele. Dieſe Frage 
wird in Bengalen noch jetzt unterſucht, und man hat 
für jede Meinung fo annehmliche Gründe angeführt, 
daß Berfonen, die den Indiſchen Staat ſehr wohl kennen, 
dennoch über dieſen Punkt nicht gänzlich aufs Reine ges 
kommen find, ungeachtet er von der aͤußerſten Wiehtig⸗ 
keit iſt, da das künftige Finanzſyſtem der Englänver in 
Indien ſehr davon abzuhangen ſcheint. (Capt. Kirchpa- 
ble Introduction to the Institutes of Ghazan Khan. 
New Asiatie Miscell. No. II. p. 130.) Obgleich die 
Meinung der Einkuͤnfte-Committee, die aus Männern 
von ausgezeichneter Geſchicklichkeit beſteht, ſich mehr zu 
einer Entſcheidung gegen das Erbrecht der Zemindars 
auf den Boden neigt, ſo hat doch der hoͤchſte Rath im 
Jahre 1786 aus guten Gründen fi) geweigert, irgend 
ein entſcheidendes Urtheil über einen ſo aͤußerſt wichtigen 
Gegenſtand zu Fällen — Dieſe Note befand ſich ſthon 
unter der Preſſe, ehe ich im Stande war, Herrn 
Roufe's ſcharfſinnige und lehrreiche Unterſuchung 
über das Landeigenthum in Bengalen zu leſen. Ek 
nimmt darin das Gegentheil von Herrn Grant's Metz 
nung an, und behauptet mit jener edlen Freimüthig⸗ 
keit die ſich allenthalben zeigt, wo die Entdeckung der 
Wahrheit das einzige Ziel iſt, daß die Bengaliſchen 
Zemindars ihr Landeigenthum durch das Erbrecht bes 
ſitzen. Hatte ich auch fo viele Kenntuiß von dein Zu⸗ 
ſtande Indiens oder von dem dortigen Verwaltungs⸗Sy⸗ 
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ſtem, als dazu gehoͤrte, dieſe verſchiedenen Theorieen zu 


vergleichen, und zu. entſcheiden, welche die vor⸗ 
zuͤglichſte ſey, fo fordert doch der Gegenſtand meiner 
Unterſuchung dieſe Erörterung nicht. Indeß glaube ich, 
daß der Zuſtand des Landeigenthums in Indien durch 
eine genaue Vergleichung mit der Beſchaffenheit der 
Lehnguͤter fehr aufgeklärt werden kann; und ich vermu⸗ 
the, daß auch dort eine Reihe von Veraͤnderungen da⸗ 
mit vorgefallen ſeyn mag, beinahe wie es in Europa 
ergangen iſt, und daß, wie ſich vielleicht zeigen würde, 
die Beſitzzeit der Guͤter Anfangs bloß von der Willkuͤhr 
des Monarchen abhing, daß iſie hernach auf Lebenszeit 
verliehen und endlich immerwaͤhrendes und erbliches 
Eigenthum wurden. Allein, ſelbſt unter dieſer letzten Ge⸗ 
ſtalt, da man ſich durch Kauf oder Erbſchaft Land er⸗ 
wirbt, ſcheint die Art, wie das Recht des Eigenthums 
Beſtaͤtigung und Vollſtaͤndigkeit erhaͤlt, (in Europa durch 
einen Lehnsbrief, in Indien durch ein Sunnud des 
Monarchen) noch den urſpruͤnglichen Zuſtand des Eigen⸗ 
thums anzuzeigen. Nach allen den von mir erwaͤhnten 
Theorieen, ſind der Beſitz und die Lage der Ryots faſt 
gerade ſo, wie ich ſie geſchildert habe. Den Berichten 
verſtaͤndiger Beobachter zufolge, leben fie in einem fo 
gluͤcklichen und unabhaͤngigen Zuſtande, wie er nur ir⸗ 
gendwo der Menſchenklaſſe, welche die Erde bauet, zu 
Theil geworden iſt. Die alten Griechiſchen und Roͤmi⸗ 
ſcheu Schriftſteller, die von den inneren Theilen Indiens 
nur eine ſehr unvollkommene Kenntniß hatten, geben 
den vierten Theil des jährlichen Ertrages vom Boden als 
die allgemeine, dem Landesherrn zu bezahlende Auflage 
an. Auf die Autorität eines eingebornen Schriftſtellers, 
der vor der Chriſtlichen Zeitrechnung in Indien lebte, 
kann man annehmen, daß damals der ſechſte Theil 
von den Einkuͤnften des Volkes der gewoͤhnliche An⸗ 
theils des Monarchen war. (Sakon tala fünfter Akt.) 
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Jetzt weiß man, daß das Einkommen des Regenten 
vom Lande in den beſonderen Gegenden verſchieden, und 
nach der Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit des Bodens, 
nach der Beſchaffenheit des Klimas, nach dem Ueber⸗ 
fluß oder Mangel an Waſſer, und nach manchen anderen 
Umſtaͤnden beſtimmt iſt. Den davon ertheilten Nach⸗ 
richten zufolge, moͤchte ich beinahe glauben, daß es in 
manchen Diſtrikten uͤber das gehoͤrige Verhaͤltniß hin⸗ 
ausgeht. Ein Umſtand in Anſehung der Finanz⸗Ad⸗ 
miniſtration von Bengalen verdient noch angemerkt zu 
werden, da er zur Ehre des Kaiſers Akber gereicht, defe 
ſen weiſe Regierung zu ruͤhmen ich ſchon oft Gelegen⸗ 
heit gehabt habe. Unter ſeiner Regierung ward eine 
allgemeine Schaͤtzung der Einkuͤnfte von Bengalen ge⸗ 
macht, alles Land taxirt, und das Einkommen jedes Ein⸗ 
wohl ers und jedes Dorfes richtig beſtimmt. In den 
Rechnungen ward eine regelmäßige Stufenfolge beob⸗ 
achtet. Die Einkuͤnfte der verſchiedenen nahe bei einan⸗ 
der befindlichen Einwohner wurden zuſammengenom⸗ 
men, und gaben die Rechnung von einem Dorfe; die 
Einkuͤnfte mehrerer Dörfer abermals zuſammen genom⸗ 
men, gaben die von einem größeren Stück Landes. Die 
Summen hiervon gaben die Rechnung von einem Diſtrikt, 
und die: Totalſumme der ſaͤmmtlichen Einkünfte von allen 
Diſtrikten in Bengalen zeigte die Einnahme aus der ganzen 
Provinz. Von der Regierung Akbers bis auf Dſchaffir 
(iaffeer) Ali Khan im Jahre 1757 blieben die jaͤhr⸗ 
lichen Einkuͤnfte, und die Art ſie zu erheben, faſt ohne 
alle Veränderung. Dſchaffir Ali Khan aber ging 
von Akbers weiſen Einrichtungen ab, um die Summe 
zuſammen zu bringen, die er bei feiner Erhöhung zu zah⸗ 
len werſprochen hatte. Es wurden mancherlei neue Ars 


ten von Schaͤtzung eingeführt und die Auflagen ver⸗ 
We 
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V. (S. 2740 

Ich will ihre Aufmerkſamkeit auf dieſe nuͤtzliche Po⸗ 
lizei⸗Einrichtung nur mit Einem Beiſpiele belegen. Lahor 
im Pandſchab liegt fünfhundert (Engl.) Meilen weit von 
Agra, der alten Hauptſtadt Indoſtans. An jeder Seite 
des Weges zwiſchen dieſen beiden großen Städten fin- 
det man eine ununterbrochene Reihe ſchattiger Baͤume, 
wodurch eine Allee entſteht, die in keinem Lande ihres 
Gleichen hat, wir moͤgen nun auf ihre Groͤße, ihre 
Schoͤnheit oder ihren Nutzen in einem heißen Himmels⸗ 
ſtriche ſehen. Reunel o Memoir, p. 69. 


VI. (S. ars.) 

Wir koͤnnen die billige und milde Regierungsart 
Akbers nicht in ein vortheilhafteres Licht ſetzen, als 
wenn wir ſie mit dem Verfahren anderer Mohannneda⸗ 
niſcher Fuͤrſten vergleichen. Nirgends iſt dieſer Kon⸗ 
traſt auffallender, als in Indien. Im tauſendſten Jahre 
der Chriſtlichen Zeitrechnung that Mahmud von 
Ghazna, unter deſſen Scepter die Länder ſtanden, 
welche ehemals das Koͤnigreich Baktria ausgemacht 
hatten, einen Einfall in jenes Land. Alle ſeine Fort⸗ 
ſchritte darin waren mit Blut und Verwuͤſtung bezeich⸗ 
net. Die beruͤhmteſten Pagoden, die uralten Denk⸗ 
maͤler Indiſcher Andacht und Pracht, wurden zerſtoͤrt, 
die Diener der Religion ermordet, das Land mit blinder 
Wildheit verwuͤſtet und die Staͤdte gepluͤndert und ver⸗ 
brannt. Etwa vierhundert Jahre nach Mahmud 
wandte Timur oder Tamerlan, ein Eroberer von 
größerem Ruhm, feine unwiderſtehlichen Waffen gegen 
Indien, und war, obgleich in einem beſſeren Zeitalter 
geboren, dem Mahmud in ſeinen grauſamen Thaten 
nicht nur gleich, ſondern uͤbertraf ihn darin oft fo weit, 
daß er mit Recht von den Hindus, den unſchuldigen 
Opfern feiner Wuth, mit dem verhaßten Namen „zer 
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ſtoͤrender Fuͤrſt, gebrandmarkt wurde. Eine kur⸗ 
ze, aber ſchoͤne Beſchreibung ihrer Verwuͤſtungen fin⸗ 
det man in Orme s Dissertation on the Establishments 
made by the Mahomedan Conquerors in Indostan. 
Eine vollſtaͤndige Nachricht davon giebt Herr Gibbon 
vol. V, p. 646 und vol. VI, p. 339 ete. Die ſtolze Ver⸗ 
achtung, womit eifrige Mohammedaner alle Nationen 
anſehen, die nicht den Glauben des Propheten ange⸗ 
nommen haben, macht die graͤnzenloſe Strenge Ma h⸗ 
muds und Timurs gegen die Hindus begreiflich, und 
erhoͤhet ungemein das Verdienſt jenes duldſamen Geiſtes 
und jener Maͤßigung, womit Akber feine Unterthanen 
regierte. Welchen Eindruck deſſen milde Regierung 
auf die Hindus machte, ſehen wir aus einem ſchoͤnen 
Briefe, den Dſcheswant Sing (Jessivant Sing), 
Radſchah von Dſchudpor (Tudyore) an Aurengzebe, 
den fanatiſchen und verfolgenden Nachfolger deſſel⸗ 

ben, ſchrieb. „Dein königlicher Vorfahr, Akber, 
„deſſen Thron itzt im Himmel iſt, verwaltete dies Reich 
„in Billigkeit und feſter Sicherheit zwei und funfzig Jahre 
„lang, und erhielt Wohlſtand und Gluͤck bei jeder Men⸗ 
„ſchenart. Es mochten Anhänger Jeſu, oder Moſis, 
„oder Davids oder Mohammeds; es mochten Brami⸗ 
„nen, ſie mochten von der Sekte der Dharier ſeyn, welche 
„die Ewigkeit der Materie laͤugnet, oder von der, welche 
„das Daſeyn der Welt dem Zufalle zuſchreibt — Alle 
„genoſſen gleichmäßig feiner Gnade und Gunſt, fo daß 
„fein Volk, dankbar gegen den allgemeinen Schutz, den 
„er Allen verlieh, ihm den Namen Juggut Grow 
„(Dſchoggot Groh?) Huͤter des Menſchengeſchlech⸗ 
„tes, beilegte. — Wenn Deine Majeſtaͤt irgend eini⸗ 
„gen Glauben an die Buͤcher hat, die man vorzugs⸗ 
„ weiſe göttliche nennt, fo wirft Du daraus lernen, daß 
„Gott der Gott aller Menſchen, nicht der Gott der Mo⸗ 
„hammedaner allein iſt. Der Heide und der Muſul⸗ 
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„mann find Alle vor ſeinen Augen. Er hat die verſchie⸗ 
„denen Farben der Menſchen angeordnet. Er giebt das 
„Daſeyn. In euren Tempeln erhebt ihr eure Stimme 
„zu ſeinem Lobe; auch in dem Bildertempel, wo die 
„Glocke gezogen wird,iſt Er der Gegenſtand der Anbetung. 
„Die Religion und die Gebräuche anderer Menſchen ges 
„ringſchaͤtzen, heißt das Vergnügen des Allmaͤchtigen 
„verachten. Wer ein Gemaͤlde entſtellt, erregt natuͤr⸗ 
ylich den Unwillen des Malers; und mit Recht ſagt der 
„Dichter: Maße dir nicht an, die verſchiedenen 
„Werke der goͤttlichen Macht anzuklagen und zu ergruͤn⸗ 
„den.“ Dieſen ſchaͤtzbaren Aufſatz hat Herr Orme uns 
mitgetheilt. Fragments, notes, p. XCVII.) Ein Mann, 
der dieſen Brief in der Urſchrift geleſen, hat mich ver⸗ 
ſichert, daß die Ueberſetzung treu und gut iſt. 


VII. (S. 87.) 

Ich habe weiter keine unterirdiſchen Hoͤhlungen 
beſchrieben, als die auf Elephanta, weil keine anderen ſo 
haͤufig beſucht und ſo ſorgfaltig beſehen worden find; 
doch giebt es in verſchiedenen Gegenden Indiens erſtaun⸗ 

liche Werke von aͤhnlicher Beſchaffenheit. Die Groͤße und 
Pracht der Hoͤhlungen auf der Inſel Salſerte iſt ſo be⸗ 
traͤchtlich, daß der Kuͤnſtler, der für den Gouverneur 
Doon Zeichnungen davon machen mußte, behauptete, 
an dieſer Arbeit haͤtten vierzig tauſend Menſchen vier⸗ 
zig Jahre lang zu thun, um ſie zu Stande zu bringen. 
(Archaeologia, vol. VII. p. 336.) So unzuverlaͤſſig 
dieſe Art zu ſchaͤtzen auch ſeyn mag, fo zeigt fie doch, 
welche Wirkung der Anblick dieſer Werke auf ihn that. 
Die Pagoden von Ellore, achtzehn Meilen von Arunga⸗ 
bad, ſind ebenfalls aus dem Felſen ausgehauen, und, 
wenn nicht eben ſo groß wie die zu Elephanta und Sal⸗ 
fette, doch bei weitem zahlreicher und weitlaͤuftiger. Herr 
Thevenot, der die erſte Beſchreibung von dieſen ſon⸗ 
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Berbaren Gebäuden lieferte, behauptet, man werde über 
zwei Franzoͤſiſche Meilen weit rund um das Gebirge 
nichts als Pagoden anſichtig. (Voy. part. III. o. 440 
Herr Anquetil du Perron hat ſie hernach mit mehr 
Muße und Aufmerkſamkeit betrachtet; allein da ſich bei 
ſeiner Beſchreibung weder ein Plan noch eine Zeichnung bo⸗ 
findet, fo kann ich keinen deutlichen Begriff von dem Gan⸗ 
zen geben. Man ſieht indeß augenſcheinlich, daß es Werke 
eines mächtigen Volkes ſeyn muͤſſen, und unter den ums 
zaͤhligen ausgehauenen Figuren, welche die Wände be⸗ 
decken, laſſen ſich alle Gegenſtaͤnde des jetzigen Gottes⸗ 
dienſtes der Hindus unterſcheiden. (Zend: avesta. Dife, 
prelim, p. 233.) Es giebt merkwuͤrdige Hoͤhlungen in 
einem Berge bei Mavalipuram, nicht weit von Sadras. 
Dieſer Berg iſt an der Kuͤſte Koromandel unter dem Na⸗ 
men der ſieben Pagoden ſehr wohl bekannt. Eine 
gute Beſchreibung der dortigen Werke, welche prächtig 
und von fehr hohem Alter find, findet man in Aliat. 

Refearches, vol. I. p. 148. ete, Man koͤnnte, wenn es 
noͤthig wäre, noch viele Beiſpiele von Ähnlichen Werken 
anführen. Was ich Seite 288 über die Schönheit einiger, 
Verzierungen in den Indiſchen Gebäuden behauptet ha⸗ 
be, wird durch den Oberſten Call, Oberingenieur zu 
Madras, beftätigt, der fie als einen Beweis von der frühen 
und hohen Civiliſirung der Indier anfuͤhrt. „Man kann 
„sicher behaupten,“ ſagt er, „daß kein Theil der Welt mehr 
„Spuren des Alterthums in Kuͤnſten, Wiſſenſchaften und 
„Civiliſirung enthält, als die Halbinſel Indien vom Gan⸗ 
„ges bis zum Vorgebirge Komorin. Die Bildhauerar⸗ 
„beit an manchen Pagoden und Tſcholtries, und die 
„Groͤße dieſer Werke, uͤbertrift, meiner Meinung nach, 
„Alles, was man zu unſeren Zeiten zu Stande bringt, 
nicht nur an Feinheit des Meißels, ſondern auch an den 
„Koſten des Baues, wenn man bedenkt, wie weit an 
„manchen Orten die Theile des Gebäudes hergeholt, 
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und bis zu welcher Höhe fie gefuͤhrt worden find.’ 
Philofophical Transactions, vol, LXIT, p. 354.) 


VIII. (S. 292.) 


Indien, ſagt Strabo, bringt eine Menge von 
Subſtanzen hervor, welche die vortreflichſten Farben ge⸗ 
ben. Daß das Indieum, welches die ſchoͤne blaue Farbe 
gab, mit dem Indigo der Neueren einerlei iſt, ſchließen 
wir nicht nur aus der Aehnlichkeit des. Namens und der 
Wirkung, ſondern auch aus der Beſchreibung des Pli⸗ 
nius in der Stelle, die ich im Text angeführt habe. 
Er wußte, daß es ein Präparat aus einer vegetabiliſchen 
Subſtanz ware, ob er gleich von der Pflanze ſelbſt, und 
von dem Verfahren bei der Zubereitung ſchlecht unter⸗ 
richtet war, welches uns ubrigens nicht wundern darf, 
wenn wir uns an die befremdende Unwiſſenheit der Al⸗ 
ten in Anſehung des Urſprunges und der Zubereitung 
der Seide erinnern. Von der Farbe des Indigo in der 
Geſtalt, worin er eingefuͤhrt wurde, nannten ihn einige 
Schrifeſteller Arramentum Indicum, und Indicum ni- 
grum; (Salınas. Exercit. p. 180.) und unter dem letzte⸗ 
ren Namen wird er auch als ein Einfuhrartikel aus In⸗ 
dien mit angeführt, (Peripl. Mar. Erythr. p. 22.) Der 
jetzige Indigo gleicht in der Farbe, wenn ſie nicht ver⸗ 
duͤnnt wird, dem alten vollig; fie iſt fo dunkel, daß fie 
beinahe ſchwarz aus ſteht. (Delaval's Experim. Unterſu⸗ 
chung über die Urſache von den Veraͤnderungen der Far⸗ 
ben. Vorrede, p. XXIII.) Das Gummi Lakka, das 
man zur rothen Farbe braucht, war den Alten ebenfalls 
bekannt, und zwar unter demſelben Namen, den es jetzt 
fuͤhrt. (Salmas. Exereit. p. 810.) Dieſe ſchaͤtzbare, 
beim Malen, Farben, Lackiren, Firniſſen und bei der 

Verfertigung des Siegellacks fo nuͤͤtzliche Subſtanz iſt das 
Produkt eines ganz kleinen Inſektes. Dieſe Inſekten 
etzen ſich auf die ſaftvollen Enden der Zweige von ge⸗ 
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wiſſen Bäumen, und werden auf der Stelle, wo fie 
ſitzeu, ſehr bald durch eine dicke durchſichtige Flüf- 
ſigkeit angeleimt, die aus ihrem Körper ſchwitzt, und 
deren allmaͤhliche Anhaͤufung eine vollkommene Zelle ung 
jedes Inſekt bildet, welche das Grab des alten und der 
Geburtsort feiner Nachkommenſchaft if. Dieſe leimichte 
Subſtanz, womit die Baumzweige gänzlich überzogen 
werden, iſt das Gummilak. Man findet eine kurze, aber 
genaue und befriedigende Nachricht von deſſen Entſte⸗ 
hung, Beſchaffenheit und Nutzen in den Philos, Transac- 
tions, vol. LXXI. Part. II. p. 374. Steſias ſcheint 
einen ziemlich richtigen Begriff von dem Inſekte gehabt 
zu haben, welches das Gummilak hervorbringt, und 
ruͤhmt die Schönheit der daraus gezogenen Farbe. (Ex- 
cerpta ex Indic. ad cale. Herodot. edit. Wesseling. 
p. 830.) Indiſche Faͤrber nannte man im Alter 
thum diejenigen, welche das feine Blau oder das feine 
Roth faͤrbten; und dieſer Name zeigt an, aus welchem 
Lande die ihnen noͤthigen Materialien kamen. (Salmas. 
ibid, P. 810.) Da die alten Indier ihre Baumwollen⸗ 
zeuge auf verſchiedene Art färbten, ſo muͤſſen ſie offen⸗ 
bar ſchon einige beträchtliche Fortſchritte in chemifchen 
Kenntniſſen gemacht haben. Plinius (ib. XXXV, c. 
II. S. 4a) giebt Nachricht von dieſer Kunſt, fo weit ſie 
in alten Zeiten bekannt war. Sie iſt gerade einerlei mit 
dern jetzigen Kattundrucken. 


IX. (S. 302.) 


Da die Littergtur des Sanſkrit in Eurdpa etwas 
ganz Neues iſt, indem Baghvat - Geeta, die erſte Ueber⸗ 
ſetzung aus dieſer Sprache, nur im Jahr 1785 heraus⸗ 
gegeben ward; ſo ſteht ſie mit dem Gegenſtande meiner 
Anterfuchungen in ſehr genauer Verbindung, und es 
wird fuͤr manche meiner Leſer unterhaltend ſeyn, wenn 
ich, nach der im Texte gelieferten genaueren kritiſchen Ber 
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trachtung der beiden merkwürdigſten Buͤcher aus dem 
Sanſkrit, hier eine kurze Nachricht von anderen in dieſer 
Sprache geſchriebenen Werken gebe, womit man uns 
bekannt gemacht hat. Der ausgebreitete Gebrauch der 
Sanſkrit⸗Sprache iſt ein Umſtand, der beſondre Auf⸗ 
merkſamkeit verdient. „Die große Quelle der Indi⸗ 
yſchen kitteratur,“ fagt Herr Halhed der erſte Eng⸗ 
länder, der das Sanfkrit erlernte, „die Mutter faſt 
aller Dialekte vom Perſiſchen Meerbusen an bis zu dem 
„Chineſiſchen Meer iſt das Sauſkrit, eine Sprache von 
„ehrwuͤrdigem unerforſchlichem Alter, die einſt beinahe 
in der ganzen morgenlaͤndiſchen Welt gebräuchlich ges 
e weſen zu ſeyn ſcheint, ob fie gleich jetzt nur in den Buͤ⸗ 
„cherſammlungen der Braminen aufbewahrt wird, 
„und bloß den Urkunden ihrer Religion eigenthuͤmlich 
yiſt. Noch bemerkt man beinahe in jedem Diſtrikte Aſiens 
„Spuren von ihrer Verbreitung. Ich bin oft darüber 
„erſtaunt, Aehnlichkeiten zwiſchen den Woͤrtern des 
„Sanſkrit mit Perſiſchen und Arabiſchen, und ſelbſt mit 
Lateiniſchen und Griechiſchen zu finden; und zwar nicht 
bei Kunſtwoͤrtern oder metaphoriſchen Ausdrücken, wel⸗ 
che die Entlehnung feiner Künſte und Sitten gelegentlich 
„hätte einführen koͤnnen, ſondern in der erſten Grund⸗ 
„lage der Sprache, in einſilbigen Wörtern, in den Nas 
men der Zahlen, und den Benennungen ſolcher Dinge, 
„die man ſchon bei der erſten Daͤmmerung der Kultur 
„unterſcheiden mußte. Die Aehnlichkeit, die ſich in den 
„Charakteren auf den Denkmuͤnzen und den Inſtegeln vers 
„ſchiedener Aſiatiſchen Diſtrikte bemerken laͤßt, das 
„icht, das fie gegenfeitig auf einander werfen, und die 
allgemeine Aehnlichkeit, welche ſie mit einem und eben 
„demſelben Urbilde haben, eröffnen ein anderes weites 
„Feld für die Wißbegierde. Die Münzen von Aſſam, 
„Napahl, Kaſchmir und anderen Reichen, ſind alle mit 
„Sanſkrit⸗Buchſtaben gepraͤgt und enthalten meiften- 


zum Anhange, 365 


„theils Anſpielungen auf die alte Sanſkrit⸗Mythologie. 
„Eben dieſe Gleichheit habe ich auf Abdruͤcken der Gier 
„gel von Butan und Thibet bemerkt. Einen Nebenbe⸗ 
„weis koͤnnte man auch aus der beſonderen Anordnung 
„des Sanfkrit-⸗Alphabetes herleiten, die von allen in 
„jedem Theile der Welt ſehr abweicht. Dieſe außer⸗ 
„ordentliche Art von Kombination findet noch im größten 
„Theile des Orients, von dem Indus an bis Pegu Statt: 
„in Mundarten, die jetzt nicht mehr mit einander verwandt 
yſcheinen, und in vollig unaͤhnlichen Charakteren. Dies iſt 
„ein ſtarker Beweis, daß ſie alle aus Einer Urquelle geflof- 
„fen find. Ein anderer Weg fuͤr die Spekulation zeigt ſich in 
„den Benennungen von Perſonen und Oertern, Titeln und 
„Wuͤrden, die allgemein bekannt ſind, und worin man 
„bis zu den fernſten Graͤnzen Aſtens offenbare Spuren des 
„Sanſkrit findet“ (Preface to the Grammar of the 
Bengal Language, p. 3.) Nach dieſer merkwuͤrdigen 
Nachricht von der Sanſkrit⸗Sprache will ich nun die Werke 
nennen, welche, außer den beiden im Text erwaͤhnten, 
daraus überſetzt worden find, 1) Herrn Wilkins vers 
danken wir Hito⸗ Pades (Heeto-pades) oder den 
Freundſchaftlichen Unterricht, in einer Reihe 
zuſammenhaͤngender Fabeln, die mit moraliſchen, poli⸗ 
tiſchen und Klugheitsregeln verwebt ſind. Dieſes Werk 
ſteht im Orient in ſo großem Anſehen, daß man es in 
alle dortige Sprachen uͤberſetzt hat. Es entging 
auch dem Kaiſer Akber nicht, der auf Alles aufmerk⸗ 
ſam war, was zur Befoͤrderung nuͤtzlicher Kenntniſſe 
beitragen konnte. Er trug ſeinem Vezier A bulFazel 
auf, es in einem, jedermanns Fähigkeiten angemeſſe⸗ 
nen Styl abzufaſſen und die dunklen Stellen zu erlaͤu⸗ 
tern. Dies that er auch, und gab dem Buche den Ti⸗ 
tel: das Kennzeichen der Weisheit. Mit der 
Zeit kamen dieſe Fabeln nach Europa, und wurden un⸗ 
ter dem Namen Pilpay's und Aeſops mit darin gemach⸗ 
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ten Zuſätzen und Veranderungen verbreitet. Viele von 
dieſen Sanſkrit⸗Fabeln ſind ſinnreich, und die Dich⸗ 
ter andrer Nationen haben fie uberſetzt oder uachge⸗ 
ahmt. Doch in einigen find die Charaktere der haudeln⸗ 
den Thiere ſchlecht gehalten. Einen Tiger als äußerſt 
andächtig zu beſchreiben, wie er Liebeswerke oder andre 
Religions⸗Pflichten ausübt, (p. 16) oder eine alte Maus 
als wohl beleſen in den Nitt Saſtras oder Lehrgebaͤuden 
der Moral und Staatskunſt; (p. 24) oder eine Katze, 
welche Religionsbuͤcher geleſen hat, (p. 38. ere.) ver⸗ 
raͤth Mangel an Geſchmack und Vernachlaͤſſigung 
des Schicklichen. Manche moraliſche Spruͤche ſind, 
wenn man Re als einzelne Maximen betrachtet, auf 
eine genaue Kenntniß des Lebens und der Sitten ge⸗ 
gruͤndet, und ertheilen mit edler Einfalt Belehrung. 
Aber das Beſtreben des Verfaſſers, aus ſeinem Wer⸗ 
ke eine zuſammenhangende Reihe von Fabeln zu ma⸗ 
then, und ſeine Gewohnheit, eine Menge von mora⸗ 
liſchen Betrachtungen dazwiſchen einzuweben, macht die 
Anordnung des Ganzen fo kuͤnſtlich, daß es ſich oft unan⸗ 
genehm leſen laͤßt. Ak ber fühlte dies ſo ſehr, daß er un⸗ 
ter andren Anweiſungen ſeinem Vezier auch die gab, die 
langen Abſchweifungen in dieſem Werke abzukuͤrzen. Ich 
bin weit entfernt, durch dieſe Bemerkungen Herrn Wil⸗ 
kins Verdienſt im mindeſten verkleinern zu wollen. Sein 
Vaterland iſt ihin vielen Dank ſchuldig, daß er ihm eine 
neue Quelle von Wiſſenſchaft und Geſchmack geoͤffnet 
hat. Der große Ruhm des Hito⸗pades ſowohl, als ſein 
inneres Verdienſt, rechtfertigen, ungeachtet der erwaͤhn⸗ 
ten Mängel, feine Auswahl deſſelben unter den Werken, 
die den Europaͤern in ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt bekannt 
zu werden verdienen. Wer dieſe und ſeine andren Ue⸗ 
berſetzungen lieſt, wird ihm das Lob gewiß nicht verſa⸗ 
gen, worauf er beſcheiden feine Anſpruͤche einſchraͤnkt: 
„daß er ein Gemälde aufſtelle, deſſen wirkliche Aehnlich 
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keit man glaube, ob man gleich d das Original nicht ken⸗ 
„ne.“ Prel. p. XIV.) — 3) Im erfien Stucke der 
New Asiatie Miscellany finden wir eine Ueberſetzung 
von eisem im Orient berühmten Werke, das unter dem 
Namen der fünf Edelſterne bekannt iſt. Es beſteht 
aus Stanzen von fünf Dichtern, die ſich am Hofe des 
Abiſſura, Königs von Bengalen, befanden. Einige 
dieſer Stanzen ſind ungekuͤnſtelt und ſchoͤn. — 3) Eine 
Ode, uͤberſetzt aus Wulli, worin jene Ausſchweifung 
der Einbildungskraft und jene weit hergehöften, uns 
natuͤrlichen Gedanken, welche den Europaͤern in den 
Dichtungen des Orients fo oft mißfallen, allzu Häufig 
ſind. Der Herausgeber hat uns nicht angezeigt, wem 
wir dieſe beiden Ueberſetzungen aus dem Sanſtrit zu 
verdanken haben. — 4) Einige Urkunden über Land⸗ 
austheilungen, von Herrn Wilkins überſetzt. Es kann 
vielleicht ſeltſam ſcheinen, daß ein Lehnsbrief über die ge⸗ 
ſetzmaͤßige Uebertragung von Eigenthum unter die litte⸗ 
rariſchen Werke irgend eines Volkes gerechnet wird. 
Aber die Sitten der Hindus weichen fo fehr von den Euro⸗ 
paͤiſchen ab, daß die Pundits, wie es ſcheint, den gericht⸗ 
lichen Theil der Akte ſehr kurz abfertigen, und dagegen 
in einem langen Eingange und Schluſſe großen Aufwand 
von ihrer Gelehrſamkeit, Beredſamkeit und Staͤrke, ſo⸗ 
wohl iin proſaiſchen, als im poetiſchen Style machen, 
anſtatt daß unſre Rechtsgelehrten eine Menge von Wor⸗ 
ten und Klauſeln anbringen, um einem Lehnsbtiefe Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit zu geben und ihn vor aller Entkraͤftung zu 
verwahren. Der Eingang einer von dieſen Urkunden 
iſt ein Lob auf den Monarchen, der das Land bewilligt, 
in kuͤhner Morgenländiſcher Uebertreibung: „Als seine 
„zahlloſen Heere auszogen, ward der Himmel von dem 
„Staube ihrer Füße fo gefuͤllt, daß die Vogel der Luft 
„darauf ruhen konnten.“ — „Seine Elephanten traten 
„einher wie wandelnde Gebirge, und die Erde, von ihrer 
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„Laſt gedrückt, zerflog in Staub.“ — Die Urkunde 
ſchließt mit Drohungen der Rache gegen den, der ſich 
unterſtehen moͤchte, ihr entgegen zu handeln. „Reich⸗ 
thum und das Leben des Menſchen find vorübergehend, 
„wie Waſſertropfen an einem Lotosblatt. Bedenke dieſe 
„Wahrheit, o Menſch, und wage es nie, einen Andren 
„feines Eigenthums zu berauben!“ (Asiatic Resear- 
ches, vol, I. P. 123. etc.) Die andre Belehnungsur⸗ 
kunde, die noch älter ſcheint, iſt nicht weniger merkwuͤr⸗ 
dig. Beide fand man in Kupfertafeln gegraben. (Ebend. 
P. 357 etc.) — 5) Die Ueberſetzung eines Theils vom 
Schaſter, welche der Oberſt Dow im Jahre 1768 her⸗ 
ausgab, hätte vielleicht zuerſt angeführt werden ſollen. 
Da er aber ſeine Ueberſetzung nicht aus dem Sanſkrit 
gemacht, ſondern ſie aus dem Munde eines Braminen 
genommen hat, der das Werk ins Perſiſche oder in die 
gewöhnliche Bengaliſche Sprache uͤbertrug, ſo gehört es 
mehr dahin, wo wir den Zuſtand der Wiſſenſchaften bei 
den Hindus unterſuchen, als hieher, wo wir eine Vor⸗ 
ſtellung von ihrem Geſchmack in der Litteratur zu geben 
bemuͤhet geweſen ſind. 


X. (S. zii.) 


Da viele meiner Leſer mit den ungeheuren Laͤngen der 
vier Epochen oder Perioden in der Indiſchen Chronologie 
nicht bekannt ſeyn möchten, fo will ich aus Herrn Halhed's 
preface to the Code of Gentoo Laws, p. XXXVI eine 
Nachricht davon anfuͤhren. 

1. Das, Surtee Jogue (Sotti Oſchoghe) oder 
Zeitalter der Reinheit ſoll drei Millionen und 
zweimal hundert tauſend Jahre gedauert haben. Die In⸗ 
dier glauben, die Menſchen haͤtten damals hundert tau⸗ 
ſend Jahre gelebt, and wären ein und zwanzig Eſſen 
hoch geweſen. 
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2. Das Tirtah Jogue (worin ein Drittheil der 
Menſchheit verderbt war) ſoll zwei Millionen und vier⸗ 
mal hundert tauſend Jahre gedauert und die Menſchen 
darin zehn tauſend Jahre gelebt haben. 

3. Das Dwapaar Jogue (worin die Hälfte des 
Menſchengeſchlechtes verderbt ward) waͤhrte eine Mil⸗ 
lion ſechs hundert tauſend Jahr; und die Dauer des 
Menſchenlebens war darin bis auf tauſend Jahre ver⸗ 
mindert. 

4. Das Collee (Koi) Jogue (worin alle Men⸗ 
ſchen verderbt oder vielmehr vermindert ſind; denn dies 
iſt der eigentliche Sinn von Collee) iſt die gegenwärtige 
Epoche, die nach ihrer Meinung viermal hundert tau⸗ 
ſend Jahre, wovon beinahe fünf tauſend ſchon verflof⸗ 
fen find, währen ſoll, und worin das Menſchenleben auf 
hundert Jahr eingeſchraͤnkt iſt. 


Wir mögen die Zeitrechnung in der Indiſchen Chro⸗ 
nologie nach Sonnen- oder nach Mondjahren anneh⸗ 
men, fo kann doch nichts an ſich ſelbſt aus ſchweifender, 
oder unſerer Art, die Dauer der Welt zu berechnen, 
welche auf heiliger und untruͤglicher Autorität beruhet, 
widerſprechender gedacht werden. Einige Gelehrte, 
vorzüglich Herr Bailly in einer ſehr ſinnreichen Ab⸗ 
handlung über dieſen Gegenſtand, haben ſich bemuͤhet, 
die Chronologie der Hindus mit der im Alten Teſta⸗ 
ment etwas beſſer uͤbereinſtimmend zu machen; da ich 
aber die Grundſaͤtze, worauf feine Schluͤſſe beruhen, 
nicht darlegen kann, ohne mich in lange und verwickelte 
Unterſuchungen einzulaſſen, welche nicht fuͤr meinen Ge⸗ 
genſtand gehoͤren; und da ich in einigen Stuͤcken ſeiner 
Meinung nicht beiſtimme: ſo verweiſe ich bloß auf ſeine 
Astron. Indienne, Disc. Prelim. p. LXXVII. und übers 
laſſe es meinen Leſern, ſelbſt zu entſcheiden. Mit Ver⸗ 
gnuͤgen merke ich übrigens an, daß in dem zweiten. 

A a 
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Bande der Transactions of che Society of Bengal eine 
Abhandlung uͤber die Chronologie der Hindus vorkommen 
wird, und ich hoffe, daß irgend ein gelehrtes Mitglied 
dieſer Geſellſchaft, durch feine Bekanntſchaft mit den 
Sprachen und der Geſchichte des Landes, im Stande 
iſt, Licht über einen Gegenſtand zu verbreiten, den feine 
Verbindung mit Religion und Wiſſenſchaſt aͤußerſt wichtig 
macht. Aus einem bemerkenswerthen Umſtande koͤnnen 
wir indeß ſchließen, daß unſre bisherigen Nachrichten von 
der Zeitrechnung der Hindus noch ſehr unrichtig ſeyn muͤſ⸗ 
ſen. Wir haben, ſo viel ich weiß, nur fuͤnf Original⸗Rech⸗ 
nungen von den verſchiedenen Jogues oder Epochen der 
Hindus. Die erſte giebt Herr Roger, der ſie von Bra⸗ 
minen auf der Kuͤſte Koromandel erhalten hat. Ihr zu⸗ 


folge, iſt das Sotti Jogue ein Zeitraum von einer 


Million, ſiebenhundert und acht und zwanzig tauſend 
Jahren; das Tirtah Jog ue von einer Million, zwei 
hundert und ſechs und neunzig tauſend; das Dwapaar 
Jo gue von acht hundert und vier und ſechzig tauſend. 
Die Dauer des Kolli Jogue wird darin gar nicht an⸗ 
gegeben. Porte ouverte, p. 1779.) Die zweite Rech⸗ 
nung iſt von Herrn Bernier, der ſie von den Brami⸗ 
nen zu Benares erhielt. Ihr zufolge waͤhrte das Sotti 
Jogue zwei Millionen fünfmal hunderttauſend; das 
Tirtah Jog ue eine Million zwei mal hunderttauſend; 
das Dwapaar Jogue achthundert und vier und ſechzig 
tauſend Jahr. Ueber den Zeitraum des Kolli Jogue 
findet man auch hier nichts. (Voyages, tom. II. p. 160.) 
Die dritte iſt die von dem Obriſten Do w, nach welcher 
das Sotti Jogue vierzehn Millionen Fahre beträgt; 
das Tirtah Jogue eine Million und achtzig tauſend; 
das Dwapaar Jogue zwei und ſiebzig tauſend, und 
das Rolli Jogue ſechs und dreißig tauſend. (Hist. 
of Hindostan. vol. I. p. 2.) Die vierte iſt die von Herrn 
le Gentil, der ſie von den Braminen auf der Kuͤſte 
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Koromandel erhielt. Da ſie in eben dem Theile von In⸗ 
dien und aus eben der Quelle geſchoͤpft ward, wo Herr 
Roger die feinige erhielt ſo ſtimmt ſie auch ganz genau 
mit jener überein.” (em. de f Acad. des Sciences pour 
1772. tom. II. part. I. p. 176). Die fünfte Angabe iſt 
die ſchon oben angeführte von Herr Halhed. Aus die⸗ 
ſen Abweichungen nicht nur in den Totalſummen, ſon⸗ 
dern auch in vielen einzelnen Stuͤcken, erhellet deut⸗ 
lich, daß unſre Kenntniſſe von der Indiſchen Chrono⸗ 
logie noch eben ſo ungewiß ſind, wie ſie ſelbſt ausſchwei⸗ 
fend und fabelhaft. Mir kommt es ſehr wahrſcheinlich 
vor, daß wir einſt, wenn wir die Grundfäße, worauf 
die erdichteten Epochen oder Jogues der Hindus gebauet 
find‘, voͤllig kennen, beſſer im Stande ſeyn werden, ihre 
Chronologie mit der wahren Zeitrechnung, die auf dem 
Anſehen des alten Teſtamentes gegründet iſt, zu vereini⸗ 
gen. Eben fo treffen wir dann vielleicht Gründe für 
die Meinung an, daß die Berechnung, welche ihre Stern⸗ 
kundigen von den Standorten der Himmelskoͤrper zu 
Anfange des Kolli Jogue geben, nicht auf wirklicher 
Beobachtung beruhet, ſondern durch Ruͤckwaͤrtsrech⸗ 
nen gefunden iſt. Wer es unternimmt, uber die Chro⸗ 
nologie der Hindus weitere Unterſuchungen anzuſtellen, 
wird ein ſehr gutes Huͤlfsmittel an einem Aufſatze des 
Herrn Mars den uͤber dieſen Gegenſtand haben, worin 
er die Beſchaffenheit ihres Jahres und die mancherlei 
unter ihnen gebraͤuchlichen Epochen ſehr ſcharfſinnig und 
genau aus einander geſetzt hat. (Philos, Transactions. 
vol. ge part. II. p. 560.) : 
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An den öffentlichen Gebäuden Indiens finden wn 
Beweiſe und Denkmaͤler don den Fortſchritten der Bra⸗ 
minen in den Wiſſenſchaften) vorzuͤglich von ihrer Auf 
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merkſamkeit auf aſtronomiſche Beobachtung. Ihre Re⸗ 
ligion verlangt, daß die vier Seiten einer Pagode gegen 
die vier Himmelsgegenden gerichtet ſeyn ſollen. Um dieſe 
Vorſchrift genau zu befolgen, bedienen fie ſich einer von 
Herrn le Gentil beſchriebenen Methode, wozu ein be⸗ 
traͤchtlicher Grad von Kenntniß gehoͤrt. Er unterſuchte 
ſorgfaͤltig die age einer von ihren Pagoden, und fand fie 
vollig genau. (Voy. tom. I. p. 188. ec.) Da einige derſelben 
ſehr alt ſind; fo muͤſſen fie fo viele Kenntniſſe erlangt ha⸗ 
ben, als dazu erforderlich war, fie gehörig anzulegen. — 
An den Decken der Tſcholtries und andrer alten Gebaͤude 
findet man oft die zwölf Zeichen des Thierkreiſes abgebil⸗ 
det, und aus ihrer Aehnlichkeit mit den jetzt allgemein an⸗ 
genommenen, wird es ſehr wahrſcheinlich, daß die Kennt⸗ 
niß dieſer willkuͤhrlichen Symbole ſich aus dem Orient 
herſchreibt. Der Obriſt Call hat eine Zeichnung von 
den Zodiakal⸗ Zeichen herausgegeben, die er an der 
Decke eines Tſcholtri zu Verdapettah in Madura fand. 
Phil, Transact. vol. LXII. p. 353.) Ich beſitze eine 
Zeichnung derſelben, die von der ſeinigen in manchen Fi⸗ 
guren abweicht; ich kann aber nicht ſagen, wo ſte ge⸗ 
funden worden iſt. — Sir Robert Barker ber 
ſchreibt eine Sternwarte zu Benares, die er im Jahr 
1772 beſuchte, und worin er Werkzeuge zu aſtronomi⸗ 
ſchen Beobachtungen fand, die von anſehnlicher Größe 
und mit viel Scharfſinn und Geſchicklichkeit eingerichtet 
waren. Er hat Zeichnungen von ihnen allen bekannt 
gemacht. (Phil. Transact. vol. LXVII. p. 698.) Dies 
Obſervatorium ward, der Sage nach, vom Kaiſer Ak ber 
erbauet. Sir Robert hat es nur flüchtig angeſe⸗ 
hen; es verdiente eine genauere Beſichtigung, damit ſich 
beſtimmen ließe, ob eß von Akber oder ſchon in einem 
früheren Zeitraum erbauet worden ſey. Sir Robert 
deutet an, daß nur die Braminen, welche das Sanfkrit 
verſtehen und die in dieſer Sprache verfertigten Ta⸗ 
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bellen zu Rathe ziehen koͤnnen, Finſterniſſe zu berech⸗ 
nen wiſſen. P. Tieffenthaler beſchreibt äußerſt 
kurz zwei mit außerordentlich großen Werkzeugen ver⸗ 
ſehene Sternwarten zu Zepor und zu Uzen in Malva. 
(Bernoulli, Th. I. S. 224. und 246.) Dies find 
aber neuere Gebäude, 
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Aberglaube, fein Unterſchied von der Religion 320. fein 
Urſprung, ebend. feine Fortſchritte 324. der Morgens 
länder 328. wird durch Philoſophie geſtuͤrzt 331. 

Abul Fazel, Miniſter Akbers, Beherrſchers von Indoſtan, 
De das Afihn Akbery bekannt 278. auch Hito⸗ 

ades 305. 

Aceſines, eine Stadt am Fluſſe gleiches Namens, von 
Alexander dem Großen erbaret 200 

Aegypten, altes Vorurtheil ſeiner Einwohner gegen jedes 
Verkehr mit Fremden 8. wie die Aegyptier ein Handels⸗ 
volk wurden, ebend. Erbauung der Stadt Alexandrien 15. 
es wird von Ptolemaͤus Lag zur Hauptſtadt gemacht 40. 
Verkehr zwiſchen der Stadt Berenice und Indlen, ebend. 
fein Wohlſtand ruͤhrt von dem Handel nach dem Orient 
her 42. wird zu einer Römiſchen Provinz gemacht 46. 
wie der Seidenhandel nach dem Hafen von Alexandrien 
geführt ward 60. Eroberung des Landes durch die Ara⸗ 
ber 96. die Venetianer holen Seide aus Alexandrien, 120. 
auch die Florentiner 123. dortige Handelsplane 133. 
es wird von den Türfen unterjocht 149. wie der Indie 
ſche Handel zu verſchiedenen Zelten über dies Land geführt 
worden iſt 208. 

Aeſop's Fabeln, Urſprung derſelben 365. 

Afrika, allgemeiner Begriff von dleſem Weltthell und deſ⸗ 
fen Handel 192. Urſprung des Sklavenhandels 175. 

Agathemerus, ſeine Nachricht von der Inſel Taprobana 81. 
ſein Urthell über den Erdbeſchreiber Ptolemaͤus 220. 

Agathodaͤmon erläutert die Erdbeſchreibung des Ptole⸗ 
maͤus mit Landkarten ; 220, 

Ajihn Akbery, Nachricht aus demfelben von dem Verkehr 
iur See unter den Eingebornen von Oſtindien 196. 

„Sanſkrit⸗ Litteratur. g 

orig Beherrſcher von Indoſtan, ſein Charakter 277. 
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Albuquerque, Alphonſo, Portugieſiſcher Admiral, ber 
: michi der Inſel Ormus 147. ſeine Unternehmun⸗ 
gen im Rothen Meere £ 148. 
Alexander der Große, ſeine weitlaͤuftigen Plane in Ans 
ſehung Indiens 15. ſein Zug nach Indien 17. fen 
Krieg mit Porus 18. was ihn nöthigte, fein Unterneh⸗ 
men aufzugeben 19. feine Maßregeln, mit Indien eine 
Verbindung zur See zu eröffnen 20. feine Nachrichten 
von Indien durch neuere beitätigt 24. feine Staatsab⸗ 

ſichten bel der Bemähung, dies Land kennen zu lernen 25. 
Maßregeln, ſeine Euxopälſchen und Aſiatiſchen Untertha⸗ 
nen zu vereinigen 26. Folgen ſeines Todes 32. das 
Ungemach, das fein Heer von dem perlodiſchen Regen 
aus zuſtehen hat 194 ſein Erſtaunen über die Ebbe und 
Fluth des Indiſchen Oceans 198, Städte, die er in In⸗ 
dien bauete 200. er entwarf den Plan zu einer Unter⸗ 
ſuchung des Kaſpiſchen Meeres » 214, 
Alexandrien, lange Zeit der Hauptſitz des Handels mit 
Indien 15. der Leuchtthurm auf Pharos von Ptole⸗ 
mzͤus Lagi erbauet 40. wie man den Seidenhandel in 
dteſem Hafen führte 60. die Venetianer treiben daſelbſt 

einen Seidenhandei 120. auch die Florentiner 121. es 
kommt unter Tuͤrkiſche Botmaͤßigkeit 142. 
Allahabad, der jetzige Name der alten Stadt Palibothra 35. 

Nachricht des Megaſthenes von dieſer Stadt 36. Be⸗ 

meriungen des Major Rennel darüber 20. 
Amerika, von Chriſtoph Columbus entdeckt 139. beſtaͤn⸗ 
dlger Ausfiuß feiner Silberbergwerke nach Oſtindien 174. 
Entſtehung des Sklavenhandels 178. Kontraſt zwiſchen 

den Bewohnern von Indien und Amerika bei ihrer erſten 
Entdeckung 177. Vergleichung des Europäiſchen Hank 
dels mit beiden Ländern 178. mußte neue Anbauer der 

kommen, um kulttvirt zu werden 180. ſchlckt feine Pros 
dukte gegen Manufakturwaaren nach Europa 161. 
Antiochus der Große, fein Einfall in Indien 207. 
Antoninus, Mareus, Kalſer, Nachricht von einer Geſandt⸗ 


ſchaft deſſelben an den Kaiſer von China 76. 
Antwerpen, ſehr dadurch bereichert, daß es die Nieder: 
lage des Hanſeatiſchen Bundes ward 137 


Araber handelten im Alterthum ſtark mit Gewürzen aus 
dem Orient 56. große Veranderungen in ihren Sitten 
durch Mohammeds Religion 96. erobern Aegypten und 
Perſien 97. Ueberſicht ihrer n A d nen 99. 
find die erſten, welche Porzellan und Thon erwähnen 100. 
erhielten die Kenntniß des n von den Euro⸗ 
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päern 233. machen ſich kein Bedenken, die nach Mekka 
‚teifenden Karavanen zu pluͤndern 250, 
Ariſtoteles, fein ſtaatskluger Rath an Alexander den 
Großen 27. feine richtige Beſchreſbung des Kaſpiſchen 
Meeres 213. zweifelte an der Zuträglichkeit des Dans 
dels für einen wohlelngerichteten Staat 216, 
Arrian, Urtheil über feine Geſchichte von Alexanders des 
Großen Zuge nach Indlen 23. feine Nachricht von dem 
Handel der Alten 61. Unterſuchung feiner geographie 
ſchen Kenntnlß von Indien 64. iſt der erſte alte Schrifte 
ſteller, der einige Kenntniß von der öftlichen Küfte der 
großen Halbinſel Indiens hat 66. ſeine Nachricht von 
Alexanders Flotte wird beſtärigt 199. Urthell über feine 
Indiſche Geſchichte 196. ſeine Nachricht von dem Kaſpl⸗ 
ſchen Meere 213. Vergleichung feines Periplus mit jetzi⸗ 
gen Namen und Lagen 219. 225. 
Asbeſt, ſein ungeheurer Preis bel den Römern 216. 
Aſtronomie, Zeugniſſe für die großen Kenntulſſe, welche 
die Bewohner Indoſtans davon hatten = 309, 
Augsburg, ſehr dadurch bereichert, daß es ein Marktplatz 


fuͤr 5 wurde 135. 
Auguſtus, ber Kaijer, macht Aegyten zu einer Roͤmiſche 
Provinz R 4b, 


Ayeen-Akbery;. ſ. Ajihn. 


B. 


Babelmandeb, Urſprung des Namens 208, 
Baghvat- Geeta, die reine Theologie diefes Gedichtes 334. 
Bailly, feine Unterſuchung über das Alter der Indiſchen 
Sternkunde 0 311. 
Bank in Venedlg, die erſte Anſtalt dieſer Art in Europa 247. 
Barygaza, eine anſehnliche Handelsstadt an der Küfte des 
alten Indiens, Beſtimmung feiner Lage 61. 
Baktria, Urſprung dieſes Königreichs, und feine Beſitzun⸗ 
gen in Indien 39. wird durch die Tataren überwäl⸗ 
tigt ’ 38. 208. 
Baſſora, (Basra) diefe Stadt ward von dem Kaliphen 
Omar angelegt 78. 
Baumwollenzeuge, Beweis, daß fie unter den Roͤmern 
nicht gebräuchlich geweſen ſind 219. 
Benares, der Hauptſitz der Indoſtautſchen Wiſſenſchaſten 
und Litteratur 317. Nachrichten von den dortigen aſtro⸗ 
nomiſchen Beobachtungen 372. 
Berenice, die Stadt ward angelegt, um den Handel zwi⸗ 
ſchen Alexandrien und Indien zu erleichtern 40, 
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5 370. 
Boddam, eines Oſtindiſchen Schiffes, vorzüglich ſchnelle 
Fahrt von Portsmouth nach Madras rt, 
Braminen it Indien, ihre heillgen Rechte und hohen Pri⸗ 
vilegien 269. Unterſuchung über ihre wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe 302, ihre Hierarchie und ihr Gottesdienſt 318. 
ihre Gelehrſamkeit brachte fie auf eine Theologie, die 
uͤber den Volksaberglauben erhaben iſt 334. ihre Lehr⸗ 
ſätze kommen der Stoiſchen Schule ſehr nahe 340, fie 
verhehlen mit Fleiß dem Volke Neligionswahrheiten 343. 
Breite, wie fie von den alten Erdbeſchreibern beſtimmt 
wurde 84. ward richtiger von ihnen angegeben, als die 
Längen der Orte vo ß. 226. 
Bruce, der Auſſchluß, den man aus ſelnen Reſſen über die 
Seefahrten des Königs Salomon erhält 12, 
Brügge, wird der Stapelplatz vom Handel des hanfeatis 
ſchen Bundes 126, iſt ſehr reich 135. 
Burrun Sunker, eine Klaſſe unter den Hindus 348. 
Byzantiniſche Geſchſchtſchrelber, Charakter derſelben 107, 


Caffa, Cairo, Calicut, ſ. in R. Nr 
Call, Obriſt, ſelne allgemeine Meinung von dem Alter der 
Künſte und Wiſſenſchaſten in Indien 361. 
Candahar, Canton, Caravanen, Caſpiſches Meer, 
Caſten, Catai, ſ. in K. t 
Ceilan, wird für die von den Alten unter dem Namen Tar 
probana beſchriebene Inſel gehalten 82. Chriſtliche Klr⸗ 
chen daſelbſt von Perſiſchen Miſſionarien angelegt 102. 
wird von dem Venettaner Marco Polo beſucht 128. 
Chardin, Sir John, fein Zeugniß, daß die Morgenlaͤnder 
den Seekompaß von den Europäern erhalten haben 233. 
ſeine Nachricht von dem Handel nach Kaffa 238. 
Chillambrum, fiehe Tſchillambrum 
China, das einzige Land, woher die Roͤmer Selde beka⸗ 
men 60. wee fie dieſelbe erhielten 64, wie der Selden⸗ 
wurm von da nach Europa gebracht ward 93. Handel 
der Araber dahin 5 erſte Erwähnung. des Porzellans 
und Thees 100. die christliche Religion wird daſelbſt 
durch Perſiſche Miffionarien ausgebreitet 102. wie die 
Seide von da nach Conſtantlnopel gebracht ward, als die 
Griechen von dem Hafen zu Alexandrien ausgeſchloſſen 
waren 103, Wuͤrdigung der Chinefiihen Schifffahrts⸗ 
kunde 232. wie die Anzahl der Mohammedaner ſich in 
China vermehrt 236. * zwiſchen dieſem 
as 
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Reiche und Rußland zu Lande 293, erſtaunliche Ausfuhr 
des Thees nach Europa 256. 
Chronologie, Indiſche, die vier Epochen derſelben 368. 
Bemerkungen daruber 369. 
Cleopatra, Colchos, Vorgebirge Comorin, Compaß, 

Coromandel, Tosmas Indikopleuſtes, ſ. in K. 
Columbus, feine Abſichten bei der Reiſe, wodurch er Ame⸗ 
rika entdeckte 139. ſein Vertrauen auf die Machrichten 

des Venetlaners Marco Polo 243. Siehe Gama. 
Conſtantinopel von den Kreuzfahrern eingenommen und 
geplündert ing. Sturz des Lateintſchen Reichs daf. 118. 
wird von den Türken erobert und zu ihrer Hauptſtadt 
gemacht En kino 129. 

D. 


Damaskus, Nachricht uber die von dort nach Mekka ge: 
henden Karavanen 1 5 250. 
Dammaſt, woher der Name dleſes Seidenzeuges kommt 133. 
e ndreas, Charakter feiner Venerianiichen 
8 rommk m RR 
D’Anpille, feine Meinung über den Weg der Handels⸗ 
ſchiffe des Königs Salomo ıt, , feine Verbeſſerungen 
der Ptolemaäiſchen Geographie von Indien 72, beftätige 
die Nachricht des Nearchus von Judſen 199. feine Geds 
graphie von Indlen wird von Hen. Goſſelin beſteitten 223. 
Darius, der Sohn des Hyſtaſpes, Koͤnig von Perſien, 
ſeine Unterſuchungen und Eroberungen in Indlen 13. 
Decan, das alte Dachanos des Arrlan 226. 
Delta, des Indus, gewöhnliche Witterung daſelbſt 194. 
Diamanten werden bei den Roͤmern nicht fo hoch geachtet, 
wie Peilen . 216. 
iodorus Siculus, Prüfung feiner Geſchichte von dem 
Indiſchen Zuge des Seſoſtris 5 190. 
Dow, Obriſter, Nachricht von ſelner a been 
Schaſter 305. 368. feine Nachricht von der Indiſchen 
Chronologte * 2370. 
Dowlatabad, (Daulatabad) iſt das alte Tagara 219. 
enab, (Jenaub) eine Stadt an dieſem Fluffe von 
ü) e en Be kur 0 925 Er * 
eswan „ ſeln Brief an den Kaifer Aurengzebe, 
worin er Dei’&haratter des Sultans Zee Allee 359 
Du gehe feine Beſchreibung einer beſonderen Art von 
l de 1 ; 


218. 

x E. 
Ebbe und Kluth im Indiſchen Meere, Beſonderhelten 
derſelben 2 ar: 198. 


* 
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Edelſteine, ihr hoher Werth bei den Alten 57. 
Egypten, ſ. Aegypten ns 
Elagabalus, der erſte Roͤm Kalfer, welcher Seide trug 59. 
Elephanta, Inſel, Nachricht von der dort befindlichen 
alten Pagode g 283. 
EEllore, allgemeine Nachricht von den dortigen Pagoden 368. 
Epochen, ſ. Chronologie. 8925 — ö 
uropa, lieberſicht feines Zuſtandes beim Sturze des Grle⸗ 
chiſchen Reiches 129. weitlaͤuftige Unternehmungen ſei⸗ 
nes Handelsgeiftes 167. Die Europäer bekommen die 
Produkte von Amerika, und verſorgen dieſen Welttheil 
mit Manufakturwaaren 199. wie nützlich die Ausführ 
des Silbers nach Indien für Europa iſt 181. Wichtig⸗ 
keit der Entdeckung des Weges nach Indien uͤber das 


Vorgebirge der guten Hoffnung 182. 
e y 8. Ibn 20 d 
Fakire in Indien, trelben bei ihren Wallfahrten auch Han⸗ 
del 111. 237, kurze Nachricht von ihnen 351. 
Farben, Indiſche, Nachricht davon 362. 
erniſſe, der Sonne und des Mondes, wie ſie von 

den Indiſchen Braminen berechnet werden 312. 


Florenz erhebt ſich durch Manufakturen und Bankgefchäfte ' 
122. ſchließt einen Handelstraktat mit Aegypten 123. 
Auszug aus der Inſtruktlon fuͤr ſeine an den Sultan ge⸗ 
ſchickten Geſandten 240. 

Fuͤnf Edelſteine, eln altes Gedicht im Sanſkrit, Nach⸗ 
richt davon Rast. 367 

a 18 . 8 gi 2 * 

Gama, Vasco de, feine Reiſe von Llſſabon nach Indlen Ar. 

Ganges, Nachricht von dieſem Fluſſe durch den Major 


el 29 . 204. 
„Herr le, feine Nachricht von der Indiſchen Zeit⸗ 
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Nenn 
Gentil 
rechnung r 
Gentus |. Braminen und Zindus. 728 
Genua, Trlebfedern, welche dieſen Staat bewogen, das 
Latelniſche Reich in Conftantinopel zerſtoͤren zu helfen 178. 
N 175 Vorthelle, die es von dieſer Maßregel hatte 119. 
Charakter der Genueſiſchen Regierung 120. die Genueſer 
werden von den Türken aus allen ihren Griechiſchen Bes 
1105 vertrieben 129. ihr Charakter nach dem Niee⸗ 
phorus Gregorass 3 238. 
Gili der Zeltraum der wahren, iſt ſehr elnge⸗ 
! raͤnkt 3. iſt ſehr genau bei Erzählung. blutiger Vor⸗ 
aͤlle, aber ſchweigt von dem Fortgange nuͤtzlicher Kuͤnſte 51. 
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Gewürze, wie ſtark sie von den Alten gebraucht wurden f. 

See Ssjell: der Roͤmiſchen Geſchichte, feine Ger 

nauigkelt. : 230. 

Be feine Unterſuchung der Griechiſchen Geograr 
e 


oh 223. 
Griechen, ihr Natlonalſtolz us Alexanders des Gro⸗ 
ßen 26. wie ſie unter dem Kaiſer Juſtintan den Seſden⸗ 
bau lernten 93. werden von den Mohammedanſſchen 
Arabern aus dem Hafen von Alexandrien vertrieben 96. 
das Grilechiſche Relch wird von Mahomet IL. erobert 129. 
wie fie Baktria verloren 207. Urſprung der alten Grle⸗ 
ſchlſchen Mythologie . 327. 
Gummi- Latte, Naturgeſchichte deſſelben und fein Ges 
brauch in Manufakturen 362. 


3. 
bt feine Nachricht von der Sanffrit- Rieteratur 364. 
andel, wie er zuerſt geführt wurde 5. zwiſchen Ae⸗ 
gypten und Indien 40. Waaren des Indiſchen Hans 
dels 55. die Ausbreitung deſſelben durch die feindlichen 
Geſinnungen der Nationen gegen einander gehindert 125. 
„Platons üngünſtige Meinung darüber 216. 
Benno, iſt der Auführer bei der einzigen Entdeckungsreiſe, 
welche je elner der älteren Staaten am Mittellaͤndiſchen 
Meer unternommen hat 254. 
ae Bund, deſſen Entſtehung und Stapelpla 
„ zu Brügge Fe e 126. 
Zaſtings, Generalgouverneur von Bengalen, ſucht eine 
Sammlung der Geſetze der Hindus zu veranſtalten 278, 
Zerodot verſichert, daß einige Phoͤnleiſche Fahrzeuge um 
das Vorgeblrge der guten Hoffnung gekommen find 161, 
"Prüfung feiner Geſchichte des Seſoſtris 189. ſeine uns 
znlaͤngliche Nachricht von der Ebbe und Fluch im Rothen 
Meere 199. ſeine richtige Beſchreibung des Kaſpiſchen 
Meeres 5 213, 
Sindus, dies Volk wird in der Nachricht von den Sn 
Alexanders des Großen genau beſchrieben 24. ihre feſte 
Aluhaͤnglichkeit an ihre Religion und Kaſten 235. Ber 
ſchrelbung ihrer vier Stände oder Kaſten 262. Bemer⸗ 
kungen uber die Zweckmäßigkeit und die Abſicht dleſer 
Anordnung 263. ihr hohes Alterthum und die Beſchaf⸗ 
fenhelt ihrer Einrichtungen 279. Charakter ihres Coder 
von Geſetzen 280. Zuſtand der Wiſſeuſchaften unter 
ihnen 302, ihre Religions Lehren und Gebräuche 31. 
Beſchreibung der Namen, Rangordnung und Geſchäfte 
ihrer verfchtedenen Kaſten 348. 
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Ziram, König von Tyrus, hilft dem Könige Salomo bel 
ſeinen Seeunternehmungen r. 
ito⸗Pades, ein altes Werk im Sanſkrit, Nachricht 
davon 367. 
Sippalus, der Führer eines Aegyptiſchen Fahrzeuges, bes 
nutzt den Monſun bel feiner Kader von dem Arabiſchen 
Meerbuſen nach der Kuͤſte Malabar 51. 
Bipparchus, der erſte, der ein Verzeichniß der Sterne 


macht . * t t 9. 
Zollaͤnder, die erſten Nebenbuhler der Poreugiefen in 
dem Handel nach Indlen 172. 
Hydaſpes, Fluß, Alexander bringt daſelbſt elne große 
Flotte zuſammen 20. 
Zyphaſis, Fluß, die letzte Graͤnze der Eroberungen Ale⸗ 
randers s 19, 


enaub;, ſiehe Dſchenab. 

Benkinſon, Anton, der erſte neuere Reſſende, der eine rich⸗ 
tige Beſchreibung von dem Kaſpiſchen Meere giebt 214. 

Jes want Sing, ſiehe Dſcheswant Sing. 1 
Indien, die erſte Verbindung zur See zwiſchen dieſem Lan⸗ 
de und den weſtlichen Ländern 7. wle der Handel der 
Phoͤnicier dahin gefuͤhrt wurde 9. Seezuͤge der Perſer 
dahin 12. Eroberungen des Darius Hyſtaſpis daſelbſt 14. 
Alexandrien war vlele Jahrhunderte hindurch der Haupt⸗ 
ſitz des Handels dahin 19. Alexanders des Großen Züge 
dahin 16. bluͤhender Zuftand des Landes zu jener Zeir 18. 
Alexanders Fahrt den Indus hinunter 20. damaliger 
polltiſcher Zuſtand des Landes 24. Alexanders Abſichten 
bei dieſem Zuge 29. Seleukus, Alexanders Nachfolger, 
macht einen Krlegeszug dahin 33. Geſandtſchaft des Mes 
5 9 5 dahin 34. dortige Eroberungen der Fuͤrſten von 
aktria 37. es wird nachher von den Europaͤern nicht 
wieder angegriffen, bis die Portugleſen um das Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung gefegelt find 39. ſein Handels⸗ 
verkehr mit Aegypten 40. wie Rom die Waaren des 
Ortents erhielt 49. Vorthell, den die Monſuns bei der 
Relſe aus dem Arabiſchen Meerbuſen nach der Malaba⸗ 
riſchen Kuͤſte gewähren 92. Indiens Waaren ſind Arti⸗ 
kel des Luxus 94. Specerelen und Gewuͤrze 55. Edel: 
ſteine 57. Seide 5. allgemeine Ueberſicht feiner Aus⸗ 
fuhr und Einfuhr 61. Vergleichung zwiſchen dem älter 
ren und neueren Handel nach Judien 63. d' Anville's 
Berichtigungen von des Ptolemaͤus Beſchreibung dieſes 
Landes 72. der Karavanenhandel wird von den Roͤ⸗ 
mern geſchuͤtzt und aufgemuntert 76. die Bewohner der. 
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Küſte Koromandel waren zu allen Zeiten große Handels 
leute 98. Nachricht des Kosmas Indikopleuſtes von Ins 
? Pas des ir eg ac ia um 
den Beſitz des Indiſchen Han die Ita en 
Stacteu führen ihn 106. Nachricht des Marino Sa⸗ 
nudo von dem Indiſchen Handel 124. vergleichende Ue⸗ 
berſicht des Indiſchen Handels, wie er von verſchledenen 
Volkern zu verſchiedenen Zeiten geführt worden iſt 132. 
die Portugieſen nehmen einen geraden Weg nach In, 
dien 141, errichten zu Malakka den Stapelort thres Han⸗ 
dels 145. ſtiſten im Often ein Handelsreich 151. Ver⸗ 
3 45 zwischen dem Betragen der Älteren und neueren 
Seefahrer 167. dle Preiſe der Orientaliſchen Madren 
werden durch die Entdeckung des geraden Weges ſehr Dr 
unter geſetzt 164. der Sndifhe Handel zieht immerfort 
Silber aus Europa 173. Kontraſt zwiſchen den Einge⸗ 
bornen von Indien und Amerika bel ihrer erſten Ente 
deckung 177. Vergleichung des Europalſchen Handels mit 
> in 178. das nach Indien ausgeführte Silber bereichert 
uropa, anſtatt es arm zu machen 181. Wichtigkeit der 
Entdeckung des Weges nach Indien uͤber das Vorgebirge 
der guten Hoffnung, fuͤr Europa 183, Prüfung der Uns 
wahrſcheinlichkeiten in dem angeblichen Zuge des Seſoſtris 
nach Indien 189. Bemerkungen über die dortige Wit⸗ 
terung 194. Bemerkungen uͤber den Seezug des Near⸗ 
chus 197, beſondere Umſtände bei der Indiſchen Ebbe 
und Fluth 198. Abſchen der Morgenlaͤnder vor der See 
203, Major Rennel's Nachricht bon dem Fluſſe Gan⸗ 
ges 204, er ſucht die Lage der alten Stadt Pallbothra 
zu beſtimmen 206. wle der Indiſche Handel zu verſchle⸗ 
denen Zeiten durch Aegypten gefuhrt worden iſt 209. 
falſche Beſchreibung des Kaſplſchen Meeres bei alten 
„Schriftſtellern 212. Dekan, das alte Dachanos des 
Arrian 226. die Morgenländer lernten von den Euro⸗ 
paͤern den Gebrauch des Seekompaſſes 233. die Gentus 
‚find unveränderlich in ihrer Religion 235. Anzahl der 
Mohammedaner in Indien 236. aus gebreſtete Cireula⸗ 
tion Orientaliſcher Waaren durch die Karavanen 291. die 
Eingedornen Indiens ſind das erſte bekannte Volk, das 
kultivirt ward 261. ihre Eintheilung in Kaſten 262. Ur⸗ 
ſache von der Vollkommenheit der Indiſchen Manufak⸗ 
turwaaren 265% die allgemeine Indiſche Art, Land 
zu beſitzen 271. Charakter des Indiſchen Geſetzbuches 
2530, allgemeine Nachricht von den dortigen Pagoden 283. 
Feſtungen 290. mechaniſchen Kuͤſten 291. Litteratur 
293. Wiſſenſchaften 302, Neligionslehren 18, Urſprung 
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des Aberglaubens 320. reine Theologie der Braminen 
334. allgemeine Betrachtungen aus der vorhergegange⸗ 
nen Ueberſicht der Morgenländiſchen Nationen gezogen 
338. die Sitten und Gewohnheiten der Eingebornen find 
durch die Mohammedaniſchen und Europaſſchen Einfälle 
verändert worden 351. Nachricht von der Litteratur des 
Sanſtrit 363. Hitos pades 365, die fünf Edelſteine 367. 
Ode von Wulll ebend. Probe von einem Indiſchen 
Lehnsbriefe ebend. die vier Epochen der Indiſchen Ehro⸗ 
nologie 3688. 
Indicum, der Alten, einerlei mit dem jetzlgen Indigo 362. 
Indus, Fluß, Alexander der Große geht daruber 17. ſelne 
Fahrt dieſen Fluß hinunter 20. 
Johanna von Navarra, ihr Ausruf Über den Relchthum 
der Stadt Bruͤgge 243. 
Italien, Urſprung ſelner Handelsſtaaten rob. ſie bringen 
die Indiſchen Waaren nach Europa 106. der Vortheil, 
den ſie von den Kreuzzuͤgen haben 118. Siehe auch Ge⸗ 
nua, Venedig. 5 70 52 
Itineraria des Roͤmiſchen Reiches, wle ſie verfertigt wur⸗ 
[4 220 


n 
Juden, wann ſie ein Handelsverkehr nach Indien anfin⸗ 
gen 10. Unterſuchung über den Seehandel des Königs 
Salomo 11. ihre Handelsunternehmungen finden bloß un⸗ 
ter deſſen Regierung Statt 7 12. 
Julius Caͤſars prächtiges Geſchenk an Servilla, die 
Mutter des Brutus 58. feine Unbekanntſchaſt mit der. 
W 220. 
uftin, Bemerkungen über ſeine Nachricht von den Forts 
203, 


— 


chiſche Reich brachte = RER 


Kaffa, großer Handel dahin } 238. 
Kairo, Nachricht von der Karavane, die von dort nach 
Mekka geht 249. 
Kalikut, Aufnahme Vasco's de Gama in dleſem Lande 142. 
Kameel, ſchätzbare Eigenſchaften dieſes Thieres F. iſt be⸗ 
ſonders zu Reiſen durch ſandtge Wuͤſten eingerichtet 246. 
Kandahar, unter welchem Namen es Alexander dem Gro⸗ 
ßen bekannt war 0 17. 
Kanton in China, eine von den alten Arabern daſelbſt an⸗ 
gelegte Faktoret ; 100, 
Rap, ſiehe Vorgebirge der guten Hoffnung. 
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Karavanen, Urſprung derſelben FJ. wurden unter der 
Herrſchaft der Nömer beſchuͤßt und aufgemuntert 76. 
ſtarker Gebrauch derſelben zum Handel im Ortent 151. 
Nachricht von denen, welche Mekka beſuchen 249. von 
den Arabiſchen Karavanen wird ein anſehnlicher Sklaven⸗ 
handel getrieben 2 252, 

Kaſpiſches Meer, irrige Meinung der alten Erdbeſchrei⸗ 

ber dakuͤber 44. 213. von wem es in neueren Zelten zus 
erſt befchrieben worden iſt 214. 

Kaſten, oder Stände der Geſellſchaft unter den eingebor⸗ 
nen Gentus 262. Bemerkungen über die Politſk und 

Abſicht diefer Anordnung 263. Beſchreibung ihrer ber 
ſondern Namen, Rangordnung und Pflichten 347. 

Katay, der alte Name von China 128. 

Kleopatra, Werth ihrer beruͤhmten Ohrringe von Perlen 58. 

Rolchos, die alte Perlenfiſcherei daſelbſt wird noch von 

den Holländern genutzt 64. 

Komorin, das Vorgebirge, von Arrlan richtig befchrieben 64. 

Rempeb war den alten Chineſern und Arabern nicht be⸗ 
kannt 233. 

Boromandel, die Bewohner dieſer Kuͤſte waren immer 
große Kaufleute 8. 

Kosmas Indikopleuſtes, einige Nachricht von ihm und 
ſeiner chriſtlichen Topographie 89. ſeine Nachricht von 
der Inſel Taprobana 91. 

Kreuzzuge, nach dem heiligen Lande, 9191 derſelben 
und ihr Einfluß auf den Handel 109. die Kreuzfahrer 
erlangten die Verfeinerung und Künfte der von ihnen 
uͤberwundenen Voͤlker 112. machten verſchledene Na⸗ 
tionen mit einander bekannt 126. 

Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, wo fie zuerſt kultivirt wor⸗ 
den ſind 2 4 


Laͤnge der Öerter, wie fie von den alten Geographen be: 
ſtimmt wurde 84. 
Land, die gewoͤhnliche Art es in Indien zu beſitzen 271. 
354. Probe einer alten Landbewilligung 367. 
Landkarten, man keunt keine älteren, als die, welche 
ur Erläuterung der Erdbeſchreibung des Ptolemaͤus ver⸗ 
fertigt worden ſind 83. 
Leibnitz, feine Nachricht von den Anweiſungen, welche 
die Florentiner ihren Geſandten an den Sultan von Ae⸗ 
gypten gaben h 240, 
B.ogie und Metaphyſik, Zuſtand derſelben in Indien 304. 


M. 


4 
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Magellan entdeckt einen Weg nach Oſtindien, weſtwaͤrts 
von Amerika 170. 

Mahabarat, ein altes Indiſches Heldengedicht, Nachricht 
davon 294. Auszuͤge daraus 304. 307. 336. 

Mahmud von Gaznah, die große Flotte, die ſich ſelnem 
Einbruch in Judten widerſetzte 196. 

Mahomet, ſ. Mohammed. 

Mabomet II., Türkiſcher Kalſer, erobert das Grlechlſche 


Retch 129. 
Mahudels Bewelſe dafür, daß die Alten die Beſchaffen⸗ 
helt der Seide nicht kannten 1 
Malabar, Kuͤſte, wahrſcheinliche Ableitung ihres Namens 
90. was zwei Arabiſche Schrlſtſteller davon ſagen 98. 
alakka, dieſe Stadt ward der Stapelplatz von dem Han⸗ 
del der Portugiefen nach dem Orſent 145, 
Maldiviſche Inſeln, wahrſcheinliche Ableitung ihres Nas 


mens 90. 
Wee en, Urſache von der Vollkommenheit der Sins 
diſchen x 265. 
Mats Polo, der Venetianer, Nachricht von ſemer Reife 
nach Indlen 128. Einwuͤrfe gegen feinen Bericht 241. 
Marſeille eröffnet einen Handel mit Indiſchen Waaren 
nach Conſtautinopel 108: 
Maſſoudi's, des Arabers, Nachricht von Indien 231. 
Mekka, der Tempel daſelbſt wird ſowohl von handelnden, 
als andächrigen Pilgrimmen beſucht 110. die Wallfahr⸗ 
ten dahin trugen ſehr viel zur Befoͤrderung des Handels 
bel 154. Nachricht von den Karavanen, welche den dor⸗ 
tigen Tempel beſuchen 5 249. 
Medici, Cosmo di, ein Florentiniſcher Kaufmann, macht 
zum Vortheile ſeiner Landsleute einen Handelsvertrag 
mit Aegypten e 123. 
Megaſthenes wird als Geſandter des Könige Seleukus 
von Macedonlen nach Indlen geſchickt 24. feine Nach⸗ 
richt von dieſem Lande ; 35. 
Menſch, Ueberſicht ſeiner Fortſchritte im gefelſchaſtlcchen 
7 2 


eben 5 
Mittellaͤndiſches Meer, der Hauptſitz des älteren Hans 

dels x ee 159. 
Mocenigo, Dr von Venedig, im ſunfzehnten Jahr⸗ 
hundert, feine Nachricht von der Seemacht dieſes Freiz 

ſtaats 1 246. 
Mohammed, ſchnelle Verbreitung feiner Religion, und 
große Wirkungen derſelben 96. ſie trug viel zur Verbrel⸗ 
tung des Handels in Aſien und Afrika bel 153. 

B 
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Moönchiſche Annaliſten, Charakter derſelben 10 
Monſuns, ‚erfte Benutzung derſelben zu den Reiſen ng 
Indien 
moſes, feine Bücher find die ältesten und ächteften i. 
kunden von dem fruͤheren 9988 der Welt 
Mufivis, ein Hafen an der Küfe Malabar, wird ws 
alteren Seefahrer, die nach Indien handeln, beſucht 52. 
e der Griechen, natuͤrlicher Urſprung der⸗ 
ſelben 32 . 
N. 
„ allgemeine Ueberſicht ſeines Indiſchen 
Zuge 195. 
Nagara des Prolemäus, Breite deſſelben, ſtimmt mit 5 
von d' Anville angegebenen überein 
Tiearchus, All Befehlshaber bei Alexanders des Großen 
Fahrt den Judus hinunter 20. Bemerkungen darüber 196, 
Nicephorus Gregoras, ſeine Charakteriſtik von den en 
nueſern zu Conſtantinopel 
Wiebuhr, fein Beweis für den Euxopälſchen uf: 52 
Seekompaſſes 234. 
G. 
Omar, Kalſph, gruͤndet die Stadt Baſſora (Basra) 98. 
Orient, daſelbſt wurden Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zuerſt 
‚s bearbeitet 4. wie daſelbſt das Verkehr mit verſchledenen 
Landern Anfangs e ward 5. erſte Verbindung 


zur See mit demſelbe! Siehe auch Indien. 
Ormus, die Inſel, end von 2 e in Beſitz 
genommen 5 11147. 


Pagoden in Indien, allgemeine Nachrichten davon 283. 
300, find. mit Kenntniß der Aſtronomie angelegt 371. 
Palibothre, Bemuhungen, dle Lage Haier Stadt zu be⸗ 
ſtimmen 206. 
palmy ra, von wem und bei welcher Gelegenheit = er; 
banet ward 48. feine „ Rulnen so. 
fein gegenwärtiger Zuſtand. Fr 
Pandſchab, CPanjab) Fortſchritte Aeranders des Großen 
durch dleſes Land 18. 
apyrus, wann die Blätter dieſer Sende nicht mehr zum 
ee gebraucht und durch das Pergament — 
wurd 
; perla, 7 die verͤchtlchſte Menfenkiafe in Indien = 


Patna, S Bewelſe, daß es nicht die ale Stat brach 
ſeyn kann Jun wa 
5 40 
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Pera, die vorzuͤglichſte Vorſtadt von Couſtantinopel, wird 
den Genueſeun bel dem Umſturz des Lateiniſchen Reiches 
daſelbſt eingeräumt 118. die Genueſer werden von den 
Türken daraus vertrieben 130. 

Pergament, wann es zuerſt zu Urkunden gebraucht worden 

ö 2 


iſt, 37. 
Perlen, ihr hoher Werth bei den Roͤmern 88. waren theu⸗ 
rer als Diamanten 216. 
Perſien, wie der Handel zwiſchen dieſem Lande und Indien 
‚geführt ward 43. krleb einen lebhaften Handel nach Indien 
91. ber Seidenhandel wird durch die Perſer vergrößert 
92. ihr Druck veranlaßt, daß der Seldenwurm nach Eu⸗ 
ropa gebracht wird 94. wird von den Arabern erobert 
97. es werden daſelbſt Neſtorlantſche Kirchen gegrundet 
102. Betrag der Einkünfte der Perſiſchen Monarchen, 
nach dem Herodot 193. Beispiele von Ihrem alten Abſcheu 
vor dem Meere 202. 
Phalanx, der Macedonifche, wie Alexander der Große ihn 
bildete ) 28. 
Philoſophie, das Heilmittel gegen den Aberglauben 331. 
Phoͤnicier, wie fie ein Handelsverkehr mit Indlen er⸗ 
öffneten 9. ſollen, dem Herodot zufolge, bei dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung vorbei geſegelt ſeyn 161. 
Pilgrimſchaften nach e Lande werden ſo wohl 
aus Froͤmmigkeit, als aus Handelsabſichten unternommen 
111. Nachricht von den Wallfahrten nach Mekka 249. 
Pilpay's Fabeln, Urſprung derſelben 365. 
Platon, feine Einwürfe gegen die Zutraͤglichkelt des Han⸗ 
dels in einem wohleingerichteten Staate 215. 
Plinius der Aeltere, ſelue geringe Kenntniß von Indien 
67. Nachricht von der Inſel Taprobana 80. Bemer⸗ 
kungen uͤber ſeine Nachricht von den Fortſchritten des 
Seleukus in Indien \ 204. 
Pomponius Miele, feine Nachricht von der Inſel Tapro⸗ 
bana 30, und von dem Kaſpiſchen Meere 212. 
Portugall, Umftände, welche die Portugieſen zur Entdek⸗ 
kung des Vorgebirges der guten Hoffnung veranlaßten 
140, lebhafte Anſtrengungen der Portugleſen, den Hans 
del mit dem Orient zu führen 144. fie fiteben nach All ein⸗ 
handel mit dem Orient 146. errichten daſelbſt ein Han⸗ 
delsrelch 151. ihre Thättgkeit in Erforſchung der Mor⸗ 
‚genländer 163. fie vertrelben die Venetlaner von den Eu⸗ 
kopaͤlſchen Marktplätzen, indem fie den Preis der Indi⸗ 
ſchen Waaren vermindern 168. weshalb fie jo lange 
im ausſchließenden Beſitze des Indiſchen Handels blleben 
170, die Holländer werden ihre Nebenbüpler im Indi⸗ 
A sei Vb 2 ö = 
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ſchen Meere 172. auch die Engländer 172. vereiteln 
die Se ne Solimans des Prächtigen, fie aus In⸗ 
dien zu vertreiben 195. eine Paͤpſtliche Bulle erlaube ihr 
nen das Verkehr mit den Ungläubigen 239. 
Porus widerſetzt ſich den Fortſchritten Alexanders des Gros 
ßen in Indien 18. bleibt den Macedonſern getreu 35. 
en erſte Erwähnung deſſelben von Arabiſchen Rel⸗ 
enden 100. 
Potofi, die Entdeckung der dortigen Silbergruben iſt die 
erſte dauernde Quelle von Einkünften, welche Spanten 
aus Amerika zieht \ 179. 
Ptolemaus, der Geograph, Würdigung feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Einſichten 68. bauete die Erdbeſchreibung auf 
ihre gehörigen Grundsatze ebend. Prufung ſeiner Nach⸗ 
richten von der Halbinſel Indien 70. Berichtigung feiner 
Geographie von Indien aus den Nachrichten neuerer 
Zeiten von d' Anville 71. Belſpiele ſeiner Genauigkeit 
77. feine Nachricht von der Sinfel Taprobaua gr. fein 
Charakter, nach Agathemerus 220. ſeine geographiſchen 
Irrthuͤmer 221. nach was für Matertalien er feine Geo, 
graphie von Indien bearbeitete 229. 
Ptolemaͤus Lagi verlegt den Sitz der Aegyptiſchen Res, 
glerung nach Alexandrien, und errichtet den Leuchtethurm 
auf Pharos 39. 
Ptolemaͤus Philadelphus macht den Plan zu einem 
3 Kanal, um das Verkehr zwiſchen Judien und 
legypten zu erleichtern 40. legt die Stadt Berenice an 40, 
Pultanah, das alte Plithania Arrtans 219. 
R. ! 
Ramuſio entdeckt die geographiſchen Irrthuͤmer des Pto⸗ 
lemaͤus 222. 
Raynal, Abbé, Charakter feiner Geſchichte von Oft: und 
eſtindlen 163. 
Recht, gemeines, Urſprung deſſelben 276. 
Rechtsgelehrte, Vergleichung zwiſchen dem Style der Eu⸗ 
topäljchen, und der Indischen Pundits 367. 
Religion und Aberglaube, Untekſchled zrwiſchen beiden 320. 
Renandot, feine Ueberſetzung von der Orientaliſchen Reiſe 
zweier Mohammedaner aus dem Arabiſchen wird von 
dem Vorwurfe gerettet, daß fie untergeſchoben ſey 230. 
Rennel, Major, feine, Erläuterungen über den Indiſchen 
Kriegeszug Alexanders des Großen 22. ſelne Nachricht 
von dem Fluſſe Ganges 204. Bemerkungen über feine 
Angabe von der Lage der Stadt Pallbothra 206. Pru⸗ 
fung feiner Meinung von der Aegyptiſchen Schifffahrt 210. 
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RNhinokolura, der alte Hafen bei dem Verkehr zwiſchen 
den Phoͤntetern und Indlern 9. 
Roger, ſeine Nachricht von der Indiſchen Zeitrechnung 370. 
Rom, Urſprung ſeiner Macht 45. wie es mit Indiſchen 
Waaren verſehen wurde 49. feine Einfuhrartikel von 
dorther find Waaren des Luxus 54. Specereien ve. Edel⸗ 
ſteine 77. Seide 58. kannte die Beſchaffenheit der Seide 
nicht 60, wle der Seidenbau in das Griechlſche Reich 
kam 93. Folgen von ber Zertheilung des Roͤmiſchen Rei⸗ 
ches durch die Barbaren 125. wie die Itinerarien des 
Reiches verfertigt wurden 220 
Rothes Meer (Mare Erythraeum), Urſprung dleſes Na⸗ 
mens und feine verſchiedene Bedeutung bei den Alten und 
den Neueren 200, 
Rußland, Eröffnung eines Handelsverkehrs zu Lande zwi⸗ 
ſchen diefem Reiche und China 253. 
Ryots von Indoſtan, Unterſuchung über die Art ihres 
Landbeſitzes 1 5 374. 


Saint Croix, Baron von, Bemerkungen über feine Kris 
tik der Geſchichtſchrelber Alexanders des Großen 202. 
Sakontala, ein altes Indlſches Schauſpiel, Nachricht das 


von 5 296. 
Sakotekas, die Bergwerke von, in Mexlko find für die 


Spanier eine wichtige Entdeckung 179. 
Salomo, König der Juden, Unterſuchung feines Seshan⸗ 
dels 11. bauet Tadmor in der Wuͤſte 48. 


Samarkand, unter welchem Namen es Alexandern dem 


Großen bekannt war 16. feine Breite nach d' Anville's 
Beſtimmung 7% 
Sandrakottus, ein Indiſcher Fuͤrſt, fein Widerſtand ger 
en den König von Macedonſen, Seleukus, und fein 
Vergleich mit ihm N 33. 
Sanſkrit⸗ Litteratur, eln Gewinn der neueſten Zelt 363. 
Halhed's Nachricht davon 5 364. 
Sanundo, Marino, feine Nachricht von dem Venetlant⸗ 
ſchen Handel mit Indien im vierzehnten Jahrhundert 124. 
Schaſter, einige Nachricht davon 305. 368. 
Schifffahrt, ihr Urſprung 6. wo ſie zuerſt getrieben, 7. 
und wie fie unter den Aegyptiern eingefuhrt ward % 
Seele, Beſchreibung derſelben nach dem Mahabarat 304, 
Seelenwanderung, Auselnanderſetzung der Morgenlaͤn⸗ 
diſchen Lehre von derſelben 5 339. 
Seide, ihr hoher Werth bei den Roͤmern 99. der Handel 
mit derſelben wird durch die Perſer vermehrt 92. Sei⸗ 
denwuͤrmer werden nach ae gebracht und dort 
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gezogen 93. Nachricht von dem Venetianiſchen und Flo⸗ 
rentiniſchen Seldenhandel 120. die Alten kannten die 
Art ihrer Verfertigung nicht 217. warum die Türken 
‚fie nicht tragen 218. 
Seleukus, Alexanders Nachfolger, ſein Zug nach In⸗ 
dien 33. Bemerkungen darüber 203. 
Selim, Sultan, Ueberwinder der Mamelucken, ſelne Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Vorthelle vom Indiſchen Handel 183. 
Semiramis, dle große Flotte, die ſich ihrem Einfall in 
Indtlen widerſetzte. F 196. 
Sera Metropolis des Ptolemaͤus, Breite dieſes Ortes nach 
d' Anville 7. 
Seringham, Beſchreibung der dortigen Pagode 288. 
Seſoſtris, König von Aegypten, machte zuerſt aus den 
Aegyptiern ein ee 8. Unwahrſcheinlichkeit feines 
Zuges nach Indlen und ſeiner Eroberung dieſes Landes 189. 
Sielediba, Nachricht des Kosmas Indikopleuſtes von dies 
ſer Inſel 8 91. 
Silber geht beſtaͤudig aus Europa nach Oſtindten 173. 
wie Europa durch diefe Silberausfuhr gewinnt. 181. 
Sinne Metropolis des Ptolemäus, d Anvilles Bemühungen, 
die Länge dieſes Ortes zu beſtimmen 74. 
Sipoys unfrer Zeit, nach eben dem Grundſatze organſſirt, 
wie der von Alexander dem Großen gebildete Phalanx 


der Perſer 29. 
S „ Auftand derſelben in Indlen 306. 
Sklavenhandel, 


etziger, Urſprung deſſelben 175. wird 
von den Alritanlieen Karavane reiten 252, 
Stylar von Aarpandra, fein Seezug nach Indien 13. 

giebt fabelhafte Nachrichten von dieſem Lande 14. wars 


um Arrian ſeine Reiſe nicht erwaͤhnt 196. 
Soliman der Praͤchtige, ſeine Bemuͤhungen, die Portu⸗ 
gieſen aus Indien zu treiben 184 


Spanien, wie diefes Land zu dem Vorthell und der Ehre 
kam, Amerika zu entdecken 139. Gold und Silber waren 
die einzigen nuͤtzlichen Artikel, die es anfangs von dort⸗ 
her erhielt 178. muß Kolonteen in feinen Beſitzungen 
anlegen, um ſie zu kulklolren . 
Specereien und Gewürze, wle ſtark fie von den Alten 
verbraucht wurden FF. großer Verbrauch e 
. 1 


unſrer Zeit l 8. 
Strabo, feine undeutliche Keuntuſß von Indien 66. feine 
Nachricht von der Inſel Taprobana 79. läugnet den 
Aug des Seſoſtris nach Indien 191. Beweiſe von ſeiner 
Unkunde dleſes Landes 710. feine Nachricht vom Kaſpl⸗ 


ſchen Meere zus, wie er feine Vernachläſſigung des 
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Hlpparchus rechtfertigt 279. feine freie Darſtellung der 
— Theologie 341. ſeine Nachricht von den 5 
Farben 
t dieſe Inſel ward von den älteren Neuber 
h ht 99 
Spila, große Menge von Specereien, die bei ſeinem Ber 
graͤbniſſe verbraucht wurden 77. 


T. 


Tadmor in der Wuͤſte, von wem und zu welchem End⸗ 
zweck es erbauet worden iſt 48. feine . 
Mulden so, fein gegenwaͤrtiger Zuſtand 

Tamerlan, deſſen wohlüberdachte Wahl der Dohren, 1 
ſeinem Indiſchen Feldzuge 

Taprobana, Strabo's Nachricht von dieſer J Insel“ 5 
Plinius Nachricht von derſelben go. Nachricht des Pto⸗ 
lemäus 92. ſcheint die Inſel Cetlan zu ſeyn 92. er 
Nachricht des Kosmas Indikopleuſtes davon 

Tatta, große Dürre daſelbſt 194. große Menge von Fahr; 
zeugen daſelbſt 196. 

Thee iſt innerhalb eines Jahrhunderts in vielen heilen 

von Europa ein Beduͤrfniß geworden 256. erſtaunliche 
Menge deſſelben, die jährlich eingeführt wird ebend. 

Theebaum, erſte Erwähnung deſſelben von Arabiſchen Rel⸗ 
ſenden 100. 

Tſchillambrum, Beſchreibung der dortigen Pagode 288. 

Seren, ihre Bedenklichkeiten gegen das Tragen der er 


Mas, die beſte Nachricht von dem Handel dleſer Stab 


. man im * Ezechiel. 192. 
U. 2 

Ulug Ves, ſeine aftromifchen Tafeln. 78. 
. N 


venedig, etſter ER deſſelben als elnes Handeleftags 
tes 105. mümmt, mit den Kreuzfahrern verbunden, Con⸗ 
ſtantinopel ein 115. hat eine ſtarken Seldenhandel und 
große Seldemanufakturen 116. das Latelnlſche Relch tm 
Ofen wird geſtuͤrzt 118. die Genueſer ziehen den Handel 
mit @enflancinopd zu deſſen Nachthell an ſich 119. es treibt 
Handel nach Alexandrien 120, Nachricht von dem Ve⸗ 
netianiſchen Handel mit n im vlerzehnten Jahrhun⸗ 
dert 124. Reiſen des March Molo 128. fein Handel 
verbreitet ſich, da die Tu das Griechlſche Reich ſtuͤr⸗ 
zen 131, Bemerkungen über den Händel der Venetla⸗ 
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ner mit Indiſchen Waaren 133. Beweiſe des großen 
Reichthums, den fie dadurch erlangten 137. ihre Unruhe, als 
Vasco de Gama den geraden Weg nach Indien entdeck⸗ 
te 144. ihre Maßregeln, den Portugleſiſchen Handel 
im Orient zu hindern 148. die Portugleſen vertreiben fie 
von den Europaͤlſchen Marktplaͤtzen, indem fie den Prels 
der Indiſchen Waaren verringern 165. 15 weitlauf⸗ 
tiger Handel 245. die Bank zu Venedig It die Alteſte 
in Eukopa, ebend. Stärke der Venetlaniſchen See⸗ 
macht im funſzehnten Jahrhundert 246. 
Virgil, ein eben ſo guter Naturkundiger, als Dichter 218. 
Volney, ſeine Nachricht vom Kameel und von der Kara⸗ 
vane, die von Damaskus nach Mekka geht 250, 
Vorgebirge der guten Hoffnung, Umſtaͤnde, die zur 
Entdeckung eines Weges nach Indien um daſſelbe fuͤhr⸗ 
ten 140. nach dem Herodot, ſollen einige Phoͤngeiſche 
Schlffe um daſſelbe geſegelt ſeyn 161. Wichtigkeit der 
Entdeckung von dieſem Wege durch die Portugieſen 183. 


w 


Wallfahrten, ſiehe Pilgrimſchaften. h 
Wilford's Prifung des Arrianlſchen Periplus nach jetzigen 
Namen und Lagen der Oerter 219. 
Wilkins, Nachricht von ſelner Ueberſetzung des 3 
pades 367 
Wiſſenſchaften und Künfte, wo fie zuerſt kultivirt wur⸗ 


den 4. Ueberſicht ihres Zuſtandes in Indten 303. 
Wulli, Charakter einer aus ihm uͤberſetzten Ode 367. 
3. 

Zahlen, Ihre Zeichen, oder die Ziffern, kommen ur⸗ 
ſprünglich aus Indien 308, 


Zeitrechnung, ſiehe Chronologie, 

Jemindars, ihr Amt bei der Verwaltung Indiens 354. 

Siffern, ſiehe Zahlen. > - 

Zinſen vom Gelde, der ſicherſte Maßſtab des Gewinnes 
vom Handel 136, 


